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					Anmerkung der Autorin

				A Dark and Secret Magic feiert den Herbst und ist eine Hommage an die Traditionen und Medien rund um das amerikanische Halloween. Im Wesentlichen ist das Buch eine wohlige Reise in eine Welt, die ein wenig magischer ist als unsere. Trotzdem kommen in der Geschichte auch dunklere Elemente vor, deshalb gibt es eine Triggerwarnung für Leserinnen und Leser, die über die Inhalte informiert sein möchten.
Triggerwarnung: Tod eines Elternteils/Trauer, Aderlass, nicht einvernehmlicher Kuss, body horror.

					Kapitel Eins Da kommt jemand

				Die Übergangsphase beginnt eine Woche vor Halloween. Für mich ist es die schönste Zeit im Jahr, wenn einige Bäume bereits kahl sind und andere noch farbenfrohe Blätter tragen, die leuchten wie glühende Kohlen. Der Garten und der Wald schenken uns ihre letzten Erntegaben, bevor die Winterruhe Einzug hält. Die Luft kühlt ab, aber in den Sonnenstrahlen steckt noch etwas Wärme, und während das neue Jahr naht, wecken all die Traditionen und Feierlichkeiten eine sehnsuchtsvolle Nostalgie in uns. In dieser Woche hat meine Magie am meisten Kraft.
Ich hätte schon vor Stunden ins Bett gehen sollen, aber das knisternde Feuer zu meiner Rechten und der dösende Kater auf meinem Schoß fesseln mich an meinen alten Lesesessel. Die Minuten vergehen, die zufriedene Stille wird nur von leisem Katerschnarchen und der sanften Bewegung des Baumwollfadens an meiner Häkelnadel durchbrochen. Heute arbeite ich an einem kleinen weißen Gespenst mit einem freundlichen Lächeln und roten Wangen. Ich bin im Häkelfieber, seit ich begonnen habe, mein Cottage für Halloween zu dekorieren. Das Wohnzimmer ist schon festlich geschmückt, am Kaminsims hängen orangefarbene und schwarze Girlanden, die Lampen sind mit Spinnennetzen aus Garn verziert und über dem Feuer baumelt ein gusseiserner Kessel. Aber die Küche könnte noch ein paar Akzente für die Feiertage vertragen.
Ich nähe zwei winzige schwarze Filzaugen an das Gespenst und streiche die Ränder mit den Fingern glatt.
»Zu niedlich.« Ich bewundere meine birnengroße Kreation.
Merlin gibt ein leises Maunzen von sich. Er wirft mir einen verschlafenen, leicht verärgerten Blick zu.
»Sorry«, flüstere ich.
Er schüttelt seine Ohren, und das Glöckchen an seinem Halsband klingelt sacht. Nachdem er sich ausgiebig gestreckt hat, hüpft er von meinem Schoß und macht es sich stattdessen auf dem kleinen dunkelgrünen Sofa auf der anderen Seite des Wohnzimmers bequem.
»Du bist ziemlich hochnäsig für einen Kater, der Angst vor Mäusen hat«, sage ich zu der flauschigen Fellkugel.
Er sieht mich konsterniert an, legt seinen Kopf ab und schläft weiter.
Augenrollend nehme ich mein Gespenst mit in die Küche. Es passt perfekt zu den anderen Häkelfiguren auf der Fensterbank: ein Kürbis mit einem geringelten grünen Stiel, ein überdimensionales Candy Corn, und eine kleine schwarze Katze, ein Abbild von Merlin. Mit diesen Figuren und dem selbst gemachten Kranz aus getrockneten Ahornblättern im Fenster nimmt meine Küchendekoration langsam Gestalt an.
Die Uhr auf dem Kamin surrt und schlägt drei leise Töne, als wollte sie mich darauf aufmerksam machen, dass ich immer noch wach bin. Als der letzte Ton verklungen ist, kippt in der Küche plötzlich mein knorriger Hickory-Besen um und kracht auf den Holzfußboden.
Merlin miaut erschrocken, springt vom Sofa und flieht aus dem Wohnzimmer.
Mein Magen zieht sich zusammen. Ich muss an den Satz denken, den meine Mutter immer sagte, wenn ein Besen umfiel.
»Da kommt jemand.«
Ich schüttele den Spruch ab, stelle den Besen wieder an seinen angestammten Platz in der Ecke und schaue mich im vorderen Teil meiner Hütte um. Dunkle Holzwände, eine blitzsaubere Küche, ein unordentlicher Schreibtisch, Kräuter, die sortiert werden müssen. Alles ist so, wie es sein soll. Die Nacht vor dem Küchenfenster ist still. Oben auf dem Hügel zeichnet sich Goodwin Manor vor dem Nachthimmel ab, die funkelnden Sterne spiegeln sich in den großen Fenstern des Herrenhauses. Ich bin schon vor zehn Jahren aus dem Familiensitz ausgezogen, weg von dem liebevollen und immer wachsamen Blick meiner Mutter. Inzwischen wirft das leer stehende Haus einen surrealen Schatten auf meine Kindheit. Mit jedem Tag entgleiten mir diese frühen Jahre mehr, und sie kehren nie zurück. Und doch steht das Gebäude noch, das jeden Moment miterlebt hat. Meine Erinnerungen hallen in den leeren Räumen nach.
Gegenüber vom Hügel und hinter meinem Cottage erstreckt sich der Wald von Ipswich. Die Bäume ragen starr in den Nachthimmel, nicht der leiseste Windhauch umspielt sie. Als warteten sie auf etwas.
Wir Hexen haben unsere Mittel und Wege, um in die Zukunft zu blicken. Miranda, meine große Schwester, lauscht dem flüsternden Meeresglas von fernen Ufern. Meine kleine Schwester, Celeste, deutet ihre Tarotkarten und die Bewegungen der Planeten. Für mich als Heckenhexe sind Vorahnungen in den Nebel der Träume gehüllt. Aber wenn ich wach bin, beobachte ich den Wald. Und heute beunruhigt mich die stumme Nachtwache der Bäume. Einige Meilen hinter dem Waldrand liegt ein Friedhof, der allen Müttern der Familie Goodwin seit vierhundert Jahren als letzte Ruhestätte dient. So auch meiner.
Seit ihrer Beerdigung im Juni bin ich nicht mehr dort gewesen.
Rums.
Ich zucke zusammen, meine Hand schnellt an meine Brust. Der Besen ist abermals umgefallen, und der hölzerne Stiel zeigt genau auf meine Haustür.
»Was willst du mir sagen, du lästiges Ding?«, frage ich, während ich den Besen aufhebe und ihn auf den Küchentisch lege. Vielleicht sind die Borsten verbogen. Ich sollte sie morgen trimmen, wenn ich eine freie Minute habe. Jetzt ist es viel zu spät dafür. Ich werfe einen letzten flüchtigen Blick auf den Wald, wo sich dichter Nebel ausbreitet. Etwas am Waldrand wirbelt die langsam heranrollenden Schwaden auf.
Mein Herz setzt für einen Moment aus. Eine alte Frau in einem langen weißen Nachthemd, das meinem eigenen ähnelt, schreitet durch den Dunst. Stumm beuge ich mich vor und drücke die Nase an das Küchenfenster. Ich atme aus, die Scheibe beschlägt. Ich atme ein, meine Sicht ist wieder frei. Und die Frau kommt immer näher.
Margaret Halliwell.
Eine der Ältesten meines Zirkels und eine Meerhexe, wie Miranda.
Wortlos fluchend schnappe ich mir einen Wollmantel vom Garderobenständer und werfe ihn mir über, bevor ich die Haustür aufreiße und barfuß in die Kälte hinauslaufe.
»Mags? Ist alles in Ordnung?«, rufe ich. Sie bleibt stehen und starrt mich an, ihre grauen Haare tanzen im windstillen Nebel.
»Hecate«, sagt sie. Ihre Stimme ist tonlos und fremd.
»Ich bin hier«, sage ich atemlos, als ich sie erreiche. Ich ziehe meinen Mantel aus und halte ihn ihr hin, aber sie macht keine Anstalten, ihn entgegenzunehmen. »Was ist denn los, Mags? Wie bist du hergekommen? Geht es dir nicht gut?«
Als Heckenhexe gehört es zu meinen Aufgaben, mich um die kranken Hexen im Schlüssel des Atlantiks zu kümmern. So heißt der Zirkel, in den ich hineingeboren wurde. Bei knapp einhundertdreißig Mitgliedern habe ich gut zu tun. Margaret geht auf die achtzig zu, und sie ist schon eine Weile nicht mehr ganz gesund. Alle zwei Monate bekommt sie einen Tiegel Weißdornbalsam von mir, der ihre anhaltende Erschöpfung lindern soll. Ich habe die letzte Lieferung erst vor ein paar Tagen abgeschickt.
»Er ruft nach mir, Hecate. Ich muss gehen«, flüstert sie.
Mir bleibt das Herz stehen.
»Alles ist gut, Mags. Ich bring dich nach Hause«, sage ich sanft. Ihr Mann ist vor einigen Jahren gestorben, und in Margarets Alter verschmelzen Vergangenheit und Gegenwart gelegentlich miteinander.
Sie streckt ihre faltige Hand nach mir aus. Ich zögere. Ich berühre selten andere Menschen, da die Nähe zu ihnen mehr Unbehagen als Trost für mich bedeutet. Selbst meine Patientinnen sind an meine zurückhaltende Art gewöhnt. Aber es wäre grausam, ihr diesen Moment des Mitgefühls zu verweigern. Ich lächele und lege meine Hand in ihre.
Der Schmerz ist unmittelbar. Ein vakuumartiges Ziehen durchfährt meinen Magen. Die Härchen an meinen Armen richten sich auf, meine Haut prickelt und sticht, und ich spüre einen enormen Druck auf den Ohren. Ich will meine Hand wegziehen, aber Margarets Griff ist eisern, ihre Finger krallen sich um mein Handgelenk. Das Bestreben ihrer Magie umschlingt mich immer enger, wie eine Würgeschlange, und es ist klirrend kalt.
»Mags!«, röchele ich. »Was soll das?«
»Du bist nicht, was du sein solltest, kleines Mädchen.« Es ist nicht ihre Stimme. Es ist ein tiefes, heiseres Zischen. »Das ist überaus enttäuschend.«
»Lass mich los!«, rufe ich und versuche mit aller Kraft, mich von ihr zu lösen. Panik steigt in mir auf. Selbst zu dieser Jahreszeit, wenn ich so stark bin wie nie, reicht meine Magie nicht aus, um mich gegen eine Älteste aus dem Zirkel zu wehren.
Margaret keucht, und der Druck lässt nach, als ihr Blick wieder klar wird.
»Ich habe keine Zeit mehr«, wispert sie mit ihrer eigenen Stimme. »Der Schleier wird dünner, denn bald ist Samhain. Der Dunkle König stellt dich auf die Probe. Finde das Buch deiner Mutter und du erfährst, warum sie dich zur Heckenhexe ernannt hat.«
Der Nebel umschließt uns, und Schatten wabern durch den Dunst. Der Schmerz brüllt wie ein vorbeirauschender Zug in meinen Ohren. Das Stechen fühlt sich an wie ein loderndes Feuer. Ich schreie und reiße mich los. Ein Blitz schlägt gegen meinen Körper, ich fliege nach hinten und werde zu Boden geschleudert.

					Kapitel Zwei Noch sechs Tage bis Halloween

				Feiner Regen nieselt gegen das Fenster. Der Himmel über Massachusetts schläft noch und der Morgennebel wird sich eine ganze Weile halten. Merlin liegt schnurrend auf dem Kissen neben meinem Kopf, seine kleinen Pfoten berühren meinen Arm. Ich starre auf die Holzbalken an der Decke meines Schlafzimmers und kann mich nicht erinnern, eingeschlafen zu sein. Gedankenverloren reibe ich mein Handgelenk. Kein Stechen, keine Striemen auf meiner Haut.
»Der Dunkle König stellt dich auf die Probe …«, murmele ich und denke über den unbekannten Namen nach.
Ich kenne mich mit lebhaften und seltsamen Träumen aus, aber dieser war besonders kryptisch.
»Finde das Buch deiner Mutter und du erfährst, warum sie dich zur Heckenhexe ernannt hat.«
Die Tradition im Schlüssel des Atlantiks besagt, dass ein Mädchen bis zu ihrem dreizehnten Geburtstag warten muss, um sich für ihre Magie zu entscheiden. Doch meine Mutter entschied darüber schon am Tag meiner Geburt. Als die Sonne an jenem Halloween unterging, wickelte sie mich in eine waldgrüne Decke, gab mir den Namen Hecate Goodwin, und verkündete stolz, dass aus mir eine Heckenhexe werden würde. Damit würde ich die erste Hexe nach mehr als zwei Jahrhunderten werden, die diese uralte Kunst praktizierte. Im Schlüssel des Atlantiks wurde daraufhin wie wild getuschelt.
Warum hatte Sybil Goodwin diese Entscheidung getroffen?
Was konnte eine einfache Küchenhexe schon mit einer Heckenhexe als Tochter wollen?
Wie sollte ein Mädchen ohne eigenen Willen jemals wirklich ihr Handwerk beherrschen?
Besonders die letzte gewisperte Frage verfolgte mich meine gesamte Kindheit, und während meiner Ausbildung wurde ich von einem andauernden Gefühl des Zweifelns heimgesucht. Da mir keine lebende Heckenhexe als Mentorin zur Verfügung stand, musste ich mich auf das verstreute Wissen meiner Mutter und anderer Mitglieder des Zirkels verlassen. Aber jetzt, mit fast einunddreißig Jahren, habe ich mich an die Heckenmagie gewöhnt, so einsam sie auch sein mag. Wie enttäuschend, dass mein Unterbewusstsein plötzlich alte Wunden aufriss. War ich nicht schon lange darüber hinweggekommen, dass man mich meiner Entscheidung beraubt hatte?
»Samhain naht und bringt seltsame Träume. Nicht gerade das beste Omen für das neue Jahr«, flüstere ich und lasse meine Hand wieder auf die Bettdecke fallen. Merlin schnuppert an meinem Hals, seine Schnurrhaare kitzeln mich. Das Geräusch des Regens an der Scheibe wird stärker. Perfektes Wetter.
Am liebsten würde ich im Bett liegen bleiben, Merlin in den Arm nehmen und mein Buch weiterlesen. Es ist eine dicke Sammlung klassischer Artussagen, in denen ich mich wunderbar verlieren kann. Aber ich habe viel zu tun. Das muss ich mir noch drei weitere Male sagen, bevor ich endlich aufstehe.
In der Vorratskammer im hinteren Teil meiner Hütte steht eine große Glasvitrine mit den neuesten Zubereitungen für das Raven & Crone, die Kräuterapotheke in Ipswich, die mir zur Hälfte gehört. Herbstliches Potpourri, das nach Zimt und Whisky mit Ahornsirup duftet, diverse neue Salben und dreißig Flaschen Heilöl – besonders nützlich, um Spinnenbisse zu behandeln, Wunden zu desinfizieren und Muskelkater zu lindern. Jedes Produkt ist mit einem Preis und unserem Logo versehen.
Ich lade alles in einen Korb, ziehe mir rasch meine Arbeitskleidung an und füttere den hungrigen Merlin. Beim Anblick des Besens auf dem Küchentisch und des Häkelgespenstes auf der Fensterbank bleibe ich wie angewurzelt stehen.
Diese Dinge sind also wirklich passiert? Wann bin ich dann ins Bett gegangen und habe von Margaret geträumt? Irritiert verlasse ich mein Cottage.
Die Luft ist kühl, aber nicht eisig. Trotzdem streife ich mir die Kapuze meiner olivgrünen Regenjacke über den Kopf, um meine Ohren vor der Kälte zu schützen, und radele in die Stadt.
An diesem verschlafenen Morgen kommt mir kein einziges Auto entgegen und ich habe die Straße ganz für mich allein. In den Bäumen über mir leuchtet das Herbstfeuer. Tief hängende Nebelschwaden umschließen einige der Wipfel und verdecken Teile des farbenfrohen Laubs. Mein Fahrrad saust über den Asphalt, meine Regenjacke flattert und knallt im Fahrtwind. Ich kann mir fast vorstellen, wie es sich anfühlt, mehrere Hundert Meter über dem Erdboden auf einem Besenstiel durch dichte, mondbeschienene Wolken zu fliegen. Die Vorstellung gefällt mir so sehr, dass ich laut lachen muss.
Als ich auf der Hauptstraße in Ipswich ankomme, hat sich der Nebel verzogen und die Autos erobern die Straße zurück, sodass ich absteigen und das restliche Stück schieben muss. Helfer dekorieren die Straßenlaternen mit orangefarbenen und schwarzen Kreppbändern und spannen dünne Drähte mit Windlichtern über die Straße. Vor den Restaurants werden Heuballen platziert und die Ladenbesitzer schmücken ihre Schaufenster mit Kürbissen. Ganz Ipswich zieht an einem Strang, sobald es auf Halloween zugeht.
Ich schließe mein Fahrrad an einem Baum in der Nähe der Straße an, nehme den Korb vom Gepäckträger und gehe zum Raven & Crone. Als die Ladentür aufschwingt und das Glöckchen ertönt, bin ich augenblicklich umgeben vom Duft Tausender Kräuter und Kerzen. Rebecca Bennet, die andere Mitinhaberin, steht gerade auf einer Leiter neben der Eingangstür und dekoriert das Fenster. Ich sehe ihr stirnrunzelnd dabei zu, wie sie das Bild eines fröhlichen Weihnachtsmanns an die Scheibe klebt. In einer Ecke des Ladens steht sogar schon ein kleiner Weihnachtsbaum mit filigranem Baumschmuck und einem Stapel Geschenke darunter.
»Müssen wir das Thema jetzt noch mal durchkauen, Rebecca?«, frage ich amüsiert.
Rebecca, im schwarzen T-Shirt und dunkler Jeans, schaut von der Leiter auf mich herab.
»Damit besänftigen wir die Kirchgänger, Kate«, sagt sie grinsend. »Wir dürfen das ganze Jahr der gruselige Hexenladen sein, weil wir uns zu Weihnachten besonders viel Mühe geben.«
Rebecca ist Ende vierzig, ungefähr fünfzehn Jahre jünger als meine Mom. Aber unsere Familien haben sich schon immer sehr nah gestanden. Ihre Mutter, Winifred Bennet, und meine sind … waren beste Freudinnen. Rebecca, eine Gartenhexe, war meine Mentorin in Sachen Kräuterkunde, nachdem das Wissen meiner Mutter ausgeschöpft war. Und als ich achtundzwanzig wurde, eröffneten wir gemeinsam das Raven & Crone. Mit ihren Kenntnissen rund um den Anbau der gesündesten Pflanzen und meinen Rezepten, die diese Pflanzen medizinisch nutzbar machen, hat unsere kleine Kräuterapotheke bereits drei sehr erfolgreiche Jahre hinter sich.
»Ich habe ein neues Potpourri und dreißig Flaschen Heilöl dabei«, sage ich mit Blick auf meinen Fahrradkorb und lasse die Sache mit der Dekoration auf sich beruhen. Es lohnt sich nicht, darüber zu diskutieren.
»Perfekt«, sagt Rebecca begeistert. Sie steigt von der Leiter und nimmt mir die Lieferung ab. »Die haben wir bis Ende der Woche verkauft.«
»Das wäre toll«, sage ich lachend. »Von dem Geld könnte ich so viele Lebensmittel kaufen, dass ich bis Weihnachten versorgt wäre. Merlin hat sich neuerdings auf ein teures Katzenfutter eingeschossen, das mich noch in den Ruin treibt.«
Rebecca schnaubt. »Oder du kaufst dir am Samstag was Schönes zum Geburtstag, anstatt das Geld für deinen Kater auszugeben. Ist ja schließlich ein ganz besonderer in diesem Jahr.« Sie sieht mich erwartungsvoll an, und ich muss mich beherrschen, um keine Grimasse zu ziehen.
Wir Frauen im Schlüssel des Atlantiks erhalten unsere magischen Fähigkeiten durch unsere Ahnenlinien. Aber wenn man die Magie nicht bündelt, wird sie sich irgendwann zerstreuen. Deshalb konzentriert sich jede Hexe unseres Zirkels auf ein einziges magisches Gebiet, für das sie sich mit dreizehn Jahren entscheidet. Je mehr wir praktizieren, desto stärker werden wir. Allerdings sind unsere gesammelten Kräfte im Laufe der letzten Generationen schwächer geworden. Als meine Großmutter noch ein junges Mädchen war, riefen die Ältesten die Eindämmung ins Leben, um dem Schwinden der Kraft entgegenzuwirken. Jede Hexe unterzieht sich an ihrem einunddreißigsten Geburtstag einem Ritual, bei dem ihr alle Magie genommen wird, bis auf die bereits ausgiebig praktizierte. So kann sie sich mit ihrer ganzen Kraft dieser einen auserwählten Fähigkeit widmen und verhindern, dass die Macht des Zirkels weiter abnimmt.
»Du bist doch bereit für deinen Geburtstag, oder?«, fragt Rebecca, nachdem ich zu lange still war.
»Natürlich«, sage ich. »Es ist nur … Es ist der erste Geburtstag ohne meine Mom. Das wird komisch.«
Sie nickt mitfühlend und lächelt mich traurig an.
Damit habe ich ihr jedenfalls einen Teil der Wahrheit gesagt. Mein Zögern hat aber auch mit der Tatsache zu tun, dass ihre eigene Mutter, Winifred Bennet, die Eindämmung durchführen wird. Winifred, das Oberhaupt unseres Zirkels, ist eine Hexe der Metamagie und somit in der Lage, die Magie an sich zu manipulieren. Von allen genehmigten Künsten im Schlüssel des Atlantiks ist Metamagie mit Abstand die gefährlichste, besonders für die praktizierende Hexe selbst. Seit einigen Jahren merkt man Winifred die Anstrengung an. Sie ist zunehmend launisch und unvorhersehbar, und ich würde ein ruhiges, friedliches Halloween bevorzugen.
Rebecca wendet sich von mir ab, als ein älteres Ehepaar den Laden betritt. Während sie die Kundschaft freundlich begrüßt, husche ich nach hinten. Vorbei an Seifen, Kerzen, Salben, Kandiszucker und den spirituelleren Produkten. Räuchersets, Kristalle und Fruchtbarkeitshilfen säumen die hintere Wand des Raumes.
»Ginny.« Rebecca ruft ihre Tochter, die hinten an einem Tisch sitzt. »Räum deinen Kram ein bisschen zur Seite, damit Tante Kate auch Platz hat.«
Ginny, die mit den gleichen dichten schwarzen Locken gesegnet ist wie alle Hexen der Familie Bennet, blickt von ihrem Buch auf.
»Hi, Kate«, sagt sie und sammelt ihre Schultasche, diverse Bücher und jede Menge Schreibutensilien vom Tisch. »Wie hat dir Malorys Schreibstil gefallen?«, fragt sie, als ich mich zu ihr setze.
»Ich bin noch nicht dazu gekommen, das Buch zu beenden.« Ich gebe ihr eine ehrliche Antwort, während ich meinen leeren Korb und die lederne Umhängetasche abstelle. Sie straft mich mit harter, jugendlicher Missbilligung. Sie hatte mir Le Morte D’Arthur vor vier Tagen ausgeliehen. Ginny, die seit zwei Jahren eine praktizierende Bücherhexe ist und die ein Buch bloß in die Hand nehmen muss, um den Inhalt zu kennen, versteht absolut nicht, wie jemand länger als einen Nachmittag für einen Roman brauchen kann. Offensichtlich lässt sie auch bei mir keine Milde walten, obwohl die Artussagen mehr als achthundert Seiten umfassen.
»Aha«, sagt Ginny knapp. »Schaffst du es denn bis Halloween? Eine Freundin von mir will es nämlich unbedingt lesen.«
Ginny droht am liebsten mit dieser ominösen Freundin. Dabei hat sie schon früher, als ich ihre Babysitterin war, mit niemandem ihre Spielsachen geteilt.
»Na klar.« Ich nicke. Ich habe diese Woche so wenig vor, dass mir dieses Versprechen einigermaßen einhaltbar erscheint.
Ich ziehe mein Herbarium aus der Umhängetasche. Dann greife ich erneut hinein und zücke den dunkelblauen Glasfüller mit eingravierten Sternen, ein Geschenk meiner Schwester Celeste.
Ginny schaut über den Rand ihres Buches und beäugt ein wenig neidisch mein ledergebundenes Zauberbuch.
»Grandma weigert sich immer noch, mir eins zu machen«, sagt sie, als sie meinen Blick bemerkt.
»Ja, ich weiß. Das tut mir leid«, sage ich. Winifred erschafft alle Zauberbücher für die Frauen im Schlüssel des Atlantiks. Die Bücher sind durchdrungen von ihrer Metamagie und genau an die Bedürfnisse der jeweiligen Hexe angepasst. Sie dienen uns als Tagebücher, Nachschlagewerke und Aufzeichnungen der eigenen magischen Tätigkeiten. Aber Winifred weigert sich, Zauberbücher für Bücherhexen zu erschaffen und diese Regel bricht sie nicht einmal für ihre eigene Enkelin.
»Deine Großmutter hat mir mal erzählt, dass einige Bücherhexen die schlechte Angewohnheit haben, ganze Romane auf das verzauberte Papier zu schreiben. Sie beenden sie nur leider nie, sondern redigieren so lange daran rum, bis die Seiten über und über mit schwarzer Tinte bedeckt sind.«
Ginny schnaubt verächtlich. »Ich versteh nicht, warum ich für das Verhalten anderer bestraft werde.«
Mein Blick wandert zu ihren Händen. Die tintenverschmierten Finger deuten darauf hin, dass sie gestern Nacht jedes leere Blatt Papier bekritzelt hat, das sie finden konnte. Stirnrunzelnd versteckt sie die Hände unter dem Tisch.
»Ist ja auch egal«, murmelt sie.
Ich verkneife mir ein Lächeln und widme mich wieder meinem Herbarium. Auf dem Buchdeckel ist ein großer Ahornbaum eingraviert, der sich in einem Teich spiegelt, und das braune Leder sieht noch genauso neu aus wie an meinem zwölften Geburtstag, als ich das Buch überreicht bekam. Nach so langer Zeit und Dutzenden Missgeschicken in der Küche, riecht es noch immer wie der Lieblingssessel meines Vaters. Nur der Umfang des Buches hat sich verändert.
»Die Seiten kommen, wenn du sie brauchst«, hatte meine Mutter mir erklärt, als ich Sorge hatte, mir könne der Platz ausgehen. Ich hatte mein neues, schmales Herbarium mit ihrem Rezeptbuch verglichen, das damals viel zu schwer für meine dünnen Ärmchen war.
Jetzt blättern sich die Seiten meines Buches von allein um, bis die gewünschte Seite erreicht ist. Meine tägliche To-do-Liste.
	Morgendliche Routine (anziehen, Merlin füttern, etc.)

	M. bürsten

	Heilöl und Kräuterbündel zum Laden bringen

	Vierstündige Schicht im Laden

	Tagebucheintrag

	Abendliche Routine (jeweils eine Stunde lesen, sticken, häkeln und Kräuterkunde)

	Frühstück für morgen vorbereiten (Haferflocken mit Zimt und Obst)

	To-do-Liste für morgen schreiben



Ich streiche die bereits erledigten Punkte durch und füge Besen trimmen hinzu.
Ginny blättert kurz in ihrem Buch, aber es dauert nicht lang, bevor ihr Blick wieder auf mich gerichtet ist.
»Was ist denn, Ginny?«, frage ich.
»Wird dir das nie langweilig?«, erwidert sie prompt.
»Was meinst du?« Ich lege den Füller beiseite und schenke ihr meine volle Aufmerksamkeit.
»Diese ständigen Wiederholungen. Jeden Tag dieselbe Liste. Zutaten sammeln, hier im Laden arbeiten, alleine zurück zu deinem Cottage fahren. Du kommst nie raus aus Ipswich, du triffst dich nie mit irgendwem. Macht dich das nicht fertig?«
Teenager sind wirklich die Meister der brutalen Ehrlichkeit.
Ich antworte nicht sofort; eine Kundin sieht sich die Tarotkarten neben unserem Tisch an und so kann ich kurz meine Gedanken ordnen. Ginnys Frage war schonungslos, aber ihr Ton war keineswegs gemein. Sie befindet sich seit einigen Monaten in der Phase des Schmachtens, sie sehnt sich nach der romantisierten Version eines spannenden Lebens weit weg von hier. Die Frage hat mehr mit ihr zu tun, als mit mir.
»Ich finde das nicht langweilig«, sage ich. »Zutaten sammeln, diesen Laden mit Waren füllen – das ist alles Teil meiner Kunst. Ich frage dich ja auch nicht, ob dir das Lesen langweilig wird.« Ich lächele sie freundlich an.
Ginny schüttelt den Kopf, ihr Blick ist zögerlich, aber herausfordernd.
»Aber ich habe mir meine Magie ausgesucht, Kate.«
Und da haben wir es. Das, was mich von allen anderen Zirkelmitgliedern unterscheidet.
»Genau genommen habe ich das auch«, sage ich, während ich mit dem Glasfüller herumnestele. »Als ich dreizehn war, hat sich der Zirkel am Rande von Ipswich Forest versammelt, und ich habe meine Magie verkündet. So wie du.« Die Erinnerung an diesen Tag wird nie verblassen. Das mitleidige Geflüster, als wir den Hügel von Goodwin Manor hinabgingen. Wie ich mich unter den prüfenden Blicken des Zirkels wand. Ich konnte sogar die Ablehnung des Waldes spüren. Die Bäume ragten unheilvoll über uns auf, erkannten mich als eine Blenderin, die bloß so tat, als wäre sie eine Hexe.
»Warum hast du dich eigentlich dafür entschieden?«, fragt Ginny. Sie ist nicht die erste Hexe, die mich das fragt, und nicht zum ersten Mal höre ich Frage und Anschuldigung zugleich. Warum hatte ich mich nicht gegen die Einmischung meiner Mutter gewehrt? Warum hatte ich mich nicht an die Traditionen des Zirkels gehalten? Leider wird meine Antwort verdeutlichen, dass wir beide eben doch nicht die gleiche Erfahrung gemacht haben.
»Meine Mutter hat es mir befohlen«, sage ich ehrlich und räuspere mich verlegen, als Ginny große Augen macht.
Zuerst hatte ich Widerstand geleistet. Ich wollte aus Protest in den Wald ziehen, bis ich meine eigene Entscheidung würde treffen dürfen. Doch beim ersten Anzeichen von Missachtung hatte meine Mutter meine Hand gepackt, sanft, aber bestimmt, und sie auf den Ahornbaum am Waldrand gelegt.
»Du wirst tun, was ich dir befehle, Hecate«, hatte sie mir ins Ohr geflüstert. Sie war eine der Ältesten im Schlüssel des Atlantiks, und ihre Befehle waren angereichert mit der Magie unserer Ahnen. Man konnte sich ihnen nicht widersetzen, ohne den Zorn des Zirkels auf sich zu ziehen.
Also hatte ich ihren Befehl befolgt. Widerwillig und notgedrungen wählte ich den Pfad, den meine Mutter mir vorgab.
»Wie dem auch sei«, sage ich zu Ginny, »Ich bin froh, dass sie das tat. Ich erfülle die Ansprüche meiner Kunst.« Und aus diesem Grund freue ich mich, trotz Winifred Bennets Teilnahme, auf die Eindämmung. Nach all den Jahren werde endlich ich diejenige sein, die eine Entscheidung trifft.
Ginny verzieht den Mund. Sie ist nicht überzeugt.
»Also fühlst du dich nie einsam?«, bohrt sie weiter.
»Ich habe doch Merlin«, sage ich, woraufhin ich ein Augenrollen ernte. »Ich bin allein, ja. Das ist das Los einer Heckenhexe, sie existiert am Rande des Geschehens und ist nie vollkommen integriert. Aber das ist okay. Ich bin gern mit meinen Gedanken allein.«
Das stimmt nicht ganz. Seit dem Tod meiner Mutter im Sommer bin ich deutlich öfter im Raven & Crone. Ohne den Laden würde ich tagelang mit niemandem sprechen. Und wenn ich zu lange von allem isoliert bin, wird mir extrem bewusst, welche Lücke meine Mutter hinterlassen hat.
»Aber war denn da nie jemand, der die Stille erträglicher gemacht hätte? Jemand, den du mit an den Rand des Geschehens nehmen wolltest?«
Ich sehe sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Du liest gerade eine Liebesgeschichte, kann das sein?«, sage ich. Ginny nimmt häufig Persönlichkeiten an, die in ihre jeweiligen Romanwelten passen. Bevor ich einen Blick auf das Cover werfen kann, schlägt sie ihre tintenbefleckte Hand darauf und verdeckt mögliche Anhaltspunkte. Meine Güte. Sie ist ja schlimmer als Celeste in ihrem Alter war.
»Na gut, wenn du es unbedingt wissen willst«, sage ich. »Es gab da mal jemanden. Einen Mann in meinem Alter, den ich vor etwa zehn Jahren kennenlernte. Charmant, witzig, respektvoll. Er war unfassbar gut aussehend und duftete betörend – nach Zimt und Regen. Wir waren gute Freunde. Und noch bessere Feinde.«
Ginny, im ersten Moment ganz aufgeregt bei dem Gedanken, endlich die Geschichte meiner verlorenen Liebe zu hören, legt verwirrt die Stirn in Falten.
»Ich konnte ja nicht ahnen, dass er dem Tor des Pazifiks angehörte.« Ich betone diesen letzten Satz wie ein Schulmädchen, das ihren Freundinnen eine Gruselgeschichte am Lagerfeuer erzählt. Jeder Zirkel des Landes hat so seine Eigenarten, aber im Tor des Pazifiks sind selbst die abscheulichsten Formen der Magie erlaubt. Magie, die die praktizierende Person zerstören kann. Magie, die eine gefährliche Menge an Kraft oder Opfergaben erfordert – sogar Magie, die aus reiner Boshaftigkeit angewandt wird. Das Tor des Pazifiks ist dem Schlüssel des Atlantiks ein Gräuel.
Ginnys ungläubig entsetzte Miene ist unbezahlbar. Hoffentlich wird sie das in Zukunft davon abhalten, übergriffige Fragen zu stellen.
Sie sieht mich mit schmalen Augen an, da sie mein Grinsen bemerkt hat.
»Ich glaube, du lügst«, sagt sie mit vorgerecktem Kinn.
»Vielleicht tue ich das«, sage ich schulterzuckend und kehre zu den Seiten meines Herbariums zurück.
Nachdem ich mich um meine To-do-Liste gekümmert habe, wird es jetzt Zeit, meinen täglichen Tagebucheintrag zu schreiben. Das Herbarium spürt, was ich vorhabe und schlägt von selbst die richtige Stelle im Buch auf. Eine leere Seite wartet auf mich.
25. Oktober
Hatte letzte Nacht einen merkwürdigen Traum. Nachricht aus dem Unterbewusstsein?
Meine Hand hält inne. Ich sollte Margaret Halliwell im Laufe der Woche einen Besuch abstatten. Träume sind eine komplizierte Angelegenheit und können immer unterschiedlich interpretiert werden, aber trotzdem. Ich reibe mein Handgelenk, erinnere mich an das schmerzhafte Stechen ihrer Berührung und ihre rätselhaften Worte.
»Ginny«, sage ich und lasse den Stift erneut sinken. Sie sieht mich misstrauisch an. »Hast du schon mal vom Dunklen König gehört?« Vielleicht verbirgt sich in einem ihrer tausend Bücher ein Hinweis auf ihn. Ein Faden, dem ich folgen könnte.
Sie denkt nach.
»Spontan fällt mir dazu nichts ein. Soll ich einen Abruf machen?« Ihre Augen leuchten erwartungsfroh. Sie liebt ein spannendes Rechercheprojekt, einen Grund, um ganz tief einzutauchen.
Die Türglocke läutet, als neue Kundschaft den Laden betritt. Rebecca begrüßt alle herzlich, und ich erinnere mich an meine vernachlässigten Pflichten.
»Nein, alles gut«, sage ich rasch.
»Das macht mir gar nichts aus, wirklich. Ich hatte eh vor, das hier schnell wieder zu vergessen«, sagt Ginny eifrig und hält das Buch hoch, das sie zu opfern bereit wäre. Ich hatte recht: Es ist eine Liebesgeschichte.
Bücherhexen besitzen die Fähigkeit, sich an alles zu erinnern, was sie jemals gelesen haben, aber dafür müssen sie einen anderen Teil ihres Wissens hergeben. Wie jede andere Kunst erfordert auch ihre Magie gewisse Opfer. Bei einem Abruf würde sich das Buch in ihrer Hand langsam verbrauchen, die Tinte würde verschwinden, bis jede Seite leer wäre. Ginny würde den gesamten Inhalt vergessen. Ich sehe ihren hoffnungsvollen Blick, wie sie darauf brennt, ihre Kräfte einzusetzen. Aber dazu gibt es keinen Grund, denn höchstwahrscheinlich ist der Dunkle König bloß ein Produkt meiner unterbewussten Fantasie.
»Ein andermal«, flüstere ich, als Rebecca einen Kunden in den hinteren Bereich des Ladens führt. Ginny macht ein enttäuschtes Gesicht. Da sie erst fünfzehn ist, darf sie ihre Magie nur unter Aufsicht einer erwachsenen Hexe nutzen. Ich stehe auf und unterstütze Rebecca an der Kasse. Eine ältere Dame möchte mehrere Tüten mit Kurkumapulver kaufen.
»Vorsicht, damit färben Sie alles ein, was Sie anfassen«, warne ich sie, während ich ihren Einkauf in einer braunen Papiertüte mit unserem Logo verstaue. »Aber Sie können tolles Kürbiskern-Hummus damit zubereiten. Eine wunderbare Beilage in dieser Jahreszeit. Und es ist gut fürs Herz.« Sie bedankt sich lächelnd und zahlt dann bei Rebecca.
»Ach, was würde ich für eine Portion von dem Kardio-Kürbiskern-Hummus deiner Mutter geben«, sagt Rebecca wehmütig. »Ich hatte kein ordentliches Workout mehr, seit mein Vorrat aufgebraucht ist.«
»Ich kann dir welches machen«, biete ich an. Meine Mutter hat mich in Küchenmagie ausgebildet. Sie war der Meinung, jede Hexe solle die Grundlagen kennen, auch wenn keine meiner Schwestern je Interesse daran gezeigt hatte.
»Oh! Würdest du? Ich wollte nicht fragen, aber das wäre großartig.« Sie ist ganz außer sich vor Freude.
»Na klar, kein Problem.« Ihre Begeisterung bringt mich zum Lachen. »Ich habe diese Woche eh nicht viel vor.«
»Außer Le Morte D’Arthur lesen«, mischt sich Ginny ein und stiert mich an.
»Genau«, sage ich nach kurzem Zögern.
Rebecca sieht mich an. »Und dich auf deinen Geburtstag vorbereiten«, erinnert sie mich und schnalzt mit der Zunge.
»Du klingst genau wie Grandma, wenn du dieses Geräusch machst, weißt du das?«, sagt Ginny zu ihrer Mutter.
Rebecca verzieht den Mund und sieht plötzlich aus wie das Spiegelbild ihrer Tochter.
»Wie geht es Winifred?«, frage ich und versuche, nicht zu offensichtlich zu lächeln.
»Sie ist verrückt, wie immer«, sagt Rebecca mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Aber sie würde dich sicher gern mal wiedersehen. Warum gehst du nicht zum Herbstfest?«
Ich schüttele den Kopf. Das Herbstfest in Ipswich findet auf dem Hof der Bennets statt. Ich bin immer gemeinsam mit meiner Mutter hingefahren.
»Ich denke nicht. Zu viele Erinnerungen. Außerdem sehe ich deine Mom doch am Samstag bei der Zusammenkunft des Zirkels.«
»Ja, das verstehe ich.« Rebecca lächelt mich wieder traurig an, bevor sich ihr Gesichtsausdruck plötzlich ändert und sie für einen Moment die Augen schließt.
»Oh, Kate. Du solltest heute deine Schwester anrufen«, sagt sie.
»Celeste? Warum? Ist alles okay?« Ihr besorgter Blick gefällt mir gar nicht. Als ich zuletzt von meiner kleinen Schwester gehört habe, war sie auf einer Jacht vor Grand Cayman unterwegs, wo sie als persönliche Astrologin für einen hochkarätigen Schauspieler arbeitete, der angeblich viel netter war, als ich dachte. Meine Gedanken entgleiten mir kurz, und ich befürchte das Schlimmste. Vielleicht hatte dort ein Hurrikan gewütet, von dem ich nichts weiß.
Rebecca schüttelt den Kopf. »Nein, nicht Celeste. Miranda.«
»Warum soll ich sie anrufen?«, frage ich erstaunt. Rebecca weiß, dass meine große Schwester und ich kein besonders inniges Verhältnis haben. Sie verzieht erneut den Mund, aber ihre Augen sehen immer noch traurig aus.
»Sie hat bestimmt keinen leichten Tag heute. Ich habe es vor ein paar Stunden von den Ältesten erfahren. Margaret Halliwell ist letzte Nacht gestorben.«

					Kapitel Drei Wenn ein Fremder klopft

				Unheilvolle Wolken brauen sich über dem Wald zusammen, als ich nach Hause komme. Eine Fahrt durch den Regen ist mir erspart geblieben, aber es ziehen weitere Schauer auf. Merlin begrüßt mich, und ich streichele ihn abwesend, während ich am Schreibtisch sitze. Der Tisch ist aus knarzigem Holz und hat Dutzende kleine Schubladen und versteckte Fächer, in denen ich alles aufbewahre, von Schreibzeug bis zu verbotenen Schätzen. Obenauf liegen verschiedene Rezepte, Bestellzettel und andere Papiere. Ich schiebe sie zu einem Stapel zusammen und stopfe diesen dann in eine der Schubladen. Dann schlage ich die To-do-Liste in meinem Herbarium auf und hake meine Schicht im Raven & Crone ab. Aber ich kann mich unmöglich für eine weitere Aufgabe entscheiden. Erste Regentropfen prasseln auf das Dach und dann gießt es plötzlich in Strömen. Das Auf und Ab des Wetters, ein Abbild meines rastlosen Geistes.
Margaret Halliwell ist tot.
Ich kann noch immer ihre knochigen Finger an meinem Handgelenk spüren. Der Schmerz, das Stechen, als ich mich von ihr losriss, hatte sich so echt angefühlt. Hatte mein Unterbewusstsein gespürt, dass sie verstorben war? Warum hätte ich sonst so etwas träumen sollen?
Ich lege den Kopf auf den Schreibtisch, mein Atem streicht über die Ränder meines Herbariums. Das lederne Buch zuckt und blättert zu einem alten Rezept.
»Granatapfel-Glücklichmacher im besonderen Gefäß«, murmele ich, hebe den Kopf und lese laut vor. »Lass das Prickeln dir munden und deine Sorgen sind verschwunden.« Ich lächele. Der Glücklichmacher ist ein köstliches Getränk, das meine Mutter immer für uns anrührte, wenn eine von uns einen besonders schlechten Tag hatte. Es war eines der ersten Rezepte, das ich in mein eigenes Buch übertrug. Celeste hatte nach einer Trennung mal so viel davon getrunken, dass sie fünf Zentimeter über dem Boden schwebte und gar nicht mehr aus dem Kichern herauskam. Mom, Miranda und ich hatten mehrere Stunden gebraucht, um sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.
»Danke für den Tipp«, sage ich, »aber ich habe keinen Champagner im Haus.« Außerdem habe ich absolut keine Lust, einen ganzen Kürbis auszuhöhlen und als Gefäß zu nutzen, damit das Rezept überhaupt Wirkung zeigt. Aber das erzähle ich meinem Herbarium nicht; ich will ja niemanden kränken.
Die Seiten blättern weiter, dieses Mal etwas energischer.
»Geistervergrauler-Gin Tonic«, lese ich. »Gegen jede Art von Spuk, ob im wörtlichen oder im übertragenen Sinne.«
Ich verziehe das Gesicht. Selbst wenn ich nicht geträumt haben sollte, Margaret war kein Gespenst gewesen. Geister bewegten sich als ätherische, unsichtbare Kräfte im Schleier zwischen den Lebenden und den Toten. Ich hatte Mags gesehen. Ich hatte ihre Berührungen gespürt.
»Mir gefallen deine Andeutungen nicht«, sage ich. »Und warum willst du mich betrunken machen?«
Ein zitterndes Ächzen und mein Herbarium schlägt sich zu. Die Wucht der Bewegung erschüttert meinen Schreibtisch. Ich beiße mir auf die Lippe, jetzt habe ich es doch gekränkt.
Merlin knabbert liebevoll an meinem Ohr, blickt zur Haustür und miaut alarmiert.
Ich folge seinem Blick und alles um mich herum wird still. Ein fernes Bestreben erreicht mich. Dann ertönt das Geräusch einer Welle, die sich an der Tür bricht.
Ich seufze. Miranda.
Ich gehe zur Tür und öffne sie. Ein kleines, in braunes Papier gewickeltes Päckchen liegt auf meiner Fußmatte. Ein strahlend weißer Umschlag wurde mit Schnüren daran befestigt. Der Brief ist klamm und riecht nach Salz. Es ist ewig her, dass ich von Miranda gehört habe, und es ist besonders seltsam, dass sie sich heute meldet, so kurz nach dem Tod ihrer Mentorin. Ich lege das braune Päckchen auf meinen Schreibtisch und lese den Brief.

					Liebste Hecate,

					 

					da ich weiß, wie sehr du die Abgeschiedenheit in deiner kleinen Hütte genießt, halte ich es durchaus für möglich, dass du nicht auf dem neuesten Stand bist. Es tut mir leid, dir mitteilen zu müssen, dass unsere Älteste Margaret Halliwell heute früh von uns gesegelt ist. Natürlich hätte es keinen schlechteren Zeitpunkt dafür geben können. Margaret sollte in diesem Jahr die Zusammenkunft an Samhain ausrichten und nun müssen wir alle Pläne über Bord werfen. Sie hat ihren Abgang wirklich ungünstig gewählt. Die Lage ist überaus kritisch. Gott sei Dank wird es keine Beerdigung geben. Sie wurde dem Meer überlassen, wie sie es sich gewünscht hatte. Da sie keine lebenden Nachkommen hat, wurde ihr Buch an das Archiv des Zirkels geschickt. Ihre Angelegenheiten sind geregelt, sie hatte Päckchen für diverse Hexen im Schlüssel des Atlantiks vorbereitet. Du bist eine davon. Es erscheint mir seltsam, dass sie dir etwas hinterlassen hat, aber wie wir beide wissen, war sie zuletzt etwas verwirrt. Wie dem auch sei, das Päckchen liegt diesem Schreiben bei.

				
Ich schaue kurz auf und betrachte das Päckchen auf meinem Schreibtisch. Margaret hat mir etwas hinterlassen? Wir hatten selten miteinander zu tun, bevor sie letztes Jahr krank wurde; sie hatte immer Miranda oder Celeste vorgezogen. Zögernd entferne ich das Packpapier. Es ist eine Kiste aus Mangrovenholz, auf dem Deckel prangt ein eingraviertes Bild der stürmischen See. Obendrauf klebt ein kleiner gelber Zettel mit meinem Namen, und ich erkenne Margarets elegante Handschrift.
Der Deckel knarrt, als ich ihn anhebe. In der Kiste liegen die sechs Tiegel Weißdornbalsam, die ich ihr im Laufe des Jahres geschickt habe. Allesamt ungeöffnet.
»Ach, Margaret«, flüstere ich traurig. Offensichtlich wollte sie sich also doch nicht von mir helfen lassen. Jammerschade. Ich werde die Tiegel verbrennen müssen. Der Balsam war speziell für sie gemacht. Wenn ich ihn an jemand anderes weitergeben würde, könnten die Kräfte durcheinandergeraten. Meine Hand schwebt über dem letzten Gegenstand in der Kiste. Es ist eine kleine Glasphiole mit einer dunkelbraunen Flüssigkeit, eine Art trübes Wasser, in dem Bodensatz herumwirbelt.
»Was bist du denn?«, frage ich verwundert, während ich die Phiole aus der Kiste nehme und sie von allen Seiten inspiziere. Ich kann keine Beschriftung entdecken. In der Hoffnung auf eine Erklärung, drehe ich den Klebezettel mit meinem Namen um. Aber die Rückseite ist leer, es gibt keinerlei Hinweise. Wie merkwürdig.
Vielleicht weiß Miranda, wofür die Phiole gedacht ist? Ich lese weiter.

					Diese Woche herrscht völliges Chaos. Ich habe dem Zirkel geschrieben und ihnen Goodwin Manor für unser Neujahrsfest angeboten. Mein Vorschlag hat ein paar Wellen geschlagen, aber letztendlich sind alle froh darüber. Natürlich ist es eine sehr zeitraubende Aufgabe, aber ich werde meinen Pflichten als Hexe im Schlüssel des Atlantiks nachkommen.

					Bitte bereite alles im Herrenhaus vor. Celeste und ich werden kurz vor der Nacht der Streiche anreisen und uns nach den Halloween-Festlichkeiten wieder verabschieden. Es wird sicher schön, unseren ersten Samhain ohne Mutter gemeinsam zu begehen. Vielleicht helfen unsere alten Traditionen dabei, die Wunden der Trauer zu heilen. Und falls wir noch Zeit haben, können wir auch versuchen, deinen Geburtstag zu feiern.

					Lass mich wissen, wie schnell du dich um das Haus kümmern kannst. In ein paar Tagen schicke ich dir die Gästeliste und das Menü.

					Ich muss zugeben, nachdem ich nun sowohl Mom als auch Margaret in diesem Jahr verloren habe, kommt es mir manchmal vor, als wäre die ganze Welt gegen mich. Vielleicht haben wir in dieser Woche etwas mehr Rückenwind, aber ich mache mir keine großen Hoffnungen.

					Alles Liebe

					 

					deine Schwester,

					Miranda Helenia Spence Goodwin

				
Meine Augen werden immer größer, während ich lese. Meine Schwestern kommen am Donnerstag hierher; ich habe nicht einmal fünf Tage Zeit, um ein Samhain nach ihren Vorstellungen vorzubereiten. Sicher erwarten sie die Präsentation der Kürbisse, das Stille Ahnenmahl, die Cocktails, das Festessen an Halloween. Ganz zu schweigen von den Zirkelfeierlichkeiten, die an Samhain nach Sonnenuntergang stattfinden. Es ist unmöglich, das alles rechtzeitig zu schaffen. Ich lege den Brief beiseite und blicke zu meinem Besen auf dem Küchentisch. Da kommt jemand, in der Tat. Ungefähr fünfzig Hexen.
»Danke für die Vorwarnung«, grummele ich. Jegliches Mitleid für meine Schwester hat sich soeben in Luft aufgelöst. Nur Miranda schafft es, den Tod ihrer Mentorin wie ein lästiges Übel dastehen zu lassen, mit dem die Verstorbene sie ärgern wollte.
Ich schiebe alle Gedanken zur Seite, die mit Margarets Erscheinung und dem Päckchen zu tun haben. Ich muss den Kopf freikriegen. Bei dem Sturm, der draußen wütet, wäre es unklug, in den Wald zu spazieren. Also entscheide ich mich fürs Kochen.
Ich bereite eine Pfanne mit Kichererbsen und wilden Pilzen vor, die ich im Ofen rösten werde. Dazu kommen Zitrone, Knoblauch und Rosmarin für den besonders intensiven Geschmack. Ich kann die Stimme meiner Mutter hören, während ich die Kräuter hacke.
»Was ist das hier, Hecate?« Sie deutet auf eine Pflanze mit dürren grünen Nadeln an langen schmalen Stängeln.
»Rosmarin«, sage ich.
»Sehr gut.« Sie nickt. »Und was kann Rosmarin?«
»Er macht, dass die Sauce lecker schmeckt?«, antworte ich nach einer kurzen Pause. Meine Mutter lacht.
»Das ist richtig, ja. Jeder – ob Hexe, Magier oder Sterblicher – kann einem Gericht mit Rosmarin eine wunderbare Note verleihen. Aber es gibt noch einen anderen Verwendungszweck. Rosmarin ist das Kraut des Andenkens. Eine gut ausgebildete Hexe kann Rosmarin nutzen, um ihre Kraft und ihr Bestreben zu verstärken, wenn sie ihrer Ahnen gedenken will. Verstehst du?«
Ich schüttele den Kopf. Meine Mutter nimmt einen Stängel in die Hand, ihre Stimme klingt ruhig und geduldig.
»Dein Bestreben nährt die Magie. Es befeuert den Wunsch, etwas zu tun und die Wahrscheinlichkeit, dass es tatsächlich passiert.« Sie reicht mir das Kraut, damit ich mir die Nadeln genauer ansehen kann.
»Darin liegt schließlich der Kern von Magie. Wir wenden das Glück zu unseren Gunsten. Verbessern die Chancen auf das gewünschte Ergebnis. Im Schlüssel des Atlantiks ersuchen wir unser eigenes Bestreben und das der Hexen vor uns. Ihre Kraft bleibt, auch wenn ihr Geist bereits gegangen ist. Diese Kraft fließt durch deine Adern.« Sie kitzelt meine Nase mit einem zweiten Rosmarinstängel, und ich lache überrascht auf.
»Aber«, sagt meine Mutter, »um sich an dieser Kraft gütlich zu tun, muss man ein Opfer bringen. Andernfalls würde sie sich an dir gütlich tun.«
Ich sehe sie mit großen Augen an, eine gruselige Vorstellung. Meine Mutter lacht.
»Hab keine Angst, Liebes. Darüber müssen sich nur die Hexen der Metamagie Gedanken machen. Glücklicherweise kann alles in dieser Welt unsere Kraft steigern. Pflanzen, Tiere, Technologie. Wenn du es berühren, sehen oder dir vorstellen kannst, kann es deine magischen Fähigkeiten verstärken. Als Heckenhexe wirst du mit der Natur arbeiten. Kräuter und Pflanzen werden dir helfen, dein Bestreben in die richtigen Bahnen zu lenken. Es ist wichtig zu wissen, wonach du greifen solltest, wenn du deine Kunst ausübst.«
Sie deutet auf die anderen Kräuter.
»Salbei für Weisheit. Getrocknete Rosenblüten für Liebe. Thymian, Petersilie, Oregano. Du findest sie in jeder Küche. Schreib dir das auf, Hecate.«
Das Gemüse und die Kräuter werden zu dunkel, brennen beinahe an, während ich mir die Tränen wegwische. Ich bekomme kaum Luft, denn die Erinnerung an meine erste Lehrstunde hat eine Welle der Trauer in mir ausgelöst. Vier Monate sind vergangen und die Sehnsucht nach der Stimme meiner Mutter ist immer noch so scharfkantig wie zersprungenes Glas.
Schniefend brate ich ein Stück Hähnchenbrust scharf an und gebe Nudeln in kochendes Wasser, so salzig wie die Bucht von Ipswich. Die Kichererbsen sind knusprig und die angekohlten Pilze sind abgekühlt, also fülle ich Nudeln, Fleisch und Gemüse auf einen Teller. Zum Schluss füge ich cremige Burrata, gereiften Parmesan und frische Butter hinzu und beträufele alles mit Balsamico.
Säuerlich und salzig durch den Essig und den Parmesan, frisch durch die Zitrone und die Burrata und erdig durch die Kräuter und Pilze. Obwohl meine Nase vom Weinen noch etwas verstopft ist, schmecke ich die herrliche Kombination der Aromen. Jeder Bissen wie ein perfekt gespielter Ton in einer Sinfonie. Ich muss mich zwingen, den Teller nicht abzulecken, sondern ihn für Merlin auf den Boden zu stellen, der glücklich drauflosschleckt.
Danach bürste ich sein Fell ausgiebiger als sonst, während ich wie hypnotisiert auf das Feuer starre, bis die flackernden Flammen meine Traurigkeit wieder verdrängt haben. Als ich fertig bin, ist Merlins Schnurren in sanftes Schnarchen übergegangen, seine Pfoten kneten mein Bein, während er tiefer in den Schlaf sinkt. Ich nehme Ginnys Buch vom Beistelltisch und wuchte es zu mir herüber. Merlin wacht davon auf, springt von meinem Schoß und rollt sich direkt vor dem Kamin zusammen.
»Du sengst dir noch das Fell an, wenn du nicht aufpasst«, warne ich ihn. Er wirft mir einen müden Blick zu und wendet seinen Kopf dann in Richtung des Feuers.
»Wie du willst.« Ich schmunzele und schlage das Buch auf. Ich lese eine Stunde lang, gemütlich eingekuschelt in meinem Ledersessel.
Um zwanzig Uhr abends bereite ich mein Frühstück für den nächsten Tag vor. In einer Ecke der Küche steht das Rezeptbuch meiner Mutter. Wieder hallen Margarets Worte in mir nach.
»Finde das Buch deiner Mutter und du erfährst, warum sie dich zur Heckenhexe ernannt hat.«
Ich stelle die Haferflocken in den Kühlschrank und nehme das Rezeptbuch von seinem angestammten Platz. Es liegt schwer in meinen Händen, die Prägung des blubbernden Kessels auf dem Buchdeckel sieht inzwischen schon etwas mitgenommen aus.
»Sei nicht eifersüchtig«, sage ich zu meinem Herbarium auf dem Schreibtisch, während ich das Rezeptbuch durchblättere. Seit meine Mom weg ist, hat das Buch seinen Charakter verloren. Falls es hier etwas zu entdecken gibt, muss ich es selbst finden. Seiten voller Wörter, die ich seit Juni schon viele Male gelesen habe. Rezepte, To-do-Listen, Tagebucheinträge. Genau wie bei mir. Nach einer halben Stunde schlage ich das Buch frustriert wieder zu. Der einzige Unterschied zwischen unseren Büchern sind die medizinischen Zubereitungen, die in meinem enthalten sind. Und die Tatsache, dass bei meiner Mutter einige Einträge im Tagebuchabschnitt fehlen.
Hier und da fehlt ein Tag, scheinbar willkürlich, und kaum mehr als zwei pro Jahr. Es ist sonderbar, denn sie war eine gewissenhafte Tagebuchschreiberin. Aber es ist nicht ausgeschlossen, dass es Tage gab, an denen sie vor lauter Arbeit nicht zum Schreiben kam. In den vorhandenen Einträgen finde ich jedenfalls keine große Antwort, keinen Grund dafür, warum ich eine Heckenhexe wurde.
»Es war bloß ein Traum«, sage ich zu Merlin. »Und nicht jeder Traum ist eine Prophezeiung.«
Ich stelle das Buch meiner Mutter zurück und mache es mir wieder in meinem Sessel am Kamin gemütlich. Ich beschließe, dass ich nach dem gestrigen Abenteuer erst einmal genug gehäkelt habe und widme mich lieber dem Sticken. Zurzeit arbeite ich an einem Halstuch mit aufgestickten Silbersternen, das ich Celeste zum Geburtstag schenken will. Einundzwanzig Uhr, zweiundzwanzig Uhr, dreiundzwanzig Uhr. Meine Augen werden schwer, und mein Handgelenk ist schon ganz steif, als ich meine letzten Stiche zähle. Als ich gerade den letzten Silberfaden kappe, wird Merlin schlagartig wach und macht einen Satz in Richtung Haustür.
»Hat dich irgendwas da draußen erschreckt, mein kleiner Zauberer?«, frage ich müde. Er hat die Ohren aufgestellt, legt den Kopf schief und maunzt leise. Plötzlich wird das Heulen des Sturms von einem lauten Klopfen durchbrochen.
Mein Blick zuckt zum Besen auf dem Tisch und ich denke angestrengt nach. Soweit ich weiß, bekommt heute niemand in der Stadt ein Baby – jedenfalls keine Frau, die sich eine Geburtshelferin gewünscht hätte. Eine kranke Person würde vermutlich warten, bis der Regen nachlässt. Könnte es Miranda sein, die wissen will, warum ich noch nicht auf ihren Brief geantwortet habe? Nein. Nicht einmal sie ist so ungeduldig.
Leise stehe ich auf und greife nach dem spitzen Schürhaken neben dem Kamin. Dann ziehe ich ein Seidensäckchen mit Weinkraut aus einem der Fächer meines Schreibtischs und stecke es in meine Tasche. Ich gehe zur Haustür und werfe einen Blick durch das schmale Sichtfenster. Draußen auf den Stufen steht eine groß gewachsene Gestalt, in Schatten gehüllt und tropfnass vom Regen. Ich öffne die Tür einen Spaltbreit und schaue hinaus. Das Kaminfeuer wirft ein mattes Licht auf das Gesicht der Schattengestalt. Ich schnappe nach Luft, als mir der Duft von Zimt in die Nase steigt und ich den Mann vor meiner Tür erkenne.
»Hecate Goodwin.« Grinsend steht er im Regen. »Genau die Hexe, die ich gesucht habe.«

					Kapitel Vier Eine uralte Pflicht

				Ich habe Matthew Cypher seit zehn Jahren nicht gesehen. Wenige Tage vor meinem einundzwanzigsten Geburtstag hatten sich die führenden Köpfe verschiedener Zirkel in Ipswich versammelt, um über die gefährliche Hexerei einer Gruppe Jugendlicher im Mittleren Westen zu beratschlagen. Sie waren für eine Woche in Goodwin Manor untergebracht, während sie darüber diskutierten, wie man mit den skrupellosen Mitgliedern der Michigan Sechs umgehen solle. Ich hatte in diesen Tagen gut in der Küche zu tun, wo ich nach den Rezepten meiner Mutter kochte, während sie die Zusammenkunft, gemeinsam mit Margaret und Winifred, leitete.
Am dritten Tag waren Matthew und sein Vater, Malcolm Cypher, als ungebetene Gäste dazugestoßen. Ich wusste noch nicht, wer Matthew war, und wir wurden schnell Freunde, weil wir die einzigen jungen Leute in der Gruppe waren. Ich nahm ihn heimlich mit hinunter zu dem – damals noch – verfallenen Cottage, das am Rande unseres Grundstücks stand und früher als Pförtnerhaus gedient hatte. Wir teilten uns eine Flasche Zimt-Met aus der Vorratskammer meiner Mutter, und ich erzählte ihm, wie ich das Cottage zu meinem eigenen kleinen Zuhause umbauen wollte, sobald ich einundzwanzig werden würde.
Als meine Mutter uns angetrunken in der staubigen, verlassenen Hütte entdeckte, war sie rasend vor Wut. Sie klärte mich auf: Matthew war kein harmloser Magier aus dem Süden oder aus den Rocky Mountains; er gehörte dem Tor des Pazifiks an. Er war der Erbe des Zirkels. Ich werde sein selbstgefälliges Lächeln nie vergessen. So lächelt er mich auch jetzt an.
»Willst du mich nicht hereinbitten?«, fragt er, und sein Grinsen wird noch breiter, als er mein erschrockenes Gesicht sieht. Sein dunkelbraunes Haar wirkt in der regnerischen Nacht fast schwarz, aber seine Augen, gletscherseeblau, sind genauso strahlend, wie ich sie in Erinnerung habe.
»Was willst du?«, frage ich durch den Türspalt, den Schürhaken immer noch fest umklammert.
»Zuflucht«, sagt er freiheraus.
Ich schnaube verächtlich. »Das ist nicht dein Ernst.«
»Bist du eine Heckenhexe oder nicht?«
»Das ist eine uralte Pflicht«, protestiere ich. Auf keinen Fall werde ich jemandem vom Tor des Pazifiks Unterschlupf und Schutz gewähren. »Was hast du überhaupt hier in der Gegend zu suchen, Matthew?«
Er hebt den Kopf, ein überraschtes Lächeln huscht über sein Gesicht.
»Lass mich rein und ich erzähle es dir.« Wieder diese Selbstgefälligkeit. Ich funkele ihn aus schmalen Augen an.
»Ich denke nicht«, sage ich entschieden. Der Geist meines zwanzigjährigen Ichs nickt zufrieden, als ich ihm die Tür vor der Nase zuschlage.
Ich kann meinen kleinen Sieg jedoch nur kurz auskosten, denn ich höre das Rascheln von Buchseiten auf meinem Schreibtisch. Mein Herbarium tut wie immer seine Meinung kund und präsentiert mir die unbequeme Wahrheit.

					Die Pflichten einer Heckenhexe

					Wenngleich sie am Rande der Gesellschaft und des Zirkels lebt, spielt die Heckenhexe für beide eine maßgebliche Rolle. Als Quelle der Heilung, Zuflucht und Hoffnung, gehört es zu ihren Pflichten, anderen Schutz zu gewähren, Hilfe zu leisten und stets ein offenes Ohr zu haben.

				
Die ersten Sätze, die ich je in mein Herbarium geschrieben habe. Es war mir immer schon ein Dorn im Auge, dass der kurze Absatz mitten auf einer ansonsten leeren Seite steht. Meine Mutter ließ mich die Zeilen Dutzende Male neu schreiben, stets unzufrieden mit meiner Krakelschrift und den flüchtigen Zeichnungen, mit denen ich die Seite füllen wollte. Selbst als meine Handschrift halbwegs leserlich geworden war, erachtete mein Herbarium sie noch als unwürdig. Sobald ich die Worte zu Papier gebracht hatte, löste sich die Seite aus der Bindung und zerfiel zu Asche.
»Winifred hat deins wohl etwas temperamentvoller gemacht als die anderen«, hatte Mom lachend gesagt, nachdem ich auch beim sechsten und siebten Versuch gescheitert war.
»Ein temperamentvolles Buch für eine temperamentvolle Hexe«, hatte Miranda höhnisch hinzugefügt.
Letztendlich hatte meine Mutter einen Teelöffel ihres Siedend-Heißen-Siegel-Sirups auf die Seite gegeben, damit das Herbarium sie nicht wieder aussortierte. Das kristallisierte Siegelmal hat die Form eines erhobenen Zeigefingers, der jetzt missbilligend auf mich zu deuten scheint.
»Na gut«, knurre ich und verdrehe die Augen.
Ich stampfe zurück zum Eingang und reiße die Tür auf. Matthew steht an einen der Holzpfosten meiner Veranda gelehnt und fährt sich mit den Fingern durch das tropfnasse Haar. Er sieht hundemüde, schmutzig und durchgeweicht aus, als wäre er meilenweit gelaufen. Ich kann nirgends ein Auto entdecken und der Weg bis zur Stadt ist weit.
Ein Teil von mir hat Mitleid mit ihm, als er mich hoffnungsvoll ansieht und jegliche Arroganz aus seinem Blick verschwindet. Trotzdem schüttele ich den Kopf.
»Heckenhexe hin oder her. Ich bin nicht verpflichtet, mich einer unmittelbaren Gefahr auszusetzen«, sage ich nachdrücklich. Er gehört immer noch dem Tor des Pazifiks an. Und angesichts unserer ersten Begegnung kann er wohl kaum erwarten, dass ich ihn einfach in mein Haus spazieren lasse.
Matthew öffnet den Mund und sieht mich verwundert an. Dann schließt er die Augen und lacht ungläubig. Als er sie wieder aufschlägt, starrt er mich eindringlich an und beugt sich zu mir vor.
»Sei gegrüßt, Hecate. Bei allen Flüchen, ich schwöre, ich führe nichts Böses im Schilde.« Seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, doch ihre Kraft dringt bis in mein Innerstes vor.
Ein unwiderruflicher Schwur.
Nachdem ich dieses Versprechen erhalten habe, wäre es ein grober Verstoß gegen meine Magie, ihn abzuweisen.
»Moment«, sage ich resigniert. Ich schließe rasch die Tür, laufe zum Herd und schnappe mir das Salzfässchen aus Olivenholz. Ich haste zurück und streue grobes Salz vor meine Türschwelle. Eine weitere Weisheit meiner Mutter: »Eine Linie aus Salz hindert das Böse daran, in dein Haus einzudringen. Eine durchbrochene Linie offenbart ein finsteres Bestreben.«
Ich öffne die Tür und sehe sein irritiertes, aber belustigtes Gesicht.
»Ich warne dich. Ein Fehltritt und ich belege deine Kinder und Kindeskinder mit einem zweihundertjährigen Fluch«, sage ich und mache Platz. Er muss ja nicht wissen, wie haltlos diese Drohung ist. Ich könnte nicht einmal eine Kröte mit Warzen belegen.
Er lacht und überschreitet mit erhobenen Händen die Schwelle. »Ich beiße nicht die Hand, die mich füttert.«
Die Holzdielen knarren unter seinen patschnassen Schuhen. Aber die Salzlinie bleibt intakt. Meine Schultern entspannen sich ein wenig und ich schließe die Tür, um die Geräusche des Sturms auszusperren.
Matthew begutachtet mein Cottage. Sein Blick wandert vom lodernden Feuer zu meinem Sofa mit den dicken Wolldecken darauf und weiter zu den getrockneten Kräutern an der Decke.
»Gemütlich«, sagt er. Er knöpft seinen nassen grauen Wollmantel auf und mustert währenddessen die Häkelfiguren und den Kranz im Küchenfenster. »Du hast die Hütte ja ordentlich auf Vordermann gebracht.«
»Für mich reicht’s«, murmele ich. Es fühlt sich komisch an, ihn hierzuhaben. Als wir das letzte Mal zusammen in diesem Cottage standen, war es kaum mehr als eine Ruine. Ich hatte ihm erzählt, dass es mein Rückzugsort war. Dass ich zahllose Nachmittage hier verbracht hatte, als mein Vater an Leukämie erkrankte. Dass die baufälligen Wände mich nach seinem Tod von der Traurigkeit im Herrenhaus abschotteten. Miranda und Celeste hassten die Hütte. Sie waren überzeugt, dass sie von irgendeinem längst verstorbenen Pförtner heimgesucht wurde, dabei hatte ich ihnen diesen Floh selbst ins Ohr gesetzt, um sie von meinem Zufluchtsort fernzuhalten. Selbst als Ruine liebte ich das Cottage mehr als jeden anderen Ort auf der Welt. Sobald ich es verließ, sehnte ich mich dahin zurück. Es war mein Zuhause.
All das hatte ich Matthew erzählt. Er hatte so aufmerksam zugehört, war so mitfühlend und verständnisvoll gewesen, dass ich ihn für meinen ersten, wahren Freund im Leben hielt. Damals dachte ich, wir hätten eine echte Verbindung, weil wir uns beide nach Zugehörigkeit sehnten, nach einem Zuhause. Aber rückblickend hatte er meine Einsamkeit und Verletzlichkeit wohl als Schwächen gesehen. Und er hatte seine helle Freude daran gehabt, mich für dumm zu verkaufen.
Würdevoll streicht Matthew den Mantel über seinem Arm glatt. Er trägt eine schiefergraue Hose und einen nachtblauen Pullover mit V-Ausschnitt. Am Kragen und an seinen Handgelenken blitzt ein hellblaues Hemd darunter hervor. Er ist größer, als ich ihn in Erinnerung hatte, und je länger ich ihn betrachte, desto mehr Raum scheint er einzunehmen. Er quittiert meinen Blick mit einem Schmunzeln.
»Den kann ich für dich aufhängen«, sage ich und deute auf den Mantel.
»Danke.« Ich greife danach, er ist nass und schwer. Kurz berühren sich unsere Finger. Ich zucke zurück und versuche das nervöse Zittern meiner Hände zu verbergen. Seine Haut fühlt sich erstaunlich warm an, dafür, dass er lange draußen unterwegs gewesen sein muss.
»Möchtest du vielleicht was essen?«, frage ich, während ich seinen Mantel an den Garderobenständer hänge. Zum Glück zittert meine Stimme nicht so sehr wie meine Hände.
»Ja, danke.« Er lächelt erleichtert und schaut verstohlen zu den Töpfen auf dem Herd. Ich nehme den Besen vom Tisch und deute auf einen Stuhl.
Ich fülle die Reste vom Abendessen in eine Schüssel und stelle sie vor ihm ab. Daneben lege ich eine Gabel und eine salbeigrüne Serviette. Merlin springt auf den Tisch, um die potenzielle Nahrungsquelle zu inspizieren. Ich nehme ihn auf den Arm.
»Sonst noch was?«, frage ich und drücke Merlin etwas zu fest an mich, als ich Matthew ansehe. Zu gern würde ich mich jetzt in meinem Zimmer verbarrikadieren. Ein Magier vom Tor des Pazifiks. Niemand Geringeres als der Erbe des Zirkels. Als Kind habe ich Horrorgeschichten über die verbotene Magie gehört, die an der Westküste um sich greift. Und nun speist das zweitwichtigste Mitglied an meinem Esstisch. Vor fünf Minuten saß ich noch schläfrig vor dem Kamin. Wie konnte das passieren?
»Salz, bitte«, erwidert Matthew. »Vorzugsweise solches, das nicht schon vor der Türschwelle lag. Wenn es keine Umstände macht.«
Ich zwinge mich, nicht sofort in Richtung Haustür zu schauen. Merlin nutzt mein erstauntes Innehalten, um aus meinen Armen zu fliehen.
»Du wirst gleich feststellen, dass das Essen ausreichend gewürzt ist.« Es sollte streng klingen, aber mein Ton hat diesen weichen Klang, den ich nie ganz abschütteln kann, selbst wenn ich vor Wut koche.
»Wenn du das sagst.« Matthew grinst. Er belädt seine Gabel mit Nudeln und Burrata und probiert.
Augenblicklich verändert sich sein Gesichtsausdruck. Jetzt bin ich diejenige, die selbstgefällig lächelt. Auch lauwarm schmeckt dieses Gericht noch hervorragend. Seine Emotionen wandeln sich mit jedem neuen Aroma. Die erste Überraschung geht in Staunen über und wird dann von genießerischer Neugier abgelöst. Und trotzdem ist hinter all diesen Gefühlen eine Spur von Traurigkeit in seinen Augen zu erkennen. Ein Teil meiner Trauer muss beim Kochen übergeschwappt und in das Essen getropft sein.
»Wow«, haucht er, bevor er sich einen weiteren, größeren Happen genehmigt.
»Wie war das mit dem Salz?«, frage ich. Immerhin besitzt er den Anstand, sich ein wenig zu schämen. »Kochen alle im Schlüssel des Atlantiks so?«
»Nur wenn sie von Sybil Goodwin ausgebildet wurden«, lautet meine ehrliche Antwort. Er isst weiter und lehnt sich dann zurück.
»Ich werde nie vergessen, wie das Essen bei meinem letzten Besuch in Ipswich geschmeckt hat. Es müssen an die vierzig Hexen und Magier in eurem Haus gewesen sein, und sie stritten sich um jede Minute Redezeit bei der Versammlung. Da war der Teufel los. Nur in den Essenspausen kehrte Ruhe ein. Die Texanische Täuschergilde fraß deiner Mutter aus der Hand.«
»Ich erinnere mich«, sage ich. Chilliges Chili und Honig-um-den-Bart-Brötchen. Als die Magier aus dem Süden mit ihrer stürmischen, aggressiven Art anreisten, hatten wir das Menü etwas angepasst. Wir hatten sämtliche Chilipulvervorräte aufgebraucht, aber es hatte seinen Zweck erfüllt. Habe ich mir sagen lassen. Ich wurde aus dem Haus vertrieben, bevor ich die Wirkung miterleben konnte. Wegen Matthew, erinnere ich mich und bin fest entschlossen, nicht allzu freundlich zu ihm zu sein. Nachdem ich ungehorsam gewesen war, sorgte meine Mutter dafür, dass Celeste und ich dem Haus für einige Tage fernblieben. Miranda war in den Flitterwochen und hatte das ganze Theater verpasst. Wir fuhren zur Bennet Farm, wo Rebecca ein Auge auf uns hatte und wir die fünfjährige Ginny mit kleinen Zaubereinlagen und Tarotkarten bei Laune hielten. Als wir wieder nach Hause zurückkehren durften, waren die anderen Zirkel bereits abgereist, um ein Urteil über die Michigan Sechs zu verhängen.
»Nach diesem Abendessen hat mein Vater mir verboten, je wieder eine Speise deiner Mutter anzurühren.« Matthew lacht.
»Kluge Entscheidung«, sage ich. Er grinst.
Sein Vertrauen überrascht mich, als er einfach weiterisst. Vielleicht ist ihm nicht bewusst, wie eingehend meine Mutter mich in Küchenmagie unterrichtet hat. Wie dem auch sei, mein heutiges Nudelgericht ist völlig harmlos. Aber das kann er ja nicht wissen.
»Es tat mir sehr leid, als ich von ihrem Tod erfahren habe«, sagt Matthew und mustert mich. Sein Blick ist aufrichtig, aber ich traue ihm nicht. Es muss an den Spuren meiner eigenen Trauer im Essen liegen. Ich wende mich ab, wische mit einem sauberen Lappen über die Arbeitsfläche und versuche, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. Er lässt es auf sich beruhen. Für eine Weile hört man nichts als das Kratzen der Gabel in der Schüssel.
Ich räume Töpfe und Pfannen weg, während er aufisst. Ab und zu schaue ich verstohlen in seine Richtung. Er ist eine offenkundige Anomalie in meinem perfekten Zuhause, ein Störfaktor, den ich nicht einfach mit dem Lappen beseitigen kann.
»Also, Matthew Cypher …«, sage ich, als ich alles blitzeblank gewischt habe.
»Ja, Hecate Goodwin?«, erwidert er geduldig.
»Bitte einfach Kate«, korrigiere ich.
»In Ordnung, Kate.« Er lächelt.
»Was verschlägt einen Magier aus dem Tor des Pazifiks nach Ipswich? Suchst du Ärger mit den Frauen meines Zirkels? Oder nur mit mir?«
Er grinst. »Deswegen bin ich nicht hier. Aber ich finde es durchaus unterhaltsam, wie leicht man euch alle in Aufregung versetzen kann.«
Ich schnaube genervt, aber er hat nicht ganz unrecht. Wir können ein ziemlich flatterhafter, nervöser Haufen sein.
»Meinst du, man wird meine Anwesenheit bemerken?«, fragt er.
Ich nicke. »Wenn dich jemand sieht, wird es im Zirkel schnell die Runde machen.«
»Tja«, sagt er lässig. »Ich werde mich sicher nicht verstecken. Darauf können wir uns also schon freuen.«
Bei dem Wir lege ich die Stirn in Falten. Als wären wir ein Team, nur weil er heute in meinem Cottage übernachten darf.
»Du hast mir immer noch nicht verraten, warum du hier bist«, erinnere ich ihn.
Er nickt. »Stimmt. Das habe ich nicht.«
Ich funkele ihn böse an, auch wenn ich weiß, dass es nur halb so bedrohlich aussieht, wie ich es mir wünschen würde. Matthew lacht auf.
»Ich bin gekommen, um einige Zutaten zu besorgen, die ich brauche.«
»Was?«, spotte ich. »Du bist bis nach Neuengland gereist, anscheinend spontan, da du ja keine Unterkunft hast, nur um ein paar Zutaten zu besorgen?«
»Nun ja, einige davon sind sehr selten«, sagt er. Ich werfe ihm einen skeptischen Blick zu.
Er lenkt ein. »Du hast recht, ich musste ziemlich überstürzt abreisen. Mein Vater und ich hatten eine kleine … Auseinandersetzung. Ich wollte eine Weile auf Abstand gehen. Ich brauchte sowieso einige Pflanzen, die an der Ostküste wachsen, und ich kannte da eine Heckenhexe, die mir Zuflucht gewähren würde.« Er nickt mir zu. »Es schien mir sinnvoll hierherzukommen.«
Meine Skepsis wächst. »Meine Zuflucht ist nicht dafür gedacht, um Leute vor banalen Familienstreitigkeiten zu bewahren.«
Matthew schnalzt mit der Zunge. »Es war ein bisschen mehr als eine banale Streitigkeit.«
»Also habe ich einen Geflüchteten aus dem Tor des Pazifiks bei mir aufgenommen?« Dieser Gedanke beunruhigt mich zutiefst. Bei meinem Glück steht sein halber Zirkel morgen früh vor meiner Tür, um den abtrünnigen Erben wieder einzufangen.
Er schüttelt den Kopf. »Ich bin kein Geflüchteter. Mein Vater ist aufbrausend, aber seine Wut ebbt auch schnell wieder ab. Wenn ich hier alles erledigt habe, wird er unseren Disput hoffentlich schon hinter sich gelassen haben.«
»Na, dann sag mir wenigstens, welche Zutaten du suchst«, sage ich. Wenn ich ihm behilflich sein kann, geht er vielleicht wieder und wartet an einem anderen Ort darauf, dass sein Vater sich wieder beruhigt.
Matthews Mundwinkel zucken, und ich vermute, er ahnt, warum ich ihm meine Hilfe anbiete.
»Eine davon ist die nachtblühende Ipomoea, an Samhain geerntet.«
Ich unterdrücke ein frustriertes Stöhnen. Die Mondblume. Sie wächst in meinem Garten. Aber wir können sie erst in sechs Tagen pflücken, vorher nützt sie ihm nichts.
»Das ist äußerst spezifisch«, sage ich.
Matthew zuckt mit den Schultern. »Meine Kunst ist eben anspruchsvoll.«
»Und worin genau besteht deine Kunst?«, frage ich neugierig. Vor zehn Jahren hatten wir nicht darüber gesprochen.
Seine Augenbrauen schießen überrascht nach oben. Die Energie im Raum verändert sich. Matthews Kräfte mischen sich in der Luft mit meinen eigenen, sie verwirren mich, bringen mich aus dem Gleichgewicht. Ich hatte vergessen, wie deutlich man seine Anwesenheit spüren konnte.
»Das ist ziemlich persönlich«, stichelt er.
»Du weißt doch auch, dass ich eine Heckenhexe bin«, grummele ich und schäme mich für meinen Fauxpas.
»Auch wieder wahr.« Er grinst, zögert dann aber einen Moment, und ich meine, eine Spur Unsicherheit in seinen Zügen zu entdecken. »Ich bin ein Schattenmagier.«
Die Beschönigung entgeht mir nicht und mein gesamter Körper wird kalt. Er ist ein Nekromant!
Schattenmagie ist selten, fast so selten wie Heckenmagie. Außerdem ist es eine der dunkelsten Künste, die eine Hexe oder ein Magier ausüben kann. Natürlich ist Schattenmagie im Schlüssel des Atlantiks verboten. Ich kann mir vorstellen, wie meine Mutter reagiert hätte, wenn sie wüsste, dass ich einen Nekromanten bei mir beherberge.
Miranda wäre ebenfalls entsetzt. Und Celeste … nun ja, Celeste würde vermutlich über seine Zirkelverbindung hinwegsehen und den ganzen Abend mit ihm flirten. Er ist genau ihr Typ. Groß, dunkle Haare, wunderschöne blaue Augen, beeindruckende Kinnpartie. Und sehr mächtig.
Ich wende mich meiner Küche zu, während ich mich zwinge, keine Reaktion zu zeigen oder zu erröten.
Ich kann seinen Blick in meinem Nacken spüren.
»Wie gesagt, leicht in Aufregung zu versetzen«, sagt Matthew leise lachend, aber da schwingt noch etwas anderes in seinem Ton mit.
Ich hatte gerade einen Kaffeebecher hervorholen und ihm etwas Warmes zu trinken anbieten wollen, aber seine Sticheleien ärgern mich. Soll er ruhig erfrieren. Mir doch egal.
»Ich gehe schlafen«, sage ich knapp und drehe mich zu ihm um. Er sieht mich überrascht an, steht jedoch sofort auf.
»Natürlich«, sagt er. »Du hattest sicher einen langen Tag.«
Er hat ja keine Ahnung, wie recht er hat.
»Das Gästezimmer ist da hinten.« Ich zeige in Richtung Flur.
»Ich erinnere mich«, sagt er.
Ich versuche mich nicht durch den beiläufigen Verweis auf unser Kennenlernen aus der Ruhe bringen zu lassen, aber mein Hals wird warm. Ich lasse ihn vorgehen, will ihm keine Sekunde den Rücken zudrehen.
Das Gästezimmer ist sauberer, als es bei seinem letzten Besuch war. Der verrottete Holzboden wurde durch starke Dielen ersetzt, kein Staub und keine Spinnweben an den Wänden, aber es ist der kargste Raum in meinem Cottage. Ein Bett, ein kleiner Nachttisch und eine winzige Kommode mit noch nie benutzten Gästehandtüchern.
Matthew blickt sich zufrieden um.
»Das ist perfekt, danke«, sagt er. In jeder anderen Situation hätte mich das zum Lachen gebracht. Dieses spartanische Zimmer ist alles andere als perfekt.
»Brauchst du trockene Sachen? Einen Schlafanzug?«, frage ich. Pullover und Hemd sind knochentrocken, aber seine Hose ist vom Knie abwärts durchgeweicht.
»Nein, ich habe nichts an, wenn ich schlafe«, sagt er und sein Grinsen erhellt den dunklen Raum. Er will mich provozieren.
»Interessant. Ich auch nicht«, entgegne ich, ohne zu zögern. So leicht lasse ich mich nicht aus der Fassung bringen. Etwas blitzt durch meinen Körper, als ich seine erstaunten Augen sehe. »Aber wenn du deine Laken nicht selbst waschen willst, empfehle ich dir, heute Nacht angezogen zu bleiben.«
»Wie du willst«, murmelt er.
»Gute Nacht, Matthew«, sage ich und freue mich, ihm Paroli geboten zu haben.
»Schlaf gut, Kate«, flüstert er, bevor die Tür knarzend ins Schloss fällt.
Einen Augenblick stehe ich still, mir schwirrt der Kopf. Dann nehme ich das Säckchen mit dem Weinkraut aus meiner Tasche, bücke mich und berühre mit drei Fingern die Gästezimmertür.
»Ich bitte dich um Schutz«, wispere ich und ziehe Kraft aus dem Kraut, das als Abwehrmittel gegen alles Böse bekannt ist.
Langsam zeichne ich einen großen Halbkreis um den Türrahmen und lasse von Panik erfüllte Energie in mir aufsteigen. Mit einer harten Bewegung durchkreuze ich dann den unsichtbaren Halbkreis und stopfe das Säckchen unter die Türschwelle. Sollte Matthew die Tür öffnen, wird ein schreckliches Heulen in meinem Kopf ertönen. Es ist ein einfacher Bann, der nur bis zum Morgengrauen anhält, aber ich fühle mich besser.
So schnell wie möglich ziehe ich mein Nachthemd an, putze mir die Zähne und schlüpfe unter die Bettdecke. Ich brauche über eine Stunde, um die seltsamen Ereignisse des Abends zu verdauen, aber schließlich schlafe ich ein. Der sichere Morgen kann nicht früh genug anbrechen.

					Kapitel Fünf Welche Albträume mögen noch kommen?

				Auf dem Feld neben dem Herrenhaus blühen wilde Frühlingsblumen, sie wiegen sich in der Meeresbrise. Das Gras kitzelt meine Füße, als ich mit Mom und Miranda durch den Tau laufe, während Celeste uns dicht auf den Fersen ist. Meine Schwestern sind beide noch jung, Celeste kaum älter als sechs. Sie behauptet steif und fest, sie habe Mirandas Haare berührt – Tick, du bist. Die fünfzehnjährige Miranda lacht und erwidert hochmütig, Haare würden nicht zählen. Celeste kommen die Tränen und sie rennt davon. Mom wirft Miranda einen missbilligenden Blick zu und dann eilen beide hinter Celeste her.
Ich will mich ihnen anschließen, will meine kleine Schwester trösten. Aber meine Beine bewegen sich nicht, sie hängen in den Schlingpflanzen fest, die am Rande des Felds wuchern. Ich packe sie, will mich befreien. Einige brechen, aber eine besonders dicke Pflanze ist hartnäckig. Mit beiden Händen greife ich nach dem sich windenden Trieb, der sich um mein rechtes Fußgelenk schlingt. Ich zerre so kräftig, wie ich kann. Die Pflanze gibt nach und im gleichen Moment bemerke ich eine Bewegung auf dem Feld. Die Schlingpflanze, die mich hält, hat sich überall durch das Gras und in den Erdboden gerankt, wie ein Faden durch eine Stickerei. Ich ziehe und ziehe, bis sie frei ist.
Der aufgerüttelte Boden beginnt zu grollen und zu beben, jetzt, da der Halt gebende Faden herausgelöst wurde. Unter mir tut sich ein Riss auf und Erdbrocken fallen ins Nichts. Schreiend stürze ich ab. Aber meine Arme finden Halt an der Kante des Abgrunds, der in unserem Garten entstanden ist. Die Erdspalte unter mir endet in völliger Dunkelheit. Ich schreie um mein Leben, meine Augen suchen fieberhaft nach meiner Familie. Mom ist auf der anderen Seite des Felds, sie nimmt Celeste auf den Arm und drückt sie an sich. Miranda streichelt ihr über das Haar, eine Entschuldigung. Sie können meine Panik weder hören noch sehen. Verzweiflung steigt in mir auf, aber ich rufe trotzdem weiter nach ihnen, vergeblich.
Die Erde rumort wieder, versucht meine Hände zu lösen. Aus den Tiefen schallt von irgendwo ein finsteres Lachen zu mir hinauf. Mit einem letzten Angstschrei werde ich von der Kante gezogen und falle rücklings hinab in die Hölle.

					Kapital Sechs Noch fünf Tage bis Halloween

				Ich schrecke hoch. Das sanfte Morgenlicht vergoldet meine Fensterrahmen. Die Laken liegen wild um meine Beine geschlungen. Ein Zeichen für eine unruhige Nacht.
»Schon wieder so komische Träume«, murmele ich und steige aus dem Bett. Wenn das so weitergeht, werde ich an Halloween vollkommen erschöpft sein. Mit zittrigen Händen nehme ich mir eine grüne Seidenschleife und binde meine Haare im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammen. Wenn ich so unruhig bin, gibt es nur ein altbewährtes Mittel. Der Wald. Merlin liegt zusammengerollt auf seinem Sessel und schläft so fest, dass er mich gar nicht bemerkt. Ich entzünde ein Feuer im Kamin und schnappe mir meinen Kräuterkorb, bevor ich das Cottage verlasse.
Der Wald ist noch nebelverhangen. Das matte, trübe Licht nimmt meinem Haar all seine rote Leuchtkraft und verleiht ihm eher die Farbe von spätsommerlichem Stroh. Der Regenguss gestern hat es kälter werden lassen, und wir sind endgültig im Herbst angekommen. Das Thermometer wird bis zum Frühling nicht mehr über zehn Grad steigen. Bevor ich in den Wald gehe, lege ich die Hand auf den Ahornbaum, dem ich meine Magie verschrieben habe.
»Ich bitte darum, diesen Wald betreten und deine Gaben entgegennehmen zu dürfen«, sage ich mit gedämpfter Stimme.
Knorrige Äste begrüßen mich und der zustimmende Geist des Waldes pulsiert in der Rinde. Ich überquere die Waldgrenze, wage mich tiefer in das wilde Grün. Die Erinnerung an meinen Albtraum sorgt dafür, dass ich vorsichtiger gehe als sonst. Glücklicherweise bleibt der Waldboden unter meinen Füßen fest, also spaziere ich über die natürlichen Pfade zwischen den Bäumen und atme die frische Morgenluft ein. Der intensive Duft von alten, moosbewachsenen Seidenkiefern erdet mich und umherstreifende Rehe laufen entspannt an mir vorbei, ohne mir viel Beachtung zu schenken.
Umgeben von Stille sammele ich, was ich finden kann. Kiefernzapfen und kleine Stöcke, die mir in den nächsten Wochen und Monaten als Anzündholz dienen werden. Mein Korb füllt sich mit Wildäpfeln, Aronia, Nesseln und sogar einigen Zweigen von der Winterbeere. Trotz des verhangenen Blätterdachs und des trüben Wetters, lässt mich der Wald nie im Stich.
Schon als junge Hexe in Ausbildung stöberte ich zwischen den Baumwurzeln herum. Celeste, mein rabenschwarzer Schatten, hatte Angst vor dem Wald. Sie wartete am Waldrand und schniefte leise, bis ich mit meinen Schätzen zu ihr zurückkam. Nesseln für Suppen und Tees, Vogelknöterich, Löwenzahn und Eicheln für Tinkturen und Gebäck. Ahornsirup nach der Schneeschmelze, und Beeren und Pilze den ganzen, warmen Sommer lang.
Ich hatte schon immer ein Talent dafür, essbare Pflanzen von giftigen zu unterscheiden, auch wenn meine Mutter mich stets ermutigte, alles zu sammeln, was ich finden konnte.
»Das Gift liegt in der Dosis … und im Bestreben«, sagte sie augenzwinkernd, wenn ich ihr Fingerhut oder gefleckten Schierling mitbrachte. Ich sah sie nie damit kochen, aber die Gläser in ihrer Vorratskammer leerten sich im Laufe eines jeden Jahres.
Als sich der Frühnebel verzieht, entdecke ich ein Häufchen aus Knochen und Federn unter einem der Bäume. Ein kleiner Vogel muss sein Nest zu früh verlassen haben und einem Beutetier zum Opfer gefallen sein. Ungewöhnlich zu dieser Jahreszeit. Der winzige Schädel ist restlos vom Fleisch befreit, aber er ist intakt. Behutsam nehme ich ihn in die Hand. Mir wird heiß und kalt. Ich verziehe das Gesicht, denn ich bin die Energie des Todes noch immer nicht gewohnt. Sie fühlt sich sonderbar an. In meiner Magie geht es um das Leben, alles ist leuchtend und gesund. Der Tod ist gleichzeitig leer und schwer. Als Jugendliche fand ich einmal ein Rehkitz zwischen den Bäumen, es war kurz zuvor gestorben, und der Kadaver war von anderen Tieren geplündert worden. Meine Mutter war bei mir und als ich die Knochen untersuchen wollte, packte sie mich fest an den Schultern und schimpfte.
»Du darfst die Toten niemals berühren, Hecate«, hatte sie verlangt. Sie hatte mich schon viele Male davor gewarnt. »Es könnte deine Magie durcheinanderbringen.«
Als ich rebellierte, mich losriss und einen weiteren Schritt auf die Knochen des toten Tiers zuging, holte sie aus und gab mir eine schallende Ohrfeige. Es war das einzige Mal in meinem Leben, dass sie mich schlug.
Niemals die Toten berühren. Diese Regel war meiner Mutter heilig.
Ich brach sie an dem Tag, als sie starb. Als ich meine Mutter verlor, machte ich zum ersten Mal Bekanntschaft mit der entsetzlichen Ungerechtigkeit des Todes. Ich hatte nicht sofort geschaltet, als ich sie auf dem Küchenboden liegen sah, ein Topf mit kochendem Wasser auf dem Herd. Ich versuche, nicht daran zu denken, wie ein Stechen durch meine Hand fuhr, als ich ihre noch warme Wange berührte und in ihre leblosen Augen starrte. Ein Schlaganfall. Tot, bevor sie auf dem Boden aufschlug. Ich hatte fast zwei Jahrzehnte medizinische Magie studiert, und doch konnte ich nichts mehr für sie tun.
Ich atme tief ein, mir ist schwindelig. Ich muss einen Weg zurück in den Wald finden. In die Gegenwart. Ich lege eine zittrige Hand auf den kühlen Waldboden, presse meine Finger in die Piniennadeln. Die Lebensenergie der Erde, die Verbindung der Baumwurzeln darunter, ruft nach mir. Erst ist da eine freudige Begrüßung, eine Wertschätzung meiner Lebenskraft. Doch darunter spüre ich ein unruhiges Pochen. Ein unregelmäßiger Takt, der vom Boden aufsteigt und durch meinen Körper klopft.
»Alles wird gut«, flüstere ich, Hoffnung und Beschwörung zugleich.
Ich atme tief ein, inhaliere die Lebendigkeit um mich herum, die nur von dem stechenden Impuls des kleinen Vogelskeletts getrübt wird. Nach wenigen Atemzügen beruhigt sich mein Geist.
Ich lege den Schädel zurück, lasse den Vogel ruhen, und hebe meinen Korb an meine Hüfte. Es wird Zeit, zurückzugehen. Merlin wird schon auf sein Frühstück warten. Ich gehe barfuß über den Waldboden, während ich meine Hände nutze, um mich mit den Bäumen zu verbinden und meinen Weg nach Hause zu finden. Als ich den Wald verlasse, erstarre ich. In meinem Garten steht eine Gestalt. Matthew Cypher.
Ich war so mit den rätselhaften Albträumen und den beklemmenden Erinnerungen beschäftigt, dass ich ihn komplett vergessen habe. Ein Nekromant hat in meinem Haus geschlafen, und ich habe es überlebt.
Ich bin fast ein wenig beeindruckt von mir selbst. Aber ich tadele mich sofort für diesen Gedanken. Ich habe gar nichts »überlebt«. Matthew ist ein vollkommen akzeptabler Gast.
Seine blauen Augen leuchten im Nebel. Er trägt dieselben Sachen wie gestern Abend, aber sie sehen aus wie frisch gebügelt.
»Guten Morgen, Kate«, sagt er. Für eine Sekunde wandert sein Blick über meinen Körper. Doch dann dreht er ruckartig den Kopf zur Seite, räuspert sich und scheint sich plötzlich brennend für das Beet mit meinen Astern zu interessieren.
Eine Welle von Schamgefühl umspült mich. Die feuchte Luft hat dafür gesorgt, dass mein Nachthemd an meiner Haut klebt, der Stoff wirkt inzwischen nahezu durchsichtig. Ich drücke den Kräuterkorb an meine Brust, nicke Matthew kurz zu und haste in mein Cottage.
»Toll gemacht, Kate«, murmele ich verärgert, als ich in meinem Schlafzimmer angekommen bin. »Warum legst du nicht auch noch einen Striptease für die gesamte Kundschaft im Raven & Crone hin, wenn du das nächste Mal da bist?«
Während ich mit mir schimpfe, ziehe ich eine schwarze Hose und ein rot-orange-gold kariertes Flanellhemd an, das ich bis oben hin zuknöpfe. Während mein Schamgefühl langsam verfliegt, putze ich mir die Zähne, wasche mein Gesicht und flechte meine Haare zu einem dicken Zopf.
Als ich mich schließlich ins Wohnzimmer traue, sitzt Matthew in meinem Lesesessel vor dem knisternden Feuer. Merlin hat sich zufrieden schnurrend auf seinem Schoß zusammengerollt. Dieser Anblick löst Verwirrung in mir aus. Außer bei mir und Celeste ist Merlin normalerweise sehr distanziert, was Menschen angeht. Miranda toleriert er gerade eben so, und jetzt liegt er da in aller Seelenruhe, während Matthew ihn gedankenverloren streichelt. Ich beobachte das ungewöhnliche Paar für einen Moment, dann räuspere ich mich leise.
Als Matthew mich sieht, will er aufstehen, aber ich halte ihn auf.
»Nein, bleib sitzen«, sage ich. »Merlin wird nicht gern aus dem Schlaf gerissen. Er scheint es gerade sehr bequem zu haben.« Matthew entspannt sich wieder und Merlin streckt sich genüsslich, öffnet aber nicht die Augen.
»Guten Morgen noch mal«, sagt Matthew.
»Guten Morgen«, erwidere ich. »Schön am Kamin, oder?«
In meinem Lesesessel. Und mit meinem Kater.
»Ja, sehr. Wie ich sehe, hast du meinen Rat befolgt«, sagt er und deutet auf die eiserne Platte hinter den Flammen. Als ich ihm vor zehn Jahren das heruntergekommene Cottage zeigte, hatte er diverse Vorschläge zur Verbesserung gemacht, darunter auch eine Methode, wie man den gesamten Wohnraum mit der uralten Feuerstelle heizen könnte.
»Verschiedene Leute haben mir zu einer Feuerplatte geraten, als ich die Hütte renoviert habe«, sage ich, damit er nicht den ganzen Ruhm einheimst. Er grinst.
Als ich in der Küche eine kleine Dose mit Katzenfutter öffne, erklingt ein Glöckchen und weiche Pfoten landen auf den Holzdielen. Merlin umstreicht meine Beine und maunzt, bis ich die Schüssel auf den Boden stelle.
Matthew lacht leise, steht auf und kommt ebenfalls in die Küche. Er sieht zu, wie ich die große Schüssel mit Müsli aus dem Kühlschrank hole. Ich nehme mir Erdbeeren, ein paar Feigen und eine Zimtstange von einem der vielen Gewürzregale.
»Du kannst mit meinem Fahrrad in die Stadt fahren«, informiere ich Matthew, während ich die Zimtstange im Mörser zerstoße. »Ann McAlister betreibt das Ipswich Inn. Zu dieser Jahreszeit sind kaum Zimmer frei, aber sie blockt immer eins für Notfälle.« Und sie schuldet mir was. Vor zwei Jahren habe ich ihren Sohn pünktlich zum Abschlussball von seiner Akne befreit.
»Und Rebecca von der Kräuterapotheke Raven & Crone kann dir mit den seltenen Zutaten helfen. Vielleicht hat sie sogar noch Mondblumen vom letzten Samhain übrig.« Hoffentlich hilft sie mir, diesen Mann wieder loszuwerden. »Außerdem ist Anns Mann Mechaniker. Er kann dein Auto abschleppen.«
Matthew lacht amüsiert auf. »Ich habe kein Auto, das abgeschleppt werden müsste.«
Ich unterbreche die Frühstücksvorbereitungen und schaue ihn an.
»Wie bist du dann …?« Ich halte mich zurück.
Ich war davon ausgegangen, dass er auf einer matschigen Landstraße liegen geblieben war und bis zu meiner Hütte wandern musste. Er betrachtet mich erwartungsvoll, als wollte er meine Gedanken erraten. Er muss auf magische Art und Weise angereist sein. Ich bin neugierig, aber ich will ihm nicht die Genugtuung geben. Wenn er unbedingt fremd und mysteriös wirken will, bitte sehr. Ich spiele da nicht mit.
»Meinetwegen. Aber du wirst ein Zimmer im Ipswich Inn brauchen. Das Angebot mit dem Fahrrad steht.«
»Du hast ja schon den gesamten Tag für mich verplant.« Er klingt noch immer belustigt.
»Na ja, ich gehe davon aus, dass du schnellstmöglich an deine Zutaten kommen und wieder abreisen willst.« Da ich inzwischen weiß, dass er ein Schattenmagier ist, möchte ich gar nicht so genau wissen, was er mit diesen Zutaten vorhat.
»Eine logische Annahme«, sagt er zustimmend. »Aber ich sollte meinem Vater ein paar Tage Zeit geben.«
»Worüber habt ihr euch denn eigentlich gestritten?«, frage ich. Es muss etwas Ernstes gewesen sein, schließlich hat er Matthew ans andere Ende des Kontinents geschickt. Für eine Millisekunde verschwindet die gute Laune aus seinem Gesicht, aber dann kehrt sie auch schon wieder zurück und er schenkt mir ein breites Lächeln.
»Wir haben einfach unterschiedliche Weltanschauungen«, sagt er. Bevor ich seine ausweichenden Antworten mit einem Augenrollen quittieren kann, fährt er fort. »Das lässt sich alles irgendwie klären. Aber wie gesagt, er wird einige Tage brauchen. Und ich sehe überhaupt nicht den Sinn darin, in eine Pension zu ziehen. Kann ich nicht einfach hierbleiben?«
Mir fällt fast das Messer aus der Hand, mit dem ich gerade die Erdbeeren zerteile, und mein Herz beginnt zu rasen.
»Das gestern Abend war ein Notfall und ich habe meine Verpflichtungen dir gegenüber erfüllt. Ich bin diese Woche viel zu beschäftigt, um nebenbei Gastgeberin zu spielen.« Meine Stimme stockt ein wenig.
Matthew mustert mich. »Ach ja? Große Pläne für Samhain?«
»Ja, so ist es. Wenn du es genau wissen willst«, sage ich, »kommen meine Schwestern zu Besuch und sie erwarten das volle Programm an diesem Feiertag. Ich muss das Herrenhaus vorbereiten, Vorräte besorgen, kochen und alles schmücken. Und dabei hätte ich es nicht so gern, wenn sich jemand allein in meinem Cottage aufhält.« Ich hatte zwar gar nicht mehr an Mirandas Brief gedacht, seit Matthew hier ist, aber es ist nicht gelogen. Und als ich es laut ausspreche, wird mir das Ausmaß dieses Projekts bewusst.
Ich streue Erdbeerstücke und Zimt über das Müsli und rühre um. Zum Schluss drapiere ich eine aufgefächerte Erdbeere darauf und beträufele alles mit etwas Honig. Ich reiche Matthew die Schüssel, und er nimmt sie freudestrahlend entgegen.
»Warum hättest du ein Problem damit, mich hier allein zu lassen?«, fragt er. Ich reagiere gereizt auf seine aufdringliche Frage, aber in seinem Ton schwingt reine Neugier mit. Trotzdem gehe ich in Abwehrstellung.
»Erstens hast du mich bei deinem letzten Besuch belogen.«
Matthew ist überrascht. »Ich habe nicht gelogen.«
Ich schnaube verächtlich. »Du hast mir erzählt, dass du zur Texanischen Täuschergilde gehörst!«
Er schüttelt den Kopf und hebt den Zeigefinger. »Ah, da gehen unsere Meinungen auseinander. Du hast es angenommen. Ich habe nie behauptet, zu diesem Zirkel zu gehören.«
»Aber … du …«, stottere ich. Natürlich hatte ich es angenommen. Die meisten Zirkel sind Matriarchate. Und die Magier aus den Rocky Mountains haben alle diesen besonderen … Hippie-Look. Texas lag nahe. Ich hätte nie gedacht, dass das Tor des Pazifiks sich an der Ostküste blicken lässt, immerhin besteht die Rivalität mit dem Schlüssel des Atlantiks schon viele Jahre.
»Du hast mich nie korrigiert«, sage ich schließlich. »Ich habe dich doch gefragt, ob du gern reitest! Und ich wollte sogar, dass du mir beschreibst, wie es in Texas aussieht.« Meine Wangen werden warm, als ich diese peinlichen Erinnerungen abrufe. Matthew sieht verlegen aus, scheint jedoch sein Grinsen nicht unterdrücken zu können.
»Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich dir erzählt, dass ich sehr gern reite, was der Wahrheit entspricht, und ich habe gesagt, dass es schön in Texas ist, wenn auch ziemlich heiß.«
Ich ärgere mich über diese Halbwahrheiten. Matthew hebt die Hand.
»Ich gebe auf. Es tut mir leid. Du hast recht, das war nicht nett. Ich fand dich interessant, und ich hatte die Befürchtung, du würdest mich abweisen, wenn ich deine Annahme korrigiere.«
Und das hatte ich ja auch getan. Sobald meine Mutter uns entdeckt und mich über Matthews Zirkel aufgeklärt hatte, war ich geflohen.
»Unabhängig davon, mag ich es nicht, wenn jemand in mein Haus einfällt. Ich würde mir die ganze Zeit Sorgen machen, während ich unterwegs bin. Und ich darf mich nicht ablenken lassen, wenn ich ein Fest vorzubereiten habe.«
»Ich könnte dich ja unterstützen, als eine Art Bezahlung«, bietet er an. »Und wenn ich dir helfe, musst du mich nicht hier allein lassen. Die Vorstellung scheint dir ja abgrundtief zuwider zu sein.«
Er lächelt mich schief an, bevor er das Müsli probiert. Der Spott in seinem Blick löst sich auf, und er isst genüsslich weiter.
»Wobei willst du mich denn unterstützen?«, frage ich widerwillig.
»Beim Schmücken und Vorbereiten«, sagt er, als wäre es das Offensichtlichste der Welt.
»Und wie willst du mir bitte dabei helfen?«
»Am Pazifik feiern wir auch das Neujahrsfest, weißt du?«, sagt er sarkastisch und nimmt einen weiteren Bissen.
Darauf habe ich keine Antwort. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ein Nekromant mit mir Kürbisse aushöhlen und Staub wischen will. Bevor ich etwas erwidern kann, fährt er fort.
»Außerdem solltest du nicht alles allein stemmen müssen. Du hast doch schließlich Geburtstag.«
Ich schüttele den Kopf. Wie kann er sich bloß an dieses Detail erinnern?
»Ich musste mir das Rampenlicht an meinem Geburtstag schon immer teilen. Das wird dieses Jahr nicht anders sein.« Ich räume die Küche auf und stelle das schmutzige Geschirr in die Spüle.
»Aber dieses Jahr wirst du einunddreißig«, beharrt Matthew.
»Ja, ich weiß.«
»Musst du dich denn nicht vorbereiten? Bist du nervös?«, drängt er weiter.
»Warum sollte ich nervös sein?«, erwidere ich. Er stellt seine Müslischüssel beiseite.
»Ich weiß nicht«, sagt er. »Es ist dein Zirkel, der so viele Regeln für die Magie aufstellt. Ich wäre jedenfalls nervös, wenn eine machthungrige Metahexe mir meine Magie wegnehmen würde.«
Darum geht es also? Die Eindämmung? Ich muss lachen.
»Die Eindämmung nimmt uns keine Magie weg, die wir haben wollen. Sie sorgt dafür, dass wir uns auf das konzentrieren, was wir gut können. Unnötige magische Pfade werden blockiert, damit unsere gewählte Magie an Stärke gewinnen kann. Dadurch erhöht sich die Wahrscheinlichkeit, dass unser Bestreben Wirkung zeigt.«
Matthew schüttelt den Kopf, seine dunklen Strähnen bewegen sich mit. »Ich kann mir nicht vorstellen, jemals so eingeschränkt zu sein.«
»Und ich kann mir nicht vorstellen, jemals so zerstreut und unspezifisch zu arbeiten. Ich schätze, jeder sieht die Dinge auf seine Weise«, schieße ich zurück und verschränke die Arme vor der Brust.
»Mag sein.« Er runzelt die Stirn.
Die Worte hängen zwischen uns in der Luft, während wir einander anstarren. Merlin bedient sich an den Resten in Matthews Müslischüssel. Wir beachten ihn nicht. Wir halten Augenkontakt und keiner von uns ist bereit, ihn zu brechen.
Die Spannung wird von einem altbekannten Geräusch unterbrochen: Eine Welle schlägt an meine Haustür. Ich erschrecke und Matthew springt von seinem Stuhl auf.
»Wer ist da?«, ruft er energisch.
»Schon gut«, versichere ich ihm und haste zur Tür. »Das ist meine Schwester. Sie hatte schon immer eine Vorliebe für das Dramatische.«
Er packt mich am Arm, bevor ich aufmachen kann. »Warte«, sagt er. Überrascht bleibe ich stehen, seine Berührung allein zwingt mich dazu.
Matthew lockert seinen Griff, löst sich aber nicht von mir, während er durch das kleine Fenster nach draußen späht.
»Das ist nicht deine Schwester«, sagt er angespannt. Sein Blick wandert zum Wald und über den Hügel, der hinauf zum Herrenhaus führt. »Da ist niemand.«
Ich lache und befreie mich von seiner Hand. Widerwillig lässt er los.
»Glaub mir. Es war Miranda. Sie sorgt immer dafür, dass man ihr Anliegen auch hört.« Wenn man sie auf dem falschen Fuß erwischt, kann es sein, dass man ihren Sirenengesang zu hören bekommt. Eins der vielen Mittel, die sie einsetzt, um ihren Willen zu bekommen. Ich öffne die Tür, und wie ich es vermutet habe, liegt davor ein weiterer Brief, klamm und salzbehaftet. Heute ist der Geruch intensiver. Fischiger. Ich seufze. Sie ist genervt von mir. Ich reiße den Umschlag auf und lese.

					Hecate,

					 

					ich habe noch keine Bestätigung bezüglich der Pläne für diese Woche von dir erhalten. Ist dir nicht bewusst, wie dringlich die Sache ist? Bitte lass mich wissen, dass du lebst und dass das Haus für die Ankunft deiner Schwestern vorbereitet sein wird! Wenn es leichter für dich sein sollte, können wir in deiner Hütte übernachten, auch wenn ich diesen Ort verabscheue. Vierundzwanzig Zirkelmitglieder haben bereits für Samhain zugesagt. Ich erwarte noch weitere Zusagen in den kommenden Tagen; ich halte dich auf dem Laufenden, damit du das Menü anpassen kannst. Melde dich schnellstmöglich zurück. Ich meine es ernst.

					 

					Miranda Helenia Spence Goodwin

				
Trotz allem bringt Mirandas Brief mich zum Schmunzeln. Matthew stellt sich hinter mich und ich verberge das Papier nicht, sondern lasse ihn über meine Schulter mitlesen.
»Sie ist ziemlich fordernd, was?«, stellt er etwas erschrocken fest. Jegliche Anspannung ist aus seiner Stimme gewichen.
»Wenn ich mutig wäre, würde ich dieses Schreiben und die zwanzig panischen Briefe danach ignorieren. Soll sie doch selbst sehen, wie sie die Feiertage verbringt«, sage ich. Matthew wirft mir einen verschwörerischen Blick zu.
»Dann tu es doch. Es wäre nicht weniger rücksichtslos als ihre Forderungen.« Zum ersten Mal, seit ich Matthew Cypher gestern vor meiner Tür stehen sah, bin ich ihm gegenüber ein kleines bisschen aufgeschlossener. Es kommt selten vor, dass sich jemand auf meine Seite stellt und nicht auf Mirandas. Wenn ich mir Matthews verschmitztes Grinsen so ansehe, hätte ich große Lust, seinen Vorschlag in die Tat umzusetzen. Besonders angesichts der Drohung, Miranda vielleicht bald in meinem Cottage beherbergen zu müssen. Unsere Kräfte vertragen sich nicht so gut auf engem Raum. Es würde mich nicht überraschen, wenn das Cottage am Ende der Woche niedergebrannt sein würde.
»Ich kann nicht. Celeste wäre am Boden zerstört, wenn ich absage«, erkläre ich lächelnd, und Matthew macht ein trauriges, übertrieben enttäuschtes Gesicht.
»Aber steht dein Angebot noch?«, frage ich. Es ist entweder vollkommen irrsinnig oder absolut genial.
»Ich stehe dir zur vollsten Verfügung.« Er grinst.
Mehr brauche ich nicht. Ich gehe zu meinem Schreibtisch, schnappe mir einen Stift und drehe den Brief meiner Schwester um. Auf die Rückseite des klammen, fischigen Papiers schreibe ich,

					Miranda,

					 

					das Herrenhaus wird Donnerstagabend für eure Ankunft vorbereitet sein. Das Cottage ist bereits belegt. Ich habe einen Gast.

					 

					Kate

				
Ich rolle den Brief ein und wickele getrocknete Holunderblütenfasern darum, bis fast nichts mehr vom Papier zu sehen ist. Dann entzünde ich die Silberaschekerze auf meinem Schreibtisch und halte den Brief über die Flamme. Das Feuer schimmert weiß, fast durchscheinend und kühl. Nach wenigen Sekunden brennt der Brief und verpufft in meiner Hand wie Pyropapier.
»So«, sage ich resigniert. »Jetzt kann sie nichts mehr stoppen.« Ich hatte nie etwas anderes im Sinn, aber es hatte etwas Tröstliches, die Antwort ein wenig hinauszuzögern.
»Du kannst dich immer noch umentscheiden«, sagt Matthew.
»Das muss ich gar nicht. Ich liebe diese Jahreszeit und alle Traditionen, die damit einhergehen. Und jetzt habe ich dich als Ausrede, damit Miranda sich nicht hier einquartiert.«
»Das heißt, ich darf bleiben?«, fragt er glücklich. Ich nicke. Sein Lächeln wird noch breiter. »Ich bin etwas überrascht«, gibt er zu. »Nach der Linie aus Salz, dem Weinkraut an meiner Tür und dem ganzen Gerede vom Ipswich Inn, hatte ich mir kaum Chancen ausgemalt.«
»Das Haus mit einem Magier vom Tor des Pazifiks zu teilen, ist weniger beängstigend, als Mirandas Gastgeberin spielen zu müssen«, gebe ich zu.
Matthew lacht erleichtert auf, und ich lache ganz unwillkürlich mit. »Außerdem scheint mein Kater dir zu vertrauen … und das ist immerhin etwas«, füge ich hinzu.
Wie aufs Stichwort streicht Merlin zärtlich um Matthews Beine. Ich verdrehe die Augen. Matthew beugt sich zu ihm hinunter und streichelt dreimal ausgiebig über den Rücken des Katers.
Eine weitere Welle kracht gegen die Haustür. Ich stöhne verärgert auf. Matthew sieht nach und schnaubt verächtlich. Er pflückt einen nassen gelben Klebezettel von meiner Fußmatte.

					War doch halb so schwer, oder?

					Wie darf ich das verstehen, du hast einen Gast? Um wen handelt es sich denn?

					 

					Miranda Helenia Spence Goodwin

				
»Ganz reizend, deine Schwester.« Matthew verzieht das Gesicht, zerknüllt den Zettel und bedeutet mir, ihm nach draußen zu folgen.
»In Gesellschaft lassen sich ihre Forderungen sicher besser meistern«, gebe ich im Gehen zu.
»Obwohl du besagte Gesellschaft sonderbar findest?«, fragt er.
»Sehr sonderbar.« Ich lache. Mein Schreck von gestern Abend ist nichts im Vergleich zu Mirandas Entsetzen, wenn sie erst herausfindet, dass ihre eigenbrötlerische Schwester einen Magier der verbotenen Künste bei sich aufgenommen hat.

					Kapitel Sieben Mühe und Unheil

				Goodwin Manor, ein dreistöckiger Bau mit verwaschenen roten Backsteinen und Anklängen an den Tudor-Revival-Stil, thront auf einem hohen Hügel. Das Herrenhaus ist seit dem späten neunzehnten Jahrhundert unser Familiensitz und hat mehr Fenster und Schornsteine, als man zählen kann. Der Rasen ist perfekt gepflegt, obwohl schon seit Jahrzehnten kein Gärtner mehr kommt. Hinter dem Haus erstreckt sich die Farbenpracht des herbstlichen Ipswich Forest und davor das funkelnde blauschwarze Meer.
Ich schließe die Hintertür auf, und wir betreten das dunkle, stille Haus. Das Wohnzimmer sieht gespenstisch aus, jedes Sofa, jedes Kissen ist in weiße und graue Laken gehüllt.
»Diese Stille fühlt sich komisch an. Früher war hier alles voller Leben und Lachen.« Ich spreche den Gedanken aus, bevor ich darüber nachdenken konnte.
»Aber niemand kann die Dinge wieder aufleben lassen wie eine Heckenhexe, oder?« Matthew steht neben mir, seine Stimme ist so weich wie sein Blick.
Ich lache leise. »Wenn das nur möglich wäre. Und ist das nicht eher dein Spezialgebiet?«
Er sieht mich irritiert an und schüttelt dann den Kopf. »Schattenmagie kann kein Leben schaffen.«
»Zu schade«, murmele ich. Ich mache mich ans Werk und reiße Laken von den Möbeln. Kurz darauf steigt Matthew mit ein.
Als ich ihm gezeigt habe, wie die Laken gefaltet werden müssen, lasse ich ihn allein weitermachen und gehe in die Küche. Glänzende Kupfertöpfe säumen die freiliegenden Ziegelwände. Ich nehme einen kleinen Saucentopf vom Haken über der Kochinsel und fülle ihn mit Wasser. Während es erhitzt wird, überprüfe ich alle Geräte und entstaube den Frühstückstisch. Als das Wasser blubbert, drehe ich die Hitze herunter und gebe einige getrocknete Kräuter aus dem Schrank meiner Mutter in den Topf.
Muskatnuss, Piment, Lorbeer, Zimt, Vanille und schwarzen Tee. Mit jeder Zutat stelle ich mir vor, wie die Holzfußböden und die Wände des Hauses die Herbstaromen aufnehmen und sich dem Energieumschwung zum neuen Jahr öffnen.
Die Küche ist nun blitzsauber und Matthew hat sich durch das Wohnzimmer, die Bibliothek und das Esszimmer gearbeitet. Alle Laken sind entfernt und alle Fensterläden geöffnet, sodass helles Sonnenlicht in die Zimmer strömt. Das Erdgeschoss, staubfrei und frisch gelüftet, sieht schon völlig verändert aus. Mit dem Duft aus der Küche und der vertrauten Oktoberbrise, die durch die Fenster hereinweht, fühlt es sich fast so an wie vor einem Jahr. Damals, als das Haus noch voller Leben war. Fast erwarte ich, dass meine Mutter ins Wohnzimmer kommt und Aufgaben verteilt.
»Was kommt als Nächstes?«, fragt Matthew aus dem Esszimmer. Er schaut aus dem Fenster in Richtung Garten.
Ich atme tief ein und lasse die Vergangenheit ruhen.
»Oben müssen noch die Betten gemacht werden und dann dekorieren wir«, sage ich, führe ihn in den Eingangsbereich und dann die große, geschwungene Treppe hinauf. Ich schnuppere und freue mich, dass sich der Duft meines Simmer Pots bereits bis in den ersten Stock ausgebreitet hat.
Zuerst gehen wir in Celestes Zimmer. Zwischen Dunkelblau und Altgold stehen überall astronomische Instrumente aus Messing, und es riecht noch nach Räucherkerzen, obwohl sie schon seit über vier Jahren nicht mehr zu Hause wohnt. Matthew zieht die Tagesdecke vom Bett, während ich mit dem Staubtuch über den Sternhöhenmesser wische, der auf ihrem Nachttisch steht.
»Steht ihr euch immer noch nah? Du und deine Schwestern?«, fragt er und sieht dabei zu, wie ich behutsam die Tierkreisfiguren auf dem Regal über ihrem Bett geraderücke.
»Du stellst ziemlich viele Fragen«, entgegne ich.
Er lacht. »Ich befürchte, das habe ich von meinem Vater. Er hinterfragt alles. Und dabei ist er selbst der undurchschaubarste Mann, den ich kenne.«
»Das hast du dann wohl auch von ihm«, sage ich mit einem süffisanten Lächeln. Matthew hält in seiner Bewegung inne und sieht mich an. Ich beiße mir auf die Zunge.
»Sorry«, murmele ich verlegen. Doch zu meiner Überraschung lacht er bloß.
»Schon okay, gut gekontert.« Er lächelt. »Ich kann verstehen, dass du mir gegenüber misstrauisch bist.«
»Oh, das bin ich allerdings«, gebe ich bereitwillig zu. Matthew scheint das nicht zu überraschen.
»Dein Vater hinterfragt also alles … Wie ist denn deine Mutter so?« Matthew weiß schon jede Menge über mich. Ich will das Gleichgewicht zwischen uns wiederherstellen. Meine sehr persönliche Frage scheint ihn nicht zu stören.
»Meine Mutter ist wunderbar«, sagt er. »Sie ist der ruhige Gegenpol zur Verschrobenheit meines Vaters.«
»Inwiefern?«, frage ich und wische weiter Staub.
Er blickt zur Decke, als müsste er angestrengt nach einer Antwort suchen.
»Als ich klein war, spielte mein Vater immer ein Spiel mit mir. Drei Wahrheiten und eine Lüge?« Er sieht mich fragend an, will wissen, ob ich es kenne.
Ich nicke. Ich habe es schon mehr als einmal mit Miranda gespielt. Sie gewinnt aber immer.
Matthew fährt fort.
»Ich sollte lernen, eine Lüge zu erkennen. Und selbst zu lügen, wenn ich unter Druck stand.«
Ich verziehe das Gesicht, obwohl es wenig überraschend ist, wenn man bedenkt, was er sonst von seinem Vater erzählt hat und was ich über das Tor des Pazifiks weiß. Sie scheinen ein paranoider, angespannter Clan zu sein.
»Aber meine Mutter hasste dieses Spiel. Sie weigerte sich, es mit mir zu spielen.«
Er zupft an der Spitzenbordüre der Tagesdecke herum, die er ordentlich zusammengelegt hat. Ich unterbreche das Putzen, um ihn anzusehen.
»Ich bat sie, drei Wahrheiten und eine Lüge mit mir zu üben. Aber stattdessen wollte sie immer ihr eigenes Spiel spielen: vier absolute Wahrheiten.« Sein Lächeln ist so sanft wie ein Flüstern. »Sie ratterte drei willkürliche Fakten herunter, jedes Mal etwas anderes, so was wie Die Erde ist rund, Spinnen sind kleiner als Menschen, und Süßigkeiten sind köstlich.« Er lacht. »Und dann umarmte sie mich fest und verriet mir die vierte absolute Wahrheit, die jedes Mal dieselbe war.«
»Und welche war das?«, frage ich. Er schaut mich an.
»Ich liebe dich«, sagt er nach einer kurzen Pause.
Mein Herz zieht sich zusammen. Wenn meine Mutter doch noch einmal diese Worte zu mir sagen könnte, wenn sie doch nur durch diese Tür kommen könnte, um mir zu versichern, dass alles gut wird. Ich schlucke. Matthew starrt mich traurig an.
»Tut mir leid«, sagt er, als wüsste er genau, was in meinem Kopf vorgeht.
Ich räuspere mich, gehe zu Celestes Fenster und ziehe die dunklen Samtvorhänge zurück, um die Sonnenstrahlen hereinzulassen. Ich blicke hinunter, der Garten meiner Mutter strahlt in den Farben des Herbstes.
»Das Zimmer ist fertig. Wenn wir alle anderen geschafft haben, sollten wir im Garten ein paar Blumen pflücken und sie in die Schlafzimmer stellen«, sage ich und bin froh, dass meine Stimme nicht bricht.
Matthew tritt unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Das machst du besser ohne mich. Ich bin kein guter Gärtner.«
»Du musst ja nichts anpflanzen«, sage ich belustigt. »Du schneidest einfach ein paar lilafarbene Sonnenblumen mit der Küchenschere ab.«
»Trotzdem. Ich würde bloß Schaden anrichten«, sagt er ernst, als wir Celestes Zimmer verlassen und Mirandas betreten.
»Meine Magie, die Kräfte, die ich anziehe, lassen es nicht zu, dass Dinge wachsen. Leben hat es schwer in meiner Nähe«, erklärt er. »Aber ich mochte den Anblick eines gesunden Gartens schon immer. Als kleiner Junge habe ich meiner Tante dabei zugesehen, wie sie sich um Rosen und Kürbisse gekümmert hat. Ich war fasziniert von den täglichen Verwandlungen. Aber je mehr ich mich mit Schattenmagie beschäftigte, desto weniger veränderte sich im Garten. Als meine Tante schließlich begriff, dass ich der Grund für den Stillstand war, durfte ich ihr nicht mehr zusehen.«
Wir falten Mirandas Tagesdecke zusammen. Mein Herz verkrampft sich erneut, und trotz all meiner Bedenken, habe ich Mitgefühl mit ihm.
»Tut mir leid, dass man dir etwas verboten hat, das du so gern mochtest«, sage ich.
Matthew wirft mir einen seltsamen Blick zu, meine Anteilnahme scheint ihn zu verwirren.
»Ich wüsste nicht, was ich tun würde, wenn ich nicht jeden Tag im Garten sein dürfte«, sage ich, und seine Verwirrung verfliegt.
»Ach so, verstehe.« Er räuspert sich. »Ich habe mich ziemlich schnell daran gewöhnt«, sagt er grinsend.
»Die Intensität deiner Kraft ist ziemlich beeindruckend«, gebe ich zu. Ein Magier, der so stark mit der Schattenmagie verbunden ist, dass alles Leben in seiner Nähe zu kämpfen hat, ist eine gruselige Vorstellung, aber ich versuche, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen.
»Was ist für die nächsten Tage geplant?«, fragt er und wechselt damit das Thema, während wir Mirandas Bett frisch beziehen.
Gedanklich kehre ich zurück zu meiner To-do-Liste.
»Als Erstes müssen wir die Kürbisse auf der Bennet Farm abholen. Dann muss ich sie zurechtschnitzen, wovor mir ehrlich gesagt graut«, sage ich kopfschüttelnd. Die Kürbisse waren schon immer die leidigste Aufgabe für mich.
»Miranda und Celeste reisen am Donnerstag an. Am Donnerstagabend veranstalten wir das Stille Ahnenmahl. Die Nacht der Streiche verbringen wir meistens damit, uns auf Samhain vorzubereiten. Auch wenn Celeste mich wahrscheinlich zu ein oder zwei Streichen überreden wird. Am Samstagmorgen gehen wir zur Halloween-Parade in Ipswich. Am späten Nachmittag treffen dann die Zirkelmitglieder ein. Und den Rest des Abends werde ich mir die Beschwerden Dutzender Frauen anhören müssen: Ehe, Gesundheit, Finanzen.« Ich bereue meinen sarkastischen Unterton, aber Matthew lacht.
»Das wird ja ein spannender Geburtstag.«
Ich zucke mit den Schultern. »Als Heckenhexe ist es eben meine Aufgabe.«
»Das ist doch nicht die Aufgabe einer Heckenhexe«, sagt Matthew ungläubig.
»Natürlich ist es das«, sage ich. »Es gehört zu meinen Pflichten, anderen Schutz zu gewähren, Hilfe zu leisten und stets ein offenes Ohr zu haben. Ob Mensch, Tier oder Pflanze.« Meine Mutter ließ mich diese Worte im ersten Ausbildungsjahr immer wieder aufsagen. Die Worte, die mein Herbarium zurückwies, bis ich sie in- und auswendig konnte.
»Und?«, fragt Matthew und lacht wieder irritiert, dieses Mal beinahe nervös, als hoffte er, ich würde einen Witz machen.
»Und was?«, erwidere ich verwirrt.
Er mustert mich, und ich bemerke, wie sich seine Finger in das Laken krallen, das er in der Hand hält.
»Heckenmagie ist vor allen Dingen die Balance zwischen den Lebens- und den Todesenergien. Eine Heckenhexe ist die Wächterin der Lebenden und der Toten.«
Ich bin sprachlos.
»Heckenmagie hat nichts mit der Energie des Todes zu tun«, sage ich kühl. Die Vorstellung, der Schlüssel des Atlantiks könnte sich in diese Form der Magie einmischen, ist absurd. Wie kann er so etwas Verrücktes behaupten? Als hätte meine Mutter mich nicht jahrelang vor jeglichem Kontakt mit dem Tod bewahrt. Als wäre mir nicht schon übel, wenn ich bloß an die Energie des Todes und seine stechende Fäulnis denke.
Matthew erbleicht. »Hat man dich nicht in deiner Kunst unterrichtet?«, fragt er. Ein tiefes Grauen verdrängt die Verwirrung in seinem Blick. »Hat deine Mutter dir nichts beigebracht, außer ein paar ihrer Kochtricks?« Seine Stimme klingt immer aufgebrachter.
Ich spüre, wie ich erröte. Mein Herz schlägt schneller und für eine Sekunde bin ich wieder dreizehn Jahre alt, stehe vor dem versammelten Zirkel am Wald und bin überzeugt, noch nicht bereit zu sein. Ich bemühe mich, die Erinnerung abzuschütteln. Mein Gesicht wird zu Stein.
»Die Rezepte meiner Mutter sind keine Tricks. Sie hat mir alles beigebracht, was sie wusste. Ich habe gelernt, wie man Leben konserviert und bewahrt. Wie man heilt und beschützt.«
»Das ist ja auch sehr lobenswert«, sagt er. »Aber es bildet nicht dein gesamtes Können ab. Hast du nie gelernt, wie man bindet oder schattenwandelt? Wie man abschöpft und geleitet?«
»Nein«, sage ich nachdrücklich. Diese Worte sagen mir nichts. »Das klingt nach Schattenmagie und die ist hier verboten.«
»Nicht für eine Heckenhexe!«, sagt er. »Großer Gott! Du bist vollkommen unvorbereitet.« Er klingt panisch, aber es ist mir egal. Ich kann meine Stimme kaum beherrschen.
»Meine Mutter hat alles für meine Schwestern und mich getan. Ich lasse es nicht zu, dass du hier in ihrem Haus stehst und ihre Fähigkeiten als Lehrmeisterin anzweifelst. Sie war eine der dreizehn Ältesten im Schlüssel des Atlantiks, sogar eine der drei mächtigsten Hexen im Zirkel, und sie setzte ihre Macht ein, um anderen zu helfen. Jeder noch so kleine goldene Glücksschimmer in diesem Ort lässt sich auf eine Speise zurückführen, die sie irgendwann in ihrem Leben zubereitet hat.«
Matthew verzieht das Gesicht. Sein Blick ist hart und ernst.
»Zählst du dich auch dazu?«, fragt er leise. Sein Ton jagt mir einen Schauer über den Rücken.
»Wozu?«, frage ich irritiert. Ich will ihn nicht mehr ansehen, aber ich halte seinem Blick stand.
»Zu den drei mächtigsten Hexen eures Zirkels. Zählst du dich dazu? Hältst du dich selbst für mächtig?«, fragt er beinahe erbittert.
Ich habe einen Kloß im Hals. »Ich bin eine gute Heilerin. Eine sehr gute sogar«, erwidere ich.
Er schüttelt den Kopf.
»Beantworte die Frage, Kate«, sagt er.
Aber sie ist nicht leicht zu beantworten. Macht hat viele verschiedene Formen. Die Eindämmung sorgt dafür, dass die Hexen im Schlüssel des Atlantiks sehr effektiv sind. Aber die meisten von uns sind mit kleinen, speziellen Formen der Magie beschäftigt; nur sehr wenige von uns wären in der Lage, Großes zu bewirken. Miranda hat es in all den Jahren als Meerhexe noch nie geschafft, einen Orkan heraufzubeschwören. Aber mächtig im Vergleich zu Mitgliedern aus anderen Zirkeln? Im Vergleich zu Matthew, dessen Schattenmagie so stark ist, dass seine bloße Anwesenheit einen ganzen Garten verwelken lässt?
»Ich kann mehr, als die meisten anderen in unserem Zirkel«, sage ich. »Und das habe ich meiner Mutter zu verdanken. Aber nein, ich bin nicht besonders mächtig. Nicht so, wie sie es war. Nicht so, wie du es offensichtlich bist.«
Matthew presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, und seine Augen weiten sich vor Wut.
»Da liegst du falsch«, sagt er und schaut aus dem Fenster in Richtung Meer. »Und die Tatsache, dass deine eigene Mutter dir nichts davon gesagt hat –«
»Was geht dich das überhaupt an?«, fahre ich ihm ins Wort, als Zorn in mir aufsteigt. Mein Körper wird erst ganz kalt und Sekunden später koche ich innerlich.
Sein Blick schießt zu mir zurück. »Ob man dich ordnungsgemäß ausgebildet hat oder nicht ist für jedes Mitglied in jedem Zirkel von Bedeutung. Es ist unverzeihlich. Du bist komplett wehrlos!« Er ist bestürzt.
»Wehrlos?« In meinem Kopf dreht sich alles. »Wogegen denn?«
Er öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, aber dann klappt er ihn wieder zu. Er atmet ein und aus, aber er scheint sich nicht beruhigen zu können. Als er schließlich spricht, ist er genauso aufgewühlt wie ich – oder sogar noch mehr.
»Gegen all die Dinge, denen du ausgesetzt bist, seitdem du eine Heckenhexe wurdest.«
Unsere gegensätzlichen Kräfte erfüllen den Raum und machen das Atmen schwer. Ich balle die Hände zu Fäusten und um Matthew herum knistern Funken. Dann mache ich auf dem Absatz kehrt und stürme aus dem Zimmer. Mirandas Tür knallt hinter mir zu. Ich weiß nicht, ob es Matthew war oder der Wind oder ich.
»Was glaubt der eigentlich, wer er ist?«, wispere ich, während ich die Treppe in den zweiten Stock hochstampfe.
Mit einem ungewollt heftigen Ruck reiße ich die Dachbodenluke auf. Die zusammengeklappte Leiter öffnet sich und kracht vor mir auf den Boden. Ich atme langsam aus, während sie noch wackelt und bebt. Dieses Haus darf sich nicht mit zu viel negativen Schwingungen füllen. Ich schaffe es niemals, es vor Halloween wieder davon zu befreien. Die Zirkelmitglieder würden schon nach dem ersten Cocktail eine Schlägerei anzetteln. Ich hole tief Luft, schließe die Augen und lasse meine Wut langsam ausklingen.
Ich konzentriere mich auf andere, schönere Dinge. Ich denke an einen großen Topf mit blubberndem Karamell. Ich erinnere mich daran, wie wir früher die Halloween-Musik auf den alten Schallplatten meiner Mutter gehört haben. Wie ich mit Celeste und Miranda zu Coolest Little Monster getanzt habe. Ich denke an den Duft von Zimtäpfeln, Zucker und natürlichem Putzmittel.
Innere Ruhe umfängt mich, ich öffne die Augen und atme aus. Dann erklimme ich die Leiter.
Es ist schummerig auf dem Dachboden, aber als ich eine Lampe anknipse, erstrahlt der Raum in warmem, orangefarbenem Licht. Überall stehen antike Möbel, Truhen voller Familienschätze und Plunder und jede Menge stabile Pappkartons. Staubpartikel schweben durch den einzigen Sonnenstrahl, der auf der dem Meer zugewandten Seite des Hauses durch ein kleines Fenster fällt. In der Ecke mit den Feiertagsdekorationen stehen etwa zwanzig Kartons in allen Formen und Größen. Darin liegen meterlange Kürbisgirlanden, orange- und lilafarbene Lichterketten, Tischdecken im Spinnennetz-Design und alles Mögliche an Halloween-Beiwerk. In anderen Kartons stecken größere, schwerere Gegenstände wie gusseiserne Kessel und die Besenstiel-Laternen aus Metall, die früher immer unsere Auffahrt säumten.
»Uff.« In meiner Wut habe ich vergessen, dass ich diese Aufgabe nicht alleine stemmen kann. Mom und ich hatten uns immer den letzten Tag im September freigehalten, um die Kartons vom Dachboden zu holen, damit wir pünktlich am 1. Oktober mit dem Schmücken loslegen konnten.
Grummelnd packe ich eine Aufbewahrungsbox aus Plastik und hebe sie an. Dabei gerate ich kurz aus dem Gleichgewicht und stoße mit der Hüfte an den Kartonstapel direkt hinter mir. Eine kleine Kiste rutscht von oben herunter und landet hinter einer der alten Truhen. Mein Magen krampft sich zusammen, als ich das gedämpfte Geräusch von zerbrechendem Glas höre.
»Ach, Mist«, murmele ich.
Behutsam stelle ich die Box wieder ab, greife hinter die Truhe und taste nach der abgestürzten Kiste. Es ist nicht leicht, sie zu fassen zu bekommen, da sie zwischen der Wand und der Truhe eingekeilt ist. Meine Finger ertasten noch etwas anderes, ein Stück weiter hinten, fest und ledern.
Ich schiebe meinen Arm unter die Kiste und den unbekannten Gegenstand und befördere sie langsam aus der Spalte. Als ich die Kiste in der Hand halte, weiß ich sofort, dass darin ein wunderschöner Kristallkürbis aufbewahrt wird, den mein Vater wenige Monate vor seinem Tod für meine Mutter gekauft hatte. Meine Mutter hatte ihn nach Halloween immer als Letztes eingepackt. Ich könnte heulen. Vermutlich ist er hinüber. Doch bevor ich diesen Teil meiner Kindheit betrauern kann, bleibt mein Blick an glänzendem Messing hängen. Auf der staubigen Truhe vor mir liegt der andere Gegenstand, den ich hervorgeholt habe. Es ist ein großes Buch, etwa so groß wie mein Herbarium, und es wird von einem Ledergurt mit Messingschnalle zusammengehalten. Das Buch ist in dunkelbraunes Leder gebunden und die verblassten roten Verzierungen darauf sind im dämmrigen Licht nur schwer zu erkennen. Ich habe es noch nie gesehen.
Ich öffne die Schnalle, hantiere kurz mit dem Ledergurt und schlage das Buch dann in der Mitte auf. Die Seiten sind an den Rändern vergilbt und wellig, als wären sie Feuchtigkeit ausgesetzt gewesen. Aber sie sind unbedruckt. Ich blättere durch das dicke Buch, leere Seite für leere Seite.
Hinter mir knarrt etwas. Mit rasendem Herzen wirbele ich herum.
Da ist nichts, außer Kartons und Staub. Ich weiß nicht, warum ich plötzlich so angespannt bin – ich tue schließlich nichts Verbotenes. Bevor ich das Buch schließe, schlage ich die allererste Seite auf. Ich frage mich, ob es sich nicht bloß um ein schickes Deko-Objekt handelt, das meine Mutter für Halloween gekauft hat. Vielleicht finde ich irgendwo einen kleinen Sticker, auf dem »Made in China« steht. Die erste Seite ist ebenso vergilbt wie die anderen. Allerdings ist sie nicht leer. In der Mitte steht mit roter Tinte geschrieben:
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Die Nostalgie, die ich bei der Erinnerung an den Kristallkürbis verspürte, ist nicht vergleichbar mit der Welle der Traurigkeit, die mich überrollt, als ich die Unterschrift meiner Mutter lese. Leise schluchzend berühre ich ihren Namen. Das Schluchzen verwandelt sich in ein erschrockenes Keuchen, als mein Finger die noch feuchte Tinte verschmiert, die restlichen Worte in kleinen Rinnsalen bis zum Seitenrand fließen und schließlich ganz und gar verschwinden, als hätte das Buch die Tinte in sich aufgenommen. Jetzt ist die erste Seite so leer wie alle anderen. Ich starre sie fasziniert an.
»Was in aller Welt?«, flüstere ich in die staubige Luft.
Ich blättere das Buch noch einmal von vorn bis hinten durch, um zu sehen, ob noch andere rätselhafte Sätze aufgetaucht sind. Meine Gedanken überschlagen sich.
»Kate?« Matthew ruft nach mir. Ich schreie erschrocken auf und drehe mich um. Er steht auf der Leiter und schaut mich reumütig an.
»Du weinst ja!« Er sieht entsetzt aus. Er kommt zu mir hoch, sein Blick ist fest auf mich gerichtet. Erst jetzt bemerke ich, dass meine Wangen tränennass sind.
»Nein, mir geht’s gut«, sage ich und wende mich rasch wieder dem Buch zu. Hastig schiebe ich es hinter ein paar Kartons und richte mich auf, bevor er bei mir ist.
»Es tut mir leid«, sagt er. »Das war ziemlich taktlos von mir.«
Ich schüttele den Kopf.
»Nein, das ist es nicht. Ich ärgere mich bloß über meine eigene Tollpatschigkeit«, sage ich und nehme die Kiste mit dem Kristallkürbis in die Hand. Ich öffne sie und tatsächlich liegen darin die Überreste des Lieblingsstücks meiner Mutter. Der Kürbis ist in einige große Scherben und sehr viele kleine Splitter zerbrochen. Vorsichtig nimmt Matthew mir die Kiste aus der Hand und begutachtet den Inhalt.
»Ist dir das sehr wichtig?«, fragt er und blickt wieder in meine tränenerfüllten Augen. Ich nicke.
»Mein Vater hat es meiner Mutter geschenkt, bevor er starb. Er hatte Blutkrebs. Viele Jahre lang, schon bevor ich auf die Welt kam«, erkläre ich. »Eine Weile ging es ihm besser, aber als ich vier war, ist er gestorben.«
»Ich erinnere mich«, sagt Matthew nickend. Natürlich tut er das. Er scheint sich an jedes dunkle Geheimnis zu erinnern, das ich ihm bei unserer ersten Begegnung anvertraut habe.
Ich löse mich von seinem Blick und betrachte das zerstörte Andenken. »Das Sonnenlicht brach sich immer darin und man konnte überall an der Wohnzimmerdecke orange-getönte Regenbögen sehen. Mom und ich haben uns auf den Boden gelegt und nach Formen und Mustern gesucht, als wären es Botschaften von Dad.« An jedem anderen Tag wäre ich angesichts dieses Verlustes in Tränen ausgebrochen, aber meine Gedanken kreisen immer noch um das dicke Buch, das ich eben versteckt habe.
»Das kannst du doch sicher retten, oder?«, fragt Matthew.
Ich werfe noch einen Blick auf die Scherben und schüttele dann den Kopf. »Ich habe ein Kleberezept, das man bei sauberen Brüchen einsetzen kann, aber das ist nutzlos, wenn etwas in tausend Teile zersplittert ist. Ich werde ihn wegwerfen müssen.«
Er senkt den dunklen Kopf und betrachtet stumm den Inhalt der Kiste. Dann blicken seine blauen Augen wieder zu mir auf, und er lächelt sanft. Keine Spur von der gewohnten Selbstgefälligkeit. »Wir nehmen es mit in dein Cottage, wenn wir hier fertig sind, und schauen, ob wir es noch retten können, in Ordnung?«
Ich nehme ihm die Kiste ab. »Wenn du darauf bestehst«, sage ich, auch wenn ich weiß, dass wir nichts tun können. Ich habe einen dicken Kloß im Hals. Meine Gedanken rasen, aber ich kann das Buch nicht weiter untersuchen, solange Matthew im Haus ist. Ich werde warten müssen, bis ich allein bin.

					Kapitel Acht Was wir mit den Schatten tun

				Am späten Nachmittag ist jeder Karton geleert, jedes Prunkstück steht an seinem Platz und jede kleine Glühbirne strahlt in orangefarbenem Glanz. Schwarze Spitzendeckchen bedecken die Tischlampen und orangefarbene Girlanden zieren die Kamine. In jedem Winkel des Hauses stehen Kürbisse, Hexen und Geister. Eine leuchtende Kürbislichterkette rankt sich um das Treppengeländer. Auf jeder freien Fläche steht eine Schale, die nur darauf wartet, mit Schokolade, Karamellbonbons und saurem Naschwerk gefüllt zu werden. Endlich fühle ich mich im Herrenhaus wieder wie zu Hause.
Ich lasse Matthew kleine Schälchen mit Süßigkeiten in die Schlafzimmer meiner Schwestern stellen. Während er beschäftigt ist, hole ich rasch das mysteriöse Buch vom Dachboden und stecke es in meinen Stoffbeutel, wo es zwischen einem Haufen unechter Spinnweben und Filzkürbissen verborgen ist.
»Um sieben gibt es Abendessen«, sage ich zu Matthew, als wir zurück zum Cottage gehen. Merlin begrüßt uns gut gelaunt in der Küche. »Ich habe noch ein bisschen was zu tun …« Ich bleibe vage und hoffe, dass er keine weiteren Fragen stellt.
»Ich muss auch noch einiges erledigen«, sagt er und grinst.
Das Buch brennt ein Loch in meinen Stoffbeutel. Ich lasse Matthew in der Küche stehen und eile in mein Schlafzimmer. Merlin huscht hinter mir her.
Ich warte, bis er im Zimmer ist und schließe dann ab.
»Wir wollen ja kein Risiko eingehen«, flüstere ich ihm verschwörerisch zu. Er springt auf das Bett und starrt mich an, seine orangefarbenen Augen leuchten im Halbdunkel.
Nach einigen beruhigenden Atemzügen kippe ich den Inhalt meines Beutels neben ihm auf die Steppdecke. Merlin maunzt, als es plötzlich Filzkürbisse, Spinnweben, Nadeln, Fäden und Papierschnipsel regnet. Zu guter Letzt landet auch das ledergebundene Buch auf dem Bett.
Erwartungsvoll schlage ich die erste Seite auf. Meine Augen weiten sich, als ich das Schimmern der roten Tinte auf dem Papier entdecke. Die Worte sind wieder da.
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Da ich die Unterschrift meiner Mutter heute schon einmal vor mir gesehen habe, ist der Schreck nicht ganz so groß, und ich kann mich auf den Satz darüber konzentrieren. Der Dunkle König. Margaret Halliwell hatte diesen Namen in meinem Traum genannt. Ich dachte, er sei meiner Fantasie entsprungen. Sacht fahre ich mit der Fingerspitze über die Worte. Die kühle Tinte verwischt wie beim ersten Mal. Schnell ziehe ich die Hand zurück und sehe zu, wie die rote Flüssigkeit sich wieder auf der Seite ausbreitet. Sie strömt wie Blut auf die Seitenränder zu und verschwindet dann, als würde sie im Papier versickern.
Staunend starre ich auf die leere Seite. Es gibt verschiedene Wege, um einem Menschen seine Geheimnisse zu entlocken. Ich müsste bloß eine Portion von Moms Schieß-los-Spaghetti kochen.
Ein Teller davon, korrekt zubereitet, und die essende Person würde ihre geheimsten Gedanken ausplaudern. Aber ein Buch mit Geheimnissen? So etwas habe ich noch nie gesehen. Und ich kann wohl kaum ein Buch dazu bringen, Spaghetti zu essen.
Ich zünde die Kerze auf dem Hocker neben meinem Bett an. Das Streichholz zischt und die kleine Flamme wirft Schatten durch den Raum.
»Vielleicht gibt es einen Auslöser?«, sage ich zu Merlin. Er legt den Kopf schief, und das Glöckchen an seinem Halsband klingelt leise.
Ich halte das Buch ins Kerzenlicht, drehe es hin und her, beäuge den Buchrücken und die Nähte, suche nach einem geheimen Knopf, der die Tinte wieder erscheinen lässt. Der Einband riecht nach echtem Leder, und das Papier ist fest und rau, aber ich kann nichts Ungewöhnliches entdecken. Ich schlage das Buch mehrmals auf und zu, um zu sehen, wie lange es dauert, bis die rote Tinte wieder auftaucht. Aber die Handschrift meiner Mutter bleibt verschwunden.
»Was für ein Reinfall«, murmele ich. Ich setze mich auf das Bett und denke nach, während ich weiter über den Buchrücken streiche, falls ich doch etwas übersehen habe. Merlin drückt seine Stirn sanft an meinen Arm.
»Vielleicht müssen wir größere Geschütze auffahren, oder Kumpel?«, sage ich zu ihm, während er meine Finger mit seiner rauen Zunge ableckt. Ich tätschele seinen Kopf und lege das Buch auf der Steppdecke ab.
Dann gehe ich hinüber zu meinem kleinen Schminktisch und ziehe die Schublade mit dem doppelten Boden heraus.
Begraben unter Bündeln seltener Kräuter und einigen eingestaubten Kristallen liegt eine schimmernde Kette mit einem Talisman daran. Ein filigraner Käfig aus Messing schmiegt sich um einen Mondstein, der besonders gut geeignet ist, um verschiedene Formen der Magie zu erkennen. Der Edelstein leuchtet in unterschiedlichen Farben, je nachdem, welche Magie anwesend ist. Ich habe ihn letztes Jahr von Celeste zum Geburtstag bekommen. Seitdem sie in der Welt der Stars und Sternchen unterwegs ist, werden ihre Geschenke immer extravaganter. Bisher hatte ich noch keine Verwendung für den Stein, außer als hübsches Schmuckstück.
Mit der Halskette und dem daran baumelnden Mondstein gehe ich zurück zum Bett. Ich öffne das Buch und lege den Talisman vorsichtig auf der ersten leeren Seite ab. Keine drei Herzschläge später verändert sich die Farbe des milchweißen Steins, nimmt zuerst einen sehr zarten Rosaton an und wird schließlich rubinrot.
Blutmagie.
Mir bleibt die Luft weg. Ich ziehe die Kette ruckartig hoch und mache eine beschützende Handbewegung vor meiner Brust, bevor ich das Buch vom Bett stoße. Es landet mit der aufgeschlagenen Seite nach unten auf dem Boden, einige der vergilbten Seiten sind umgeknickt. In meiner Hand färbt sich der Mondstein waldgrün, er nimmt die Schwingungen der Heckenmagie wahr, die mich immer umgeben. Mit stockendem Atem stehe ich an der Schlafzimmertür und starre das Buch an. Was um Himmels willen hat ein von Blutmagie durchdrungenes Buch im Haus meiner Mutter verloren?
Was hat sie vor uns geheim gehalten?
Hinter mir ertönt ein schnelles, dringliches Klopfen an der Tür.
»Kate? Ist alles in Ordnung?« Matthews gehetzte Stimme dringt durch das Holz.
Mein Gott. Lässt mich dieser Mann denn nie in Ruhe?
»Ja! Alles bestens!«, rufe ich zurück. Ich öffne die Tür und sehe sein überraschtes Gesicht vor mir. Er blickt sich sofort in dem schummrigen Zimmer hinter mir um, aber ich schiebe mich zu ihm in den Flur, ziehe die Tür zu und stopfe den Mondstein in meine Hosentasche. Ich will nicht in der Nähe dieses Buches sein.
Matthew runzelt die Stirn. »Ich habe ein Geräusch gehört. Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragt er.
»Natürlich. Ich habe aus Versehen meinen Beutel vom Bett geschubst. Der ist voller Deko für das Cottage und ist ziemlich laut auf dem Boden gelandet.«
Matthew sieht noch skeptischer aus.
»Kate«, sagt er und beugt sich zu mir. Ich halte die Luft an.
»Würdest du mir glauben, wenn ich sage, dass du mir vertrauen kannst? Obwohl du weißt, wer ich bin und woher ich komme?« Er sieht mich eindringlich an, prüft mich oder sucht nach einer Antwort, ich weiß es nicht genau. Sein intensiver Blick lässt mich erröten.
»Es war nur mein Beutel«, erwidere ich mit fester Stimme.
Ohne seine Antwort abzuwarten, husche ich an ihm vorbei ins Wohnzimmer. Ich will mich jetzt beim Kochen entspannen und nicht an all die verbotenen Künste denken, die ich in mein Haus gebracht habe. Einen Nekromanten zu beherbergen ist eine Sache – der Schlüssel des Atlantiks kann mich nicht bestrafen, wenn ich jemandem Zuflucht gewähre. Aber in Besitz eines Buches zu sein, das durch Blutmagie geschützt ist? Das ist etwas ganz anderes.
Aber vielleicht ist es ja gar kein Zufall, dass ich am Tag nach Matthews Auftauchen ein solches Buch gefunden habe. Vielleicht steckt er dahinter? Vielleicht hat er es vorher auf dem Dachboden deponiert?
Bei diesem Gedanken läuft es mir kalt den Rücken runter.
»Ich will was zum Abendessen kochen«, rufe ich ihm im Gehen zu. »Hast du Hunger?« Ich rede viel zu laut. Die Nervosität in meiner Stimme ist nicht zu überhören.
Am Esstisch bleibe ich stehen.
Der Kristallkürbis meiner Mutter, den ich auf dem Dachboden zerbrochen hatte, steht vor mir auf einem Teller. Er funkelt im Schein der Lampe, und er ist intakt. Nur der grüne, geringelte Stiel liegt noch daneben. Ich beuge mich vor. Der Kürbis ist perfekt, die Bruchstücke wurden nahtlos aneinandergefügt, jeder winzige Splitter hat seinen Platz.
Ich drehe mich um. Matthew steht in der Tür und beobachtet mich.
»Warst du das?«, wispere ich.
Er nickt.
»Wie? Ich dachte, du hast kein Händchen fürs Erschaffen.«
»Habe ich auch nicht«, sagt er. »Aber reparieren ist nicht das Gleiche wie erschaffen. Die Scherben waren ja schon vorhanden. In einer der ersten Lektionen der Schattenmagie lernt man, wie man Zerstörung rückgängig macht.«
Ich schaue ihn an, dann betrachte ich den Kürbis.
»Aber warum hast du ihn repariert?«, frage ich. Meine Hand zittert, als ich über den Kürbis streiche.
Er legt den Kopf schief, als wäre die Antwort völlig offensichtlich. »Weil er dir viel bedeutet«, sagt er.
Brennende Schuldgefühle steigen in mir auf. Ich kann nicht glauben, dass ich ihn eben noch gedanklich beschuldigt habe, verbotene Magie in mein Elternhaus eingeschleust zu haben.
Er betritt die Küche und bleibt direkt neben mir stehen. »Das letzte Stück habe ich für dich übrig gelassen«, sagt er und deutet auf den Stiel. Ich sehe ihn fragend an, und er lächelt. »Lektion Nummer zwei der Schattenmagie: Es liegt eine besondere Kraft darin, das letzte Teil einzusetzen.«
Die herzliche Geste lässt mich etwas ratlos zurück. Auf meinem Schreibtisch steht ein kleiner Tontopf mit einer speziellen Flüssigkeit, meinem Klebe-Konzentrat. Mit dem Topf und einem kleinen Pinsel kehre ich zum Esstisch zurück. Matthew beobachtet mich stumm.
Zuerst tauche ich den Pinsel in die schimmernde bronzefarbene Flüssigkeit, dann bestreiche ich den gebogenen grünen Stiel damit. Nachdem ich noch etwas Kleber oben auf den Kürbis gepinselt habe, füge ich beides zusammen. Das Glas in meiner Hand wird wärmer. Es erhitzt sich, bis es sich fast schon unangenehm anfühlt, aber dann verfliegt die Wärme wieder. Als sich die Temperatur normalisiert hat, lasse ich los. Der Kürbis ist wieder ganz, nur eine dünne Bronzenarbe am Stiel erinnert an seine vorübergehende Zerstörung. Matthew fährt mit dem Finger an der geklebten Stelle entlang.
»Es mag nicht so nahtlos aussehen wie bei dir. Aber im Erinnern liegt auch eine besondere Kraft«, meine ich verschmitzt. Er lacht leise.
»Dadurch ist er umso schöner«, sagt er. Ich betrachte das Andenken und muss ihm zustimmen. Die Bronzelinie zeugt von der Vergangenheit des Kürbisses, sie zeigt, was er durchgemacht hat.
Ich sollte böse auf Matthew sein, weil er in meinem Haus Schattenmagie praktiziert hat, aber ich bin es nicht. Nicht bei diesem Ergebnis. Behutsam nehme ich den Kristallkürbis und gehe damit zu einer der Küchenlampen. Das direkte Licht wirft Hunderte orangefarbene Lichtfunken an die Wände.
»Herrlich«, bemerkt Matthew hinter mir.
»Ich kann dir nicht genug danken«, sage ich und drehe mich zu ihm um. »Für das hier und für deine Hilfe heute.«
Er lächelt. »Es war schön, zu sehen, wie das Haus wieder zum Leben erwacht. Deine Schwestern können sich glücklich schätzen.«
Für einen zarten Moment zieht sich mein Herz zusammen. Merlin steht vor mir und miaut. Ich nehme ihn auf den Arm und drücke ihn an mich. Er duftet nach Kürbiskuchen.
»Hast du Hunger?«, frage ich Matthew noch einmal. Merlin fühlt sich angesprochen und kuschelt sich an meinen Hals.
»Völlig ausgehungert«, erwidert Matthew nickend.
»Dann setz dich«, fordere ich ihn auf.
»Wie Sie wünschen.« Mit einem kaum unterdrückten Grinsen folgt er meiner Anweisung und lässt sich geschmeidig auf einen Stuhl sinken.
Behutsam setze ich Merlin wieder ab, gehe zum Herd, zünde den Brenner an und stelle einen Topf mit Wasser auf die Flamme. Matthew beobachtet mich. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft will ich nicht weglaufen und mich seinem Blick entziehen. Dieser Nekromant, der mich gestern Abend fast zu Tode erschreckt hat, ist seitdem durchweg rücksichtsvoll, gütig und freundlich gewesen.
Und ein bisschen eingebildet … Ich muss schmunzeln. Aber ich darf nicht unachtsam werden. Mir fällt die Frage wieder ein, die er gestellt hat, bevor ich in die Küche geflüchtet bin.
Bin ich in der Lage, ihm zu vertrauen?
Erstaunlicherweise ist ein Teil von mir bereit dazu. Aber bei all seiner Freigebigkeit hat er mir längst nicht alles erzählt. Ich habe ihm vertraut, als wir uns kennenlernten und damals stellte es sich als Fehler heraus. Außerdem darf ich nicht ignorieren, dass er quasi aus dem Nichts vor meiner Tür aufgetaucht ist, etwas von seltenen Zutaten erzählte, und seinen ersten Tag in Ipswich trotzdem bereitwillig anderweitig verbracht hat. Es passt nicht zusammen.
Abwesend lege ich eine Packung Ravioli, einen Strunk Rosenkohl und in braunes Papier eingeschnürten Speck bereit, den ich vor ein paar Tagen beim Schlachter gekauft habe. Ich will Butter bräunen, den Speck und den Rosenkohl anbraten, alle Zutaten zusammenmischen und dann meinen Feierabend genießen. Ich brauche etwas Simples, aber Herzhaftes – mein Hirn schafft heute nichts anderes mehr –, und dieses Gericht klingt genau richtig.
Die Ravioli wandern direkt ins Wasser, das dank meiner starken Emotionen bereits kocht. Ich schneide die Rosenkohlröschen in Hälften, wobei meine Hände ein wenig zittern. Ein besonders widerspenstiges Röschen rollt mir immer wieder davon. Ich lache frustriert auf, als es mir ein drittes Mal entwischt.
»Du erlaubst.« Ich erstarre, als Matthew um mich greift, seine Hand auf meine legt und das sture Gemüse festhält. Ich schaue über meine Schulter, sein Gesicht ist meinem gefährlich nah. Er löst sich von mir, aber nicht ohne mir das Messer aus der Hand zu nehmen.
»Ich komme hier sehr gut zurecht«, sage ich etwas entrüstet, als ich wieder Luft bekomme. Matthew lacht und widmet sich dem restlichen Rosenkohl.
Besänftigt sehe ich ihm eine Weile beim Schneiden zu. Er ist flink. Er blickt hinab auf das Schneidebrett, einige dunkle Strähnen hängen vor seinem Gesicht. Wenn er lächelt, entsteht ein kleines Grübchen an seiner Wange. Es ist bezaubernd.
Es reicht, Hecate, rüge ich mich selbst.
Ich lenke meine Aufmerksamkeit wieder auf das Kochen, schneide den Speck rasch in Würfel und gebe eine großzügige Menge Butter in die heiße Pfanne. Sofort beginnt die Butter zu schmelzen und nimmt gleich darauf eine wunderbar goldbraune Farbe an. Matthew fügt den halbierten Rosenkohl hinzu, der brutzelt und zischt. Als Nächstes kommt der Speck, damit die Röschen im ausgelassenen Fett noch knuspriger werden können.
»Nudelwasser«, sage ich zu Matthew. Er nimmt eine halbe Kelle des schaumigen Wassers aus dem Topf und rundet damit die gebräunte Butter ab.
»Sind die Nudeln fertig?«, frage ich. Er nickt und fischt die oben schwimmenden Ravioli mit einem Abseihlöffel aus dem Topf. Dann befördert er sie ebenfalls in die brutzelnde Pfanne, die ich schwenke, um alles mit der glänzenden Buttersauce zu überziehen.
Innerhalb von wenigen Minuten ist das Essen fertig. Matthew füllt zwei Teller, während ich ein Pumpernickel-Bierbrot und etwas Honigbutter aufdecke.
Matthew stellt die Teller auf den Tisch, wartet, bis ich mich setze und schiebt meinen Stuhl für mich heran. Er setzt sich neben mich und greift sofort zur Gabel. Es sieht elegant aus, wie er Ravioli, Rosenkohl und Speck sorgfältig aufspießt und dann genüsslich kaut.
»Es wäre wohl klüger, immer erst abzuwarten, bis du den ersten Bissen genommen hast«, sagt er augenzwinkernd. »Aber ich kann deinen Kochkünsten einfach nicht widerstehen.«
»Ich muss zugeben, es überrascht mich, wie vertrauensselig du mir gegenüber bist«, sage ich und muss unwillkürlich lächeln.
»Tja, wir stecken wohl beide voller Überraschungen.« Er grinst. »Ich dachte, du würdest mich beim Anblick des auferstandenen Kürbisses auf der Stelle rauswerfen.«
Ich lache. »Ich habe kurz darüber nachgedacht, aber ich wollte nicht undankbar wirken.«
Er lacht ebenfalls und isst weiter.
»Außerdem«, sage ich achselzuckend, »war die Sache mit dem Kürbis gar nicht so weit weg von dem, was ich tue, wenn jemand aus Ipswich mit einer üblen Schramme oder einem Knochenbruch zu mir kommt.«
Matthew sieht mich eindringlich an, bevor er weiterspricht. »Würde der Rest deines Zirkels das genauso sehen? Oder würden sie mich davonjagen, wenn sie wüssten, was ich tue?«
Ich schüttele den Kopf.
»Jede Frau im Schlüssel des Atlantiks wünscht sich so ein Talent für praktische Magie.«
Er muss wieder lachen, schließlich habe ich seine Schattenmagie mit simpler Alltagshexerei gleichgesetzt.
»Warum herrscht denn dann so viel Feindseligkeit zwischen unseren Zirkeln?«, fragt er.
»Weil du nicht nur kaputte Gegenstände reparierst, oder? Schattenmagie ist die Kontrolle über längst verstorbene Körper oder sogar die Wiederauferstehung und Versklavung von Seelen, die in Frieden ruhen sollten.« Die meisten Zirkel verbieten Totenbeschwörung, aber im Schlüssel des Atlantiks gilt es als besondere Beleidigung, da Ehre und Respekt für die Geister unserer Urahnen hier an erster Stelle stehen. Wenn meine Mutter überhaupt je über Nekromanten sprach, erzählte sie Geschichten von verdorbenen Hexen und Magiern, die die Gebeine ihrer verstorbenen Vorfahren ausgruben, um sie als mächtige Leibeigene einzusetzen. Sie vertrat stets den Standpunkt, die Magie unserer Ahnen sei ein Geschenk aus freien Stücken und könne nicht mit Gewalt an sich gerissen werden.
Matthew sieht nachdenklich aus. »Wenn es um das Aufschrecken ruhender Seelen geht, kann ich nicht widersprechen. Aber was ist so schlimm daran, sich ihre sterblichen Überreste zunutze zu machen? Warum sollte man so viel ungenutztes Potenzial verschwenden?«
Ich schüttele den Kopf. »Ihr fragt nicht um Erlaubnis.«
Er wirft mir einen erstaunten Blick zu. »Das ist eine ziemlich gewagte Behauptung. Und eine interessante Haltung, denn wenn ich mich recht erinnere, hat deine Mutter auch selten um Erlaubnis gefragt, bevor sie ihren Gästen ihren Willen aufzwang.«
Er hat nicht unrecht, und ich hasse es. Ich weiß nicht, was ich antworten soll, also esse ich weiter. Es schmeckt gut, der Speck und der Rosenkohl sind salzig, der milde Käse in den Ravioli gleicht den Geschmack aus. Nachdenklich kaue ich mein Essen.
»Was denkst du?«, fragt Matthew nach einer Weile.
»Ich denke, dass du mich in meine eigene Doppelmoral verstrickt hast«, gebe ich leicht angesäuert zu. Matthew lehnt sich zurück und zeigt mir sein typisches Grinsen. Als würde er das alles hier überaus unterhaltsam finden.
»Hecate Goodwin, Sie sind überhaupt nicht so, wie ich Sie eingeschätzt habe«, sagt er.
»Wirklich? Sie sind exakt genau so, wie ich Sie eingeschätzt habe, Mr. Cypher«, lüge ich. Er lacht fröhlich auf.
»Ich glaube, insgeheim findest du langsam Gefallen an mir.«
»Das glaube ich nicht«, lüge ich wieder. Er isst unbeirrt und zufrieden weiter. Ich muss an die Speisen denken, die meine Mutter zubereitet hat. Die vielen Ehen, die sie damit auf den Weg brachte, die vielen Kinder, die neun Monate nach ihren Fruchtbarkeitsgerichten zur Welt kamen, die vielen Meinungen, die sie beeinflussen konnte. Sie hatte tatsächlich einen Schleier der Kontrolle über ganz Ipswich gelegt. Aber es war doch immer nur zum Besten aller gewesen. Sie hatte unterstützt und geheilt und beschützt.
Trotzdem hatte sie Geheimnisse. Ich beiße mir auf die Lippe, als mir das zerknickte Buch neben meinem Bett wieder einfällt. Und das warme Zinnoberrot des Mondsteins.
»Finde das Buch deiner Mutter und du erfährst, warum sie dich zur Heckenhexe ernannt hat.«
»Würdest du mir glauben, wenn ich sage, dass du mir vertrauen kannst?«
Ich stehe abrupt auf, Matthew hält inne und sieht mich besorgt an.
»Alles okay?«, fragt er und will ebenfalls aufstehen.
»Ja. Iss weiter.« Ich hebe die Hand, und er bleibt sitzen, behält mich aber im Auge. »Ich … bin gleich wieder da.« Ich verlasse die Küche in Richtung Schlafzimmer.
Das Buch liegt noch genauso da, wie ich es zurückgelassen habe. Meine Hände zittern ein wenig und sträuben sich, es aufzuheben.
»Du hast es den ganzen Weg vom Haus hierhergetragen, Hecate. Wenn dir bis jetzt kein drittes Ohr gewachsen ist, wird es auch nicht mehr passieren«, flüstere ich mir zu.
Trotzdem nehme ich einen Schal von dem Stuhl, auf dem Merlin normalerweise schläft, und wickele ihn um das Buch. Vorsichtig trage ich das schwere Bündel aus dem Schlafzimmer, als könnte es bei der nächsten falschen Bewegung in Flammen aufgehen. Oder sich in Blut auflösen.
Matthew erhebt sich, als ich wieder in die Küche komme.
»Was ist denn los?«, fragt er. Zweifellos stehen mir die Angst und die Verwirrung ins Gesicht geschrieben.
Mir fehlen die Worte. Ist das wirklich die richtige Entscheidung? Ich habe mich den ganzen Nachmittag bemüht, das Buch vor ihm zu verbergen. Und kaum hat er ein hübsches Erinnerungsstück aus Glas gekittet und mir Komplimente für mein Essen gemacht, bin ich bereit, ihm alles zu erzählen? Fast mache ich einen Rückzieher, aber unsere Blicke treffen sich. In seinem Gesicht ist keine Belustigung zu erkennen, nur Sorge. Er streckt die Hand aus und hält mich sanft am Arm, als wollte er mich instinktiv beruhigen. Ich lasse es zu und fühle mich sofort etwas leichter.
»Das hier habe ich vorhin auf dem Dachboden gefunden«, sage ich und wickele das Buch aus. Das dunkle Leder fühlt sich rau an. »Ich habe es vorher noch nie gesehen, und es war gut versteckt. Ich glaube, es ist magisch, aber ich verstehe nicht, wie es funktioniert.«
Matthew zieht die Augenbrauen zusammen.
»Darf ich?« Er lässt meinen Ellenbogen los, und ich reiche ihm das Buch. Bedächtig schaut er sich den Einband, die Messingschnalle und den Buchrücken an. Dann schlägt er eine willkürliche Seite auf und fährt mit den Fingern über das handgeschöpfte Papier. »Beeindruckende Handwerkskunst. Wie kommst du darauf, dass es magisch sein könnte?«, fragt er.
»Sieh dir die erste Seite an«, sage ich leise. Er folgt meiner Anweisung und atmet scharf ein. Und tatsächlich sind die scharlachroten Worte wieder sichtbar.
»Gwaed. Magie des Blutes«, wispert er und sieht mich an. Ich nicke ernst. »Gehörte es deiner Mutter?«
»Keine Ahnung, warum sie so etwas im Haus hatte. Das ergibt keinen Sinn.« Aber es muss ihr gehört haben. Mags hatte von einem Buch gesprochen. Was sollte sie sonst gemeint haben?
»Ist das ihre Handschrift?«, fragt er. Ich nicke wieder. Er atmet langsam aus.
»Was glaubst du, was es ist?«, dränge ich.
Matthew untersucht das Buch noch eine Weile weiter, bevor er antwortet. »Ich bin nicht sicher, um was für ein Buch es sich handelt. Aber die Schrift auf der ersten Seite ist starke Magie, die ich schon in anderer Form gesehen habe. Sie ist simpel, aber wirksam. Es liegt ein Schutzzauber auf den Seiten. Nur mit dem Blut des Besitzers lässt sich der Inhalt des Buches entschlüsseln. Niemand sonst hat Zugriff darauf.«
»Verschwindet die Tinte deswegen immer, sobald ich die Schrift berühre?«, frage ich. Matthew wird blass. Ich mache einen alarmierten Schritt zurück.
»Du hast sie angefasst?«, flüstert er eindringlich.
Ich nicke, die Panik in seiner Stimme beunruhigt mich.
Unvermittelt schlägt er das Buch zu und knallt es auf den Tisch, sodass ich zusammenzucke. Dann dreht er sich zu mir und packt mich an den Schultern.
»Du hast Kräuter im Haus, ja? Irgendwelche fertigen Salben, die Giftstoffe aus dem Körper ziehen können? Falls zufällig ein Wanderer mit Schlangenbiss hier vorbeikommt?« Er spricht mit ruhiger Stimme, aber sein Griff ist eisern.
»J-ja, natürlich«, stottere ich.
»Gut«, sagt er. »Du setzt dich jetzt hin und sagst mir, wo ich sie finde.« Er führt mich eilig zu einem der Polstersessel im Wohnzimmer.
»Vorratskammer. Am Ende des Flurs. An der hinteren Wand steht eine Glasvitrine. Die Mittel gegen Gift bewahre ich in gelben Keramiktöpfen auf –« Ich habe nicht einmal den Satz beendet, da rennt er schon den Flur entlang. Ich bleibe sitzen, plötzlich erschöpft, und höre Matthew in meinen Vorräten herumwühlen.
Während er sucht, horche ich in mich hinein. Mein Kopf ist in Ordnung, meine Atmung klingt nicht angestrengt. Mein Puls geht schneller als sonst, aber das führe ich eher auf Matthews gestresste Reaktion zurück, als auf dunkle Magie. Nach weniger als einer Minute ist Matthew wieder an meiner Seite und hat einige meiner wirksamsten Substanzen für Giftnotfälle dabei.
»Ist das wirklich notwendig?«, frage ich fast belustigt. Aber sein ernster Blick bringt mich zum Schweigen.
»Mit welcher Hand hast du die Tinte berührt?«, fragt er leise. Ich hebe die rechte Hand. Er packt sie grob, lockert dann aber schnell seinen Griff, als ich aufschrecke. Sorgfältig untersucht er meine Handfläche und meine Fingerspitzen. Die Hitze seiner Hände wärmt mich, als er über meine Lebenslinie streicht. Ich erschaudere, mir war nicht bewusst, wie kalt meine Haut geworden war.
»Du musst mir jetzt vertrauen, Kate«, sagt er. Mit der freien Hand greift er in seine Hosentasche und holt einen kleinen Lederbeutel hervor, nicht größer als eine Schnupftabakdose. Für einen kurzen Moment lässt er meine Hand los, um den Beutel zu öffnen und einen Gegenstand herauszunehmen. Ein kleines, aber tödlich scharfes silbernes Taschenmesser mit einem Griff aus bleichem Knochen. Er hält meine Hand fest, bevor ich sie wegziehen kann.
»Kannst du mir mal bitte erklären, was hier los ist?«, verlange ich, während ich versuche, mich aus seinem Griff zu befreien.
Er packt fester zu. Nicht so fest, dass es wehtut, aber fest genug, um mich nicht entwischen zu lassen.
»Blutmagie ist eine der allermächtigsten Künste«, sagt er. »Aber es ist auch die gierigste. Das war kein gewöhnlicher Schutzzauber. An Gwaed ist nichts gewöhnlich. Zauber und Flüche sind hier zwei Seiten einer Medaille. Du bist wahrscheinlich infiziert worden. Ich muss deinen Körper entgiften.«
Ich höre augenblicklich auf, mich zu wehren. Matthew sieht mich abwartend an, er hält mich immer noch fest. Ich nicke ergeben.
Er verteilt antiseptische Salbe auf Handfläche und Finger. Der intensive Geruch von Eukalyptus brennt mir in der Nase. Dann greift er zum Messer und drückt die Spitze gegen meinen kleinen Finger. Ein winziger scharlachroter Blutstropfen quillt heraus. Er hat einen so behutsamen Schnitt gemacht, dass es nicht einmal genug Blut ist, um an meinem Finger herabzulaufen. Er wiederholt das Prozedere an Ring- und Mittelfinger und wieder erscheinen bloß winzige rote Tropfen. Seine Schultern entspannen sich ein wenig.
Aber als er in meinen Zeigefinger sticht, schreie ich unwillkürlich auf. Schmerz schießt durch meine Hand, aber nicht wegen des Messers. Es ist ein eiskaltes Brennen, das mir durch Mark und Bein geht. Mit Schrecken beobachte ich, wie ein dickflüssiger schwarzer Brei aus der kleinen Wunde austritt.
Matthews Blick zuckt zu mir hoch, er ist voller Reue. Er spart sich die beruhigenden Worte, führt meine Hand rasch an seine Lippen und wispert etwas, während das Blut in meinen Ohren rauscht. Sein Atem wärmt meine Fingerspitzen, aber die schwarze Flüssigkeit versiegt nicht. Matthew greift erneut zum Messer und setzt mehrere Schnitte unter dem ersten. Auch aus diesen Wunden quillt schwarzes Blut. Er verzieht das Gesicht und macht einen letzten Schnitt, wo mein Finger mit der Handfläche verbunden ist. Ein paar normale rote Blutstropfen sind zu sehen.
»Es ist nicht halb so schlimm, wie es hätte sein können«, sagt er und Erleichterung huscht über sein Gesicht. »Die Infektion hat sich nicht sehr weit ausgebreitet.«
Er wispert wieder etwas Unverständliches in meine Hand und mir wird bewusst, dass er nicht zu leise, sondern eine völlig fremde Sprache spricht. Vielleicht Walisisch? Kurz ärgere ich mich über meine eigene Hilflosigkeit. Aber mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm zuzusehen. Es scheint fast so, als würden Schatten aus meiner Hand fließen und sich um meinen Finger wickeln. Aber als ich blinzele, sind sie verschwunden.
Schließlich tritt nur noch rotes Blut aus und kurz darauf bluten die Schnitte gar nicht mehr. Matthew wischt mit einem feuchten Waschlappen über mein Handgelenk. Dann trägt er einen beruhigenden Balsam auf die Wunden auf. Mariendistel und Springkraut. Mit dem Daumen massiert er die Tinktur vorsichtig ein. Ich genieße es, wie die Wärme zurück in meine Finger strömt.
Doch trotz seiner zarten Berührungen kann ich das Brennen der Schnitte nicht ewig ausblenden.
»Lass mich mal«, sage ich nach einer Weile, ziehe langsam meine Hand weg und tauche die Finger in den wohltuenden Balsam. Ich verteile ihn auf meiner Haut und summe währenddessen eine tiefe Melodie. Die Vibrationen wandern durch meinen Körper, aber ich leite sie gezielt in meine Hand und seufze erleichtert, als sie sich mit den Inhaltsstoffen des Balsams verbinden und mein Bestreben und meine Energie in die Wunden schicken. Matthew schaut mit großen Augen zu, wie sich die Schnitte in schmale rosafarbene Linien verwandeln und schließlich kaum noch sichtbar sind.
»Erstaunlich«, sagt er, als ich fertig bin. »Wirklich phänomenal.«
Ich halte meine Hand hoch, damit wir sie eingehend betrachten können. Alles, was von der Tortur übrig ist, sind einige leicht gerötete Stellen an meinem Zeigefinger. Aber auch diese werden bald verblassen.
Matthew nimmt meine Hand genauer unter die Lupe. »Ich wäre niemals in der Lage, lebendiges Fleisch auf so geschickte Weise zu manipulieren«, sagt er.
Seine Wortwahl bringt mich zum Lachen, und ich schüttele den Kopf. Niemand spricht so emotionslos über menschliche Haut wie ein Nekromant.
»Hast du es denn schon mal versucht?«, frage ich.
Er sieht mich überrascht an. »Ich würde vermutlich mehr Unheil als Gutes bewirken. Wenn nicht bei meinem Gegenüber, dann bei mir selbst.«
»Und wenn schon, ich habe es deinem chirurgischen Fachwissen zu verdanken, dass ich ohne eine einzige Narbe davongekommen bin«, sage ich. »Tiefere Schnitte und Wunden sind schwerer zu heilen. Es gibt ein paar Leute in Ipswich, die ähnlich vernarbt sind wie unser Kürbis da drüben.« Ich deute auf den Kristallkürbis. Die bronzefarbene Bruchstelle glänzt im Kerzenlicht.
Er antwortet nicht und taxiert weiter meine Hand. Seine Finger streichen über die Fingerknöchel, sein Daumen fährt über mein Handgelenk. Meine Haut ist besonders empfindlich, nachdem die Magie durch sie hindurchgeströmt ist und seine Berührungen lösen eine Gänsehaut aus.
»Ist die Tinte mit irgendeinem anderen Körperteil in Berührung gekommen?«, fragt er plötzlich. Ich schüttele hastig den Kopf.
»Schwörst du es?«, will er wissen.
Am liebsten würde ich mit den Augen rollen und ihm erzählen, ich hätte das Buch abgeleckt. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Scherze. Und ich will das Knochenmesser nicht einmal in der Nähe meiner Zunge haben.
»Ich schwöre«, sage ich bestimmt. Er sucht mein Gesicht ab und gibt sich dann mit meiner Antwort zufrieden.
»Okay«, sagt er. »Dann müssen wir jetzt herausfinden, welche Geheimnisse deiner Mutter so wichtig waren, dass sie dafür sogar bereit war, Blutmagie zu nutzen.«
Ich schüttele bestürzt den Kopf. »Sie hat sich mehr als alle anderen Ältesten dafür eingesetzt, die verbotenen Künste zu meiden.«
Matthew wirft mir einen mitfühlenden Blick zu. Er hält noch immer meine Hand, aber er inspiziert sie nicht mehr. Nein, jetzt liegt meine Hand in seiner und unsere Finger sind fast ineinander verschlungen.
Zögerlich ziehe ich sie weg. Er starrt seine eigene Hand an und dehnt sie sanft. Merlin ist zu mir hochgesprungen, drückt seine Pfote auf meinen Arm und sieht mich jetzt besorgt an.
»Es ist alles in Ordnung, mein Süßer«, sage ich und nehme ihn zu mir, damit ich seinen weichen Kopf küssen kann. Sofort vernehme ich ein lautes, vibrierendes Schnurren.
»Wenn das Buch tatsächlich meiner Mutter gehört, könnte mein Blut es vielleicht entschlüsseln. Bisher habe ich es nur berührt. Ich habe ihm noch kein Blut gegeben«, sage ich und kraule Merlins Kinn.
»Gott sei Dank!«, erwidert Matthew freudlos. »Mir wird ganz anders, wenn ich mir vorstelle, was alles hätte passieren können.«
»Wäre es wirklich so schlimm gewesen? Meine Mutter und ich sind doch blutsverwandt.«
Matthew schüttelt den Kopf. »So funktioniert Gwaed nicht. Blut ist einzigartig. Es macht keinen Unterschied, ob du es versucht hättest oder ich. Nur das Blut deiner Mutter kann den Schutz auflösen.«
Ich runzele die Stirn. Diese Magie ist so anders, als alles, was ich kenne. Für mich und meinen Zirkel sind Blutlinien etwas Fortlaufendes. Aus ihnen schöpfen wir unsere Kraft.
»Aber meine Mutter ist nicht mehr bei uns«, sage ich.
»Und deswegen hat sich die Infektion vermutlich nicht weiter ausgebreitet«, sagt Matthew. »Die Magie des Buches war für mich kaum wahrnehmbar, bis ich die Schrift sah. Sie ist schwach. Wäre deine Mutter noch am Leben und könnte den Schutzzauber aufrechterhalten, dann hätte dieser Fluch dich innerhalb von einer Stunde innerlich zerfressen.«
Ich erschaudere, denn plötzlich verstehe ich, warum Matthew es vorhin so eilig hatte. Trotzdem, warum sollte meine Mutter etwas so Böses besessen haben? Was verbarg sich in dem Buch, dass es diese Art von Schutz erforderte?
»Wird die Magie irgendwann ganz verfliegen, wenn wir nur lange genug warten?«, frage ich.
»Der Fluch? Vielleicht. Aber nicht der Schutz. Sofern du nicht zufällig einen Spezialisten für Zauberaufhebung kennst, wird das Buch immer geschützt bleiben.«
Die Lösung drängt sich mir unmittelbar auf. »Winifred«, flüstere ich.
»Wie bitte?«, fragt Matthew. Ich schaue ihn an.
»Winifred Bennet. Sie ist die Metahexe unseres Zirkels. Vielleicht weiß sie, wie wir das Buch entschlüsseln können.« Ich weiß nicht, warum ich nicht schon früher daran gedacht habe. »Ich werde gleich morgen zu ihr fahren. Sie wohnt auf einer Farm außerhalb von Ipswich. Sie war gut mit meiner Mutter befreundet, also wird sie bestimmt mit mir reden«, erkläre ich. Seine Augen werden schmal, er überlegt.
»Ich begleite dich, wenn es dir recht ist«, sagt er schließlich und lächelt, als ich sofort zustimme.
Nach allem, was heute Abend passiert ist, will ich Matthew gern dabeihaben. Ich bin nicht sicher, ob das Treffen mit Winifred friedlich verlaufen wird. Sie ist ziemlich unberechenbar. Wer weiß, wie sie reagieren wird, wenn ich meine Mutter bezichtige, sich mit verbotener Magie beschäftigt zu haben? Oder wird sie das gar nicht überraschen?
Ich betrachte das dicke Buch. Ich hätte Winifreds Ledergravur sofort erkennen müssen. Auf Moms Rezeptbuch, Mirandas Navigator, Celestes Himmelskarte und meinem Herbarium findet man ähnliche Schraffuren.
Winifred ist die einzige Hexe im Umkreis von achthundert Meilen, die einen solchen Gegenstand erschaffen kann. Womöglich ist sie sogar für den Schutzzauber verantwortlich. Vielleicht ist meine Mutter doch unschuldig. Jedenfalls werde ich morgen der mächtigsten Hexe im Schlüssel des Atlantiks gegenüberstehen. Da kann ich jede Unterstützung gebrauchen.

					Kapitel Neun Am Styx

				Ich bin umgeben von dicken Bäumen, die feuchtkalte Luft riecht nach Verfall. Es ist dunkel – Abenddämmerung oder bloß der dichte Wald, ich weiß es nicht. Ich lege meine Hand an die nächstbeste Eiche, um mich zu erden und zu orientieren. Aber als ich den morschen Stamm berühre, bricht er auseinander und Stücke fallen zu Boden. Glas. Ich springe zurück, um den scharfen Scherben auszuweichen. Vorsichtig umrunde ich den zerfallenen Baum und hoffe inständig, dass ich mir die nackten Füße nicht am zerbrochenen Glas aufschlitze.
Ich gehe zu einem anderen Baum und versuche erneut, mich zu erden. Doch auch dieser zerbricht unter meinen Fingern, die Glassplitter landen mit einem gedämpften Klirren auf dem Waldboden.
Mein Herz rast. Wenn ich mich nicht mit einem lebenden Baum verbinden kann, werde ich nie aus diesem Wald herausfinden. Die Dunkelheit wird schwerer, sie legt sich fest um mich. Von irgendwo ertönt der lange Schrei einer Eule, das einzige Zeichen eines anderen Lebewesens in diesem Wald. Am liebsten würde ich losrennen, aber ich zwinge mich zu einem gleichmäßigen und langsamen Tempo, aus Angst, noch mehr gläserne Bäume zum Bersten zu bringen.
Ich gehe weiter, bis ich einen schwarzen Fluss erreiche, der zu breit zum Drüberspringen ist. Beim Anblick des Wassers verdunstet jeder letzte Tropfen Feuchtigkeit aus meiner Kehle und mein schrecklicher Durst will gestillt werden. Ich laufe auf das düstere Ufer zu, falle auf die Knie und versuche, das dunkle Wasser mit hohlen Händen herauszuschöpfen. Es gleitet durch meine Finger wie Nebel, unmöglich zu halten. Meine Kehle wird immer trockener, mein Durst immer stärker. Ich beuge mich vor, um direkt aus dem Fluss zu trinken, aber das Wasser weicht zurück. Ich beuge mich weiter vor, um wenigstens einen kleinen Schluck nehmen und meiner ausgedorrten Kehle etwas Erleichterung verschaffen zu können. Doch ich verliere den Halt, stürze in die Schwärze.
Das Wasser strömt in meine Ohren und meinen Mund, ein schönes Geräusch im Vergleich zur erdrückenden Stille des Waldes. Ich tauche unter, aber ringe nicht nach Luft. Meine Lungen nehmen die Flüssigkeit anstandslos auf. Vielleicht bin ich hier endlich sicher? Doch einen Herzschlag später sehe ich die Gesichter. Tausende von ihnen glotzen aus den Tiefen zu mir herauf, lauter stumme Schreckensschreie. Zu meinem Entsetzen entdecke ich Margaret Halliwell unter ihnen. Ihre geisterhafte Gestalt streckt die Hand nach mir aus. Ich trete und winde mich, will zurück an die Oberfläche schwimmen, aber ihre eiskalten Finger packen mein Fußgelenk.
Mit einem Ruck werde ich wach und strampele wie wild die Decke von meinen Beinen. Mein Fußknöchel brennt, als wäre ich von unsichtbaren Nägeln gekratzt worden, aber auf meiner Haut ist nichts zu sehen. Schwer atmend blicke ich mich im dunklen Schlafzimmer um und erwarte beinahe, dass die Geister mir in diese Welt gefolgt sind. Aber ich sehe bloß die Holzwände meiner Hütte. Ich bin allein.

					Kapitel Zehn Noch vier Tage bis Halloween

				Die Bratkartoffeln in meiner gusseisernen Pfanne erreichen gerade die perfekte Knusprigkeit, als Matthew in die Küche kommt. An diesem Morgen ist es hell und luftig im Cottage. Alle Fenster stehen offen und lassen den strahlend blauen Himmel und die frische Luft herein. Es ist kalt draußen, aber die Sonnenstrahlen, die zwischen den Bäumen hindurchfallen, geben noch so viel Wärme ab, dass sich das Frösteln in Grenzen hält.
»Setz dich«, sage ich zu Matthew. »Frühstück ist fast fertig.« Hinter mir wird einer der Stühle über den Boden gezogen, er nimmt Platz.
»Woher nimmst du die Zeit für das alles?«, fragt er verblüfft. Der Tisch ist bereits reich gedeckt. Rührei mit Parmesan und rauchigem Paprikaketchup; ein Zitrusfrüchtesalat mit Zimtsirup; ein Apfelgewürzkuchen mit Streuseln und aufgeschlagenem Ahornjoghurt. Zu guter Letzt stelle ich noch die dampfenden, knusprigen Kartoffeln mit Knoblauch, Schnittlauch und karamellisierten Zwiebeln dazu und gieße uns zwei Becher schwarzen Kaffee aus der French Press ein.
»Ich war schon etwas früher wach als sonst«, sage ich halbwegs ehrlich, während ich eine Prise Kardamom in den Kaffee streue. Matthew nimmt seinen Becher dankbar entgegen. »Wir brauchen ein deftiges Frühstück. Wir haben einen langen Tag vor uns.«
Er starrt mich ungläubig an. Zwischen uns auf dem Tisch steht ein kleines Festmahl bereit, viel zu viel für uns zwei.
»Etwas früher?«, fragt er.
Ich weiche seinem Blick aus.
Ich bin seit vier Uhr morgens wach, weil ich nach meinem Albtraum nicht wieder einschlafen konnte. Also habe ich eine Weile in der Küche herumhantiert, in der Hoffnung, wieder müde zu werden. Mein stets hilfsbereites Herbarium hatte das Rezept für Schlummer-Schlemmer-Pie vorgeschlagen, was ich allerdings ignorierte. Aber als auch mein Beruhigungstee nicht anschlug, rührte ich plötzlich wie im Rausch Kuchenteig an, schnitt Äpfel, hackte Kräuter und bereitete ein Kürbiskern-Hummus zu, während Merlin neben mir schlief.
Ich kleckse etwas Joghurt auf meinen Gewürzkuchen und probiere. Die Säure des Joghurts passt perfekt zum Aroma der gewürzten Äpfel. Für einen Moment sind alle schrecklichen Albträume und rätselhaften Bücher vergessen. Ich trinke einen Schluck Kaffee und lasse mich vom Kardamomduft in eine andere Welt transportieren. Es folgt ein langer, langsamer Seufzer.
»Geht’s dir gut?«, fragt Matthew, nachdem er sich Rührei aufgefüllt hat.
»Ich bereite mich nur mental auf das Treffen vor, das ist alles«, sage ich leise und beobachte den Dampf über meinem Kaffeebecher.
»Ist sie wirklich so schlimm?« Er zieht die Augenbrauen zusammen.
Ich blicke zu ihm auf. »Winifred? Ja und nein«, gebe ich zu. »Hast du schon mal eine Metahexe kennengelernt?«
Er schüttelt den Kopf. »Nein. Metahexen sind sehr selten im Tor des Pazifiks. Ihre Lebenserwartung ist einfach zu gering.«
Ich nicke. Es ist ein Wunder, dass Winifred schon so lange lebt. Ihre Vorgängerin wurde nicht einmal fünfzig Jahre alt. In anderen Zirkeln werden manche Metahexen nicht älter als fünfunddreißig.
»Ich kenne Winifred, seit ich auf der Welt bin«, erkläre ich. »Sie ist fast so was wie eine Großmutter für mich. Aber es ist immer befremdlich, sich in ihrer Nähe aufzuhalten. Sie kann Hexen und Magier innerhalb weniger Minuten aussaugen, mit einem Bann belegen und ihnen den Zugang zum eigenen Bestreben nehmen. Es ist egal, wie nah man so jemandem steht – das unwohle Gefühl geht nie ganz weg.«
Früher habe ich mich nicht weiter daran gestört. Ich hätte Winifred mein Leben anvertraut. Aber die Kraft einer Metahexe wird mit der Zeit instabil, bis sie eines Tages von der eigenen Kraft verschlungen wird. Winifred hat bisher gut durchgehalten, aber nun ist sie Mitte siebzig, und es zeigen sich die ersten Risse.
»Ich weiß nicht, was ich vom heutigen Tag erwarten soll«, sage ich.
Matthew legt seine Gabel hin und sieht mich ruhig an.
»Was steht als Erstes an? Wenn wir uns darum kümmern, fügt sich der Rest von ganz allein.«
Ich denke kurz nach. Wenn wir die Bennet Farm besuchen wollen, brauchen wir einen fahrbaren Untersatz.
»Ich sollte zum Raven & Crone radeln. Wir brauchen ein Auto, um zur Bennet Farm zu kommen, und Rebecca leiht mir gelegentlich ihren Pick-up.«
»Du musst doch nicht allein mit dem Fahrrad in die Stadt fahren, nur um ein Auto zu besorgen«, sagt Matthew.
»Das macht mir nichts aus. Ich muss eh kurz im Laden nach dem Rechten sehen.«
»Kann ich dich nicht begleiten?« Er klingt entspannt, aber mir entgeht nicht, wie verkrampft sein Kiefer ist.
Ich schaue ihn an, ohne zu blinzeln.
»Ich habe aber nur das eine Fahrrad«, sage ich langsam.
»Wir könnten zu Fuß gehen«, schlägt er vor. »Oder ich setze mich auf die Lenkstange.« Er grinst.
Ich muss lachen. »Es sind fünf Meilen und keine dieser Optionen klingt besonders bequem. Ich hole einfach Rebeccas Auto und sammele dich dann ein.«
»Mir machen fünf Meilen nichts aus«, erwidert er. »Das Wetter ist doch herrlich heute.«
Er hat recht. Der Himmel ist im Laufe des Frühstücks noch blauer geworden.
»Wie weit ist es denn bis zur Bennet Farm?«, fragt er. »Könnten wir nicht gleich zu Fuß gehen?«
»Das sind sieben Meilen. Und außerdem brauche ich Rebeccas Pick-up für die Kürbisse.«
Matthew wirft mir einen fragenden Blick zu.
»Die Bennets haben die besten Kürbisse in ganz Massachusetts. Und ich brauche jede Menge davon, um für Samhain dekorieren zu können. Zwei Fliegen, eine Klappe.«
»Na gut.« Er gibt sich geschlagen. »Dann gehen wir zu Fuß in die Stadt, besuchen deine Kräuterapotheke, leihen uns das Auto und fahren dann zur Bennet Farm. Klingt doch machbar.«
Ich lächele, als ich begreife, was er tut. Es beruhigt mich, wenn alle Aufgaben ordentlich aufgelistet sind.
»Wenn wir sowieso in der Stadt sind, sollten wir noch kurz bei Maitland’s Boutique vorbeischauen. Die haben eine Herrenabteilung und du könntest dir ein paar Sachen zum Wechseln besorgen«, füge ich hinzu.
»Perfekt«, sagt Matthew. »Und wenn wir schon Multitasking machen, kann man in deinem Laden zufällig auch gewisse seltene Zutaten kaufen? Irgendwann muss ich sie ja besorgen.«
»Ja, das kann man«, sage ich grinsend und gönne mir noch ein Stück Gewürzkuchen.
***
Die Türglocke im Raven & Crone läutet zart, als ich mit Matthew eintrete. Meine Füße tun ein bisschen weh, weil ich es nicht gewohnt bin, lange Strecken in Wildlederstiefeln zu laufen. Und meine Arme tun ein bisschen weh, weil ich die Hälfte der Tüten von Maitland’s schleppe. Nach dem zweistündigen Marsch in die Stadt haben wir eine gute Weile damit zugebracht, Matthew für die nächsten Tage einzukleiden. Jetzt trägt er dunkle Jeans, einen schwarzen Rollkragenpullover und eine hellbraune Lederjacke.
»Kate!« Rebecca steht hinter dem Kassentresen. Ihre Locken sind zu einem Dutt hochgezwirbelt und ein Bandana mit Candy-Corn-Muster bändigt den Rest ihrer Mähne. Zwei kleine Spinnen aus Glasperlen baumeln an ihren Ohren. Ginny steht neben ihr und kassiert gerade ab. Sie hält inne, als sie Matthew hinter mir stehen sieht.
»Hi, Bex!« Ich lächele und winke meiner Freundin kurz zu. Ihr Mund bleibt ein Stück weit offen stehen, als Matthew und ich auf sie zukommen.
»Rebecca, Ginny, das ist Matthew Cypher«, sage ich und stelle die beiden Einkaufstüten neben dem Tresen ab. »Er ist für ein paar Tage in der Stadt und er wohnt solange bei mir.« Rebeccas Augen weiten sich. Wenn der Schlüssel des Atlantiks noch nichts von meinem mysteriösen Gast weiß, dann wird sich das innerhalb der nächsten Stunde ändern.
Ginny wirft Matthew einen flüchtigen Blick zu, während sie dem Kunden sein Wechselgeld gibt. Als der Mann weg ist, zieht sie ein Buch unter dem Tresen hervor und beginnt zu lesen. Ihre Mutter wiederum starrt Matthew neugierig an.
»Sehr nett dich kennenzulernen«, sagt Rebecca. »Willkommen im Raven & Crone. Sag bitte Bescheid, wenn ich dir irgendwie behilflich sein kann.« Ihre Stimme klingt eine Oktave tiefer als sonst und ihre Augen glänzen.
»Das kannst du tatsächlich«, sage ich. »Leihst du uns deinen Pick-up? Er möchte sich das Herbstfest ansehen.« Wir müssen Rebeccas Neugier nicht noch weiter schüren, indem wir ihr erzählen, dass wir mit ihrer Mutter sprechen wollen. Als kleine Bestechung reiche ich ihr eine Glasschüssel mit dem versprochenen Kürbiskern-Hummus.
»Oh! Danke!« Rebeccas strahlt, als sie die abgedeckte Schüssel entgegennimmt. »Und natürlich. Du weißt doch, du kannst mein Auto nehmen, wann immer du es brauchst.«
»Danke sehr«, sagt Matthew und nickt dabei höflich. »Kate musste mir versprechen, mir die besten Halloween-Attraktionen der Stadt zu zeigen.«
Rebecca wird ein wenig rot. »Tja«, haucht sie, »nirgendwo kann man so gut Halloween feiern wie in Ipswich. Wir können gar nicht genug davon bekommen!« Sie lacht fröhlich und klopft mir auf die Schulter, aber dann späht sie unsicher zu der Weihnachtsdekoration, die sie überall im Laden verteilt hat.
»Wunderbar.« Matthew strahlt sie an. Rebeccas Hand erstarrt auf meiner Schulter, während sie zaghaft zurücklächelt. Eine Gruppe Frauen kommt herein und bewundert unsere Lavendel-Auslage. Rebecca macht keine Anstalten, sie zu begrüßen. Sie lächelt Matthew weiter verträumt an. Er schaut etwas unbehaglich zu mir rüber. Ich starre sie an. Sie findet Matthew eindeutig attraktiv und ein seltsames Gefühl wühlt meinen Magen auf. Selbst Ginny, die sich selten vom Lesen ablenken lässt, betrachtet ihre Mutter kritisch von der Seite.
»Außerdem braucht er noch ein paar Kräuter«, sage ich, um Rebeccas Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. »Die Liste sollte in deinen Bestellungen stehen.«
»Natürlich«, sagt sie und löst endlich den Blick von Matthew. Sie holt ihr eigenes Herbarium unter dem Kassentresen hervor. Während meines dunkel und schlicht ist, besteht ihr Buch aus einer Explosion grüner Stickereien auf weißem Leder und goldenen Verschlüssen.
»Komm mit, Kate.« Sie winkt mich hinter den Tresen und öffnet die Tür zum Hinterzimmer. Trotz meines verwirrten Gesichtsausdrucks bedeutet sie mir mit einer beharrlichen Kopfbewegung, ihr zu folgen. Matthew setzt sich ebenfalls in Bewegung, aber Rebecca hebt die Hand.
»Sorry, du musst hier vorne warten. Die Bestellungen müssen vertraulich behandelt werden«, sagt sie bedauernd. Er runzelt die Stirn, folgt uns aber nicht in den Lagerraum. Rebecca führt mich ganz nach hinten. Die Tür hat sie offen stehen lassen, damit sie die Verkaufsfläche weiter im Blick hat, aber hier kann uns niemand hören.
»Was soll das?«, frage ich irritiert. Sie ist sonst nie so geheimniskrämerisch, wenn es um ihr Buch geht.
Sie antwortet nicht, sondern verstaut erst einmal den Hummus in unserem kleinen Kühlschrank. Dann schlägt sie die letzten Seiten ihres Herbariums auf, wo sich die Bestellungen befinden. Zirkelmitglieder schreiben sie direkt an, damit ihre Anfragen schnell bearbeitet werden können. Wir notieren unsere Bestellung einfach in unserem eigenen Buch, und eine Kopie davon erscheint in ihrem Herbarium.
»Ah ja, hier ist ein neuer Eintrag«, sagt sie leise und fährt mit dem Finger über die Seite. Sie liest die Liste, die ich erstellt habe, bevor Matthew und ich das Haus verließen. »Geräucherte Berberitzenwurzelrinde, Damiana, kandierte Wacholderbeeren und gemahlenes Beifußkraut.« Sie wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Braut da jemand einen Liebestrank?« Sie will mich aufziehen, aber ich höre einen neugierigen Unterton und eine Spur Besorgnis in ihrer Stimme.
Ich atme erleichtert aus. Damiana ist ein eindeutiges Indiz für Liebeszauber, aber es lässt sich auch anderweitig verwenden. Ich weise sie nicht darauf hin. Soll sie lieber ihre eigenen, falschen Schlüsse ziehen.
»Ich habe keine Ahnung, ehrlich«, sage ich. Ich habe mich selbst über die merkwürdige Zutatenliste gewundert, die Matthew mir vorhin diktiert hat, vor allem in Verbindung mit der an Samhain gepflückten Mondblume. Aber ich habe nicht hinterfragt, was er damit vorhat. Ich will es lieber gar nicht wissen.
»Wer ist dieser Mann, Kate? Er ist dein Gast? Ist er überhaupt ein Magier?«
»Ja, das ist er«, sage ich und beantworte damit immerhin zwei ihrer Fragen.
»Aus welchem Zirkel?« Sie sieht mich ungeduldig an, aber ich schüttele den Kopf.
»Das darf ich nicht sagen. Er hat Zuflucht erbeten.«
Ihre Augen weiten sich. »Das klingt nicht besonders vertrauenswürdig, oder?«, wispert sie angespannt. Sie schaut in Richtung Tür, und ich folge ihrem Blick. Matthew steht seitlich am Tresen und schaut sich im Laden um. Seine Finger tippen auf die Holzplatte.
Sie stößt mich mit der Schulter an. »Du bist also ganz allein mit ihm im Cottage?«, flüstert sie.
»Ja«, erwidere ich zerstreut, sein kantiges Profil lenkt mich ab. Gerade Nase, dunkle Wimpern, starker Kiefer. Rebecca amüsiert sich über mich.
»Er sieht ziemlich gut aus, was?«
»Mein Gott.« Ich seufze genervt. »Haben wir die Kräuter da oder nicht, Bex?«
Sie schlägt ihr Herbarium zu. »Natürlich haben wir sie da. Was glaubst du, was für ein Geschäft wir hier führen?« Sie geht zu dem Apothekerschrank für Zirkelmitglieder, den wir hier hinten verwahren, und zieht verschiedene Schubladen auf.
»Schick ihn zu mir rein«, sagt sie über ihre Schulter hinweg. »Bei einigen Kräutern muss ich genaue Brauanweisungen geben.«
Kopfschüttelnd gehe ich zurück in den Verkaufsraum. Matthew empfängt mich mit einem leichten Lächeln auf den Lippen.
»Du sollst zu Rebecca reingehen«, sage ich.
»Wegen der Brauanweisungen?«, fragt er und grinst. Ich verziehe das Gesicht. Wie viel hat er von unserem Gespräch mitbekommen?
»Und wahrscheinlich, um dich auszufragen«, bemerke ich etwas zu spitz. Er lacht.
»Wunderbar. Ich habe kein Problem damit, auf Herz und Nieren geprüft zu werden.« Auf dem Weg hinter den Tresen zwinkert er mir zu. Ich verdrehe die Augen, aber das Flattern in meinem Bauch lässt sich nicht ignorieren.
Ich atme stockend aus und schließe die Augen. »Reiß dich zusammen, Goodwin«, wispere ich.
»In deinem Alter sollte man lieber keine Selbstgespräche führen«, sagt Ginny neben mir. Langsam öffne ich die Augen. Sie steht immer noch mit ihrem Buch hinter der Kasse. Der Text ist kaum lesbar, weil sie zahllose Notizen an die Ränder und zwischen die Zeilen gekritzelt hat.
»Solltest du nicht in der Schule sein?«, frage ich. Sie zuckt mit den Schultern.
»Wer anderen vorschreibt, was sie zu tun haben, sollte lieber sein eigenes Verhalten überdenken. Ich kann dir gern verschiedene Quellen zeigen, die belegen, dass ich weder moralisch oder ethisch noch gesetzlich verpflichtet bin, heute in die Schule zu gehen.«
Ich verziehe erneut das Gesicht. Eine Debatte mit einer Bücherhexe ist immer entweder die interessanteste Unterhaltung des Monats oder ein auswegloses Labyrinth.
»Ein andermal«, sage ich.
»Ja«, sagt Ginny, »vielleicht wenn du Le Morte D’Arthur fertig gelesen hast?« Sie sieht mich erwartungsvoll, aber auch ziemlich herablassend an.
»Oh.« Ich schüttele den Kopf. »Tut mir leid, Ginny, aber ich muss die Feierlichkeiten des Zirkels vorbereiten. Vor Halloween werde ich nicht mehr zum Lesen kommen.«
Sie ist wenig überrascht. »Dann hätte ich das Buch gern zurück. Mein Sagen-Regal fühlt sich falsch an, wenn es nicht da ist. Den anderen Büchern gefällt das nicht.«
So viel zu der »Freundin«, die es dringend braucht. Im Geiste erweitere ich meine nie enden wollende To-do-Liste um den Punkt Buch zurück an Ginny. Bücher scheinen mich diese Woche regelrecht zu verfolgen.
Ginny wirft mir einen schelmischen Blick zu.
»Dein Gast wirkt nett«, sagt sie.
»Er weiß, wie man einen guten ersten Eindruck hinterlässt«, gebe ich zu.
Ginny nickt. »Und als er reinkam, ist mir gleich sein intensiver Zimtduft aufgefallen.« Sie ist neugierig, aufgeregt, sogar ein bisschen nervös. Ich schaue sie mit ruhiger, gelassener Miene an. Wenn ich Ginnys Verdacht bestätige, breche ich den Zufluchtseid.
Ich spiele nicht mit und sie verdreht die Augen.
»Interessierst du dich immer noch für den Dunklen König?«, fragt sie dann, um mir eine Antwort zu entlocken. Ich mache mich an den Lippencremes auf dem Holztresen zu schaffen, drehe jeden Tiegel mit dem Etikett nach vorn.
»Vielleicht«, sage ich. »Warum fragst du? Hast du heimlich weiterrecherchiert?«
Ginny schüttelt den Kopf. »Nein.« Sie wickelt sich eine Locke um den Finger, und ich erkenne sofort, dass sie lügt. »Aber ich könnte immer noch einen Abruf machen.«
Ich schaue mich um. Die Kundinnen stöbern weiterhin. Matthew und Rebecca sind noch im Lagerraum beschäftigt. Der Reiz glänzt in Ginnys Augen, auch wenn sie es abstreiten würde. So wie ich sie kenne, hat sie die letzten beiden Nächte damit verbracht, all ihre Bücher nach einer Erwähnung des Dunklen Königs zu durchsuchen. Sie könnte mir einfach erzählen, was sie weiß. Aber sie sucht nach einem Vorwand, um ihr Handwerk zu üben. Ich sollte es wirklich nicht von ihr verlangen. Sollte sie nicht mit meinen eigenen Fragen und Problemen belasten.
»Okay«, flüstere ich rasch mit einem letzten kurzen Blick in Richtung Hinterzimmer. Rebecca lacht, während Matthew lebhaft erzählt.
Ginny schenkt mir ein breites Lächeln.
»Großartig!«, gurrt sie. Sie holt ein gelbes Teelicht aus einer Kiste unter dem Tresen hervor. Dann zieht sie ein kleines Feuerzeug in Form eines winzigen Buches aus der Tasche ihres braun-gelb karierten Kleids. Nachdem sie das Teelicht entzündet hat, starrt sie einen Augenblick in die Flamme und konzentriert sich auf ihre Atmung. Dann reißt sie die letzte Seite aus ihrem Buch. Sie setzt die getönte Brille auf, die an einer Kette um ihren Hals baumelt, und hält das Stück Papier an die Kerze. Es raucht und geht dann in Flammen auf. Ginnys Augen verschwimmen hinter den Brillengläsern in einem trüben, tintenartigen Schleier. Ich blicke mich im Laden um. Niemand bemerkt die seltsamen Geschehnisse an der Kasse.
»Der Dunkle König«, wispert Ginny, ihr unscharfer Blick geht ins Leere. »In meiner Sammlung wird er nicht oft erwähnt. Es gibt nur Verweise auf weitere Verweise.«
Mein Magen zieht sich zusammen. Also eine Sackgasse.
»Aber ich werde ihn schon noch finden … Ah«, haucht sie. »Das ergibt mehr Sinn.« Ihre Augen werden noch dunkler. Sie schwankt kurz, und ich lege eine Hand auf ihre Schulter, um sie auf der Reise durch ihr Gedankenlabyrinth zu stützen.
»Was denn?«, frage ich.
»Ich brauchte einen Moment, um die Verbindungen zu sehen«, flüstert sie, »aber jetzt habe ich ihn. Er wird an vielen Stellen erwähnt, er hat viele Namen. Er bewacht die Unterwelt und führt die Seelen an ihre letzte Ruhestätte, sobald sie den Schleier durchquert haben.«
»Gibt es konkrete Geschichten, die du abrufen kannst?«, dränge ich. Ginny nickt und spricht weiter. Sie klingt verträumt.
»Der Dunkle König, oder eine Version von ihm, taucht in mehreren westeuropäischen Volksmärchen auf. Eine Geschichte aus Wales sticht dabei heraus.« Sie nestelt an den verbrannten Papierresten in ihrer Hand herum. Die Seiten in dem Buch auf dem Tresen verlieren langsam die Tinte.
»Das zweite Buch auf dem vierten Regal. Seite 359. Ein Magier mit rabenschwarzem Haar findet heraus, dass sein Wald stirbt. Zuerst verlieren die Bäume im Hochsommer ihre Blätter. Dann verwelken alle Blumen auf dem Waldboden. Der Tod sickert aus verfaulten Baumstämmen und verzehrt alles Leben um sich herum. Der Magier weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis der Tod im Dorf ankommt. Er macht eine Heilerin ausfindig, die den Wald genauso gut kennt wie er selbst. Die beiden glauben, ihr Land mit vereinten Kräften verteidigen zu können. Sie verbinden sich, verknüpfen ihre Kräfte und erschaffen einen Talisman, der die Grenzen des Todes zurückdrängen soll. Einen Schlüssel, der ihn einschließt. Sie kämpfen mutig, doch die nekrotische Energie überwältigt den Magier. Als die Heilerin begreift, dass alles verloren sein wird, wenn sie den Tod nicht eindämmt, errichtet sie eine Barriere aus Nebel und Träumen.«
»Den Schleier«, wispere ich. Ginny nickt.
»Diese Grenze hält den Tod an Ort und Stelle. Doch in ihrem Eifer, den Wald und das Dorf zu beschützen, schloss sie den Magier ebenfalls auf der anderen Seite des Schleiers ein. Er ist noch immer im Besitz des Schlüssels, den sie gemeinsam erschufen, wodurch er den Tod beherrscht. Doch er sitzt fest, ein Gefangener unter den Toten.«
Sie lehnt sich an mich; der anhaltende Zauber zehrt an ihr.
»Die Volksmärchen enden auf unterschiedliche Weise, je nachdem, woher sie stammen. In einigen heißt es, der Magier habe vor lauter Einsamkeit den Verstand verloren und sich in eine heuchlerische Gottheit verwandelt, die unschuldige Dorfbewohner zu tödlichen Pakten verführt. Andere wandeln sich in eine Parabel, die den Verlauf der Jahreszeiten erklärt. Solange die Heilerin noch lebte, durfte der Magier die Hälfte des Jahres unter den Lebenden wandeln, allerdings brachte er Tod und Winter mit sich. Doch als ihre Zeit gekommen war und sie selbst in die Unterwelt reiste, war er für immer gefangen.«
»Ist er gefährlich?«, frage ich mit flauem Magen.
Ginny verstummt für einen Moment, ihre schwarzen Augen wandern hin und her.
»Ich bin nicht sicher«, sagt sie zögernd. Sie verzieht das Gesicht, als würde dieses Eingeständnis einen sauren Geschmack auf ihrer Zunge hinterlassen. »Er ist an eine ganz bestimmte Art der Magie gebunden. Er kann die Welt der Lebenden nur durch jene beeinflussen, die einen Pakt mit ihm schließen.«
Ich höre, wie Matthew und Rebecca zum Schluss kommen.
»Das ist genug, Ginny«, sage ich hastig, nehme ihr das verbrannte Papier ab und lege eine meiner kalten Fingerspitzen an den Druckpunkt unter ihrem Ohr. »Komm raus aus deinen Gedanken. Sei wieder hier.«
Ginny erschaudert und der Tintennebel in ihren Augen verflüchtigt sich wie Wolken im Wind. Sie setzt die Brille ab.
»Faszinierend«, sagt sie und wischt die beschlagenen Gläser an ihrer sonnenblumengelben Strickjacke ab. »Wie kommt es, dass du dich plötzlich für eine Figur aus dem Spätmittelalter interessierst?«, fragt sie.
»Es braut sich was zusammen, Gin«, flüstere ich. Sie sieht mich verwirrt an, aber das neugierige Feuer in ihren Augen erlischt nicht. Ich stelle mich gerade hin, als Matthew und Rebecca aus dem Lagerraum kommen. Matthew trägt einen Korb voller getrockneter Kräuter und Pulver in Glasflaschen.
»Bist du so weit?«, frage ich übertrieben heiter.
Er nickt. »Sehr gut ausgestattet und bestens informiert. Der Kundenservice in diesem Handelshaus ist tadellos.« Er grinst Rebecca an, die ihm ein strahlendes Lächeln schenkt. Offensichtlich hat er die Prüfung bestanden.
»Ich wünsche euch beiden viel Spaß auf dem Herbstfest«, sagt sie, wühlt in ihrer Rocktasche und reicht mir dann ihre Autoschlüssel. »Trinkt einen Cider für mich mit.«
»Wird gemacht«, sagt Matthew.
Als er mir die Tür aufhält, ertönt wieder das zarte Glöckchen. Rebeccas großer roter Pick-up steht am Straßenrand vor dem Raven & Crone.
»Ich überlasse dir gerne den Vortritt«, sage ich und werfe Matthew die Schlüssel zu.
Er fängt sie mit Leichtigkeit. »Nur wenn du mir sagst, wo es langgeht«, entgegnet er.
Wir steigen ein und stopfen die Einkaufstüten mit den neuen Outfits vor mir in den Fußraum. Die alten Lederbezüge sind brüchig, aber ansonsten ist der Pick-up sehr sauber und glücklicherweise sogar vollgetankt.
Matthew stellt seinen Kräuterkorb zwischen uns ab. Ich sehe die Damianablätter und Holunderbeeren, will mir aber nicht vorstellen, für welche Art von Schattenmagie er sie benutzen wird.
»Das hat sich gelohnt«, sagt Matthew. »Rebecca ist eine interessante Frau.«
»Ich glaube immer noch, es wäre einfacher gewesen, wenn ich allein zum Laden gefahren wäre und dich dann eingesammelt hätte. Sie wird dem gesamten Zirkel von dir erzählen. Wir können von Glück reden, wenn niemand erfährt, dass du zum Tor des Pazifiks gehörst.«
»Sollen sie es ruhig erfahren«, sagt er und startet den Wagen. Der Motor erwacht zum Leben und Matthew fährt los. »Und ich bin froh, dich begleitet zu haben. War ein schöner Spaziergang. Ich fand Ipswich schon immer bezaubernd.« Er grinst, während wir die Main Street entlangfahren.
Das Sonnenlicht spiegelt sich in Schaufenstern und auf vorbeifahrenden Autos. Die Halloween-Dekoration der Geschäfte steht, überall auf den Bürgersteigen sieht man Kürbisse, Hexen und Gespenster. Vor dem Café Zumi’s steht eine Tafel, auf der für Autumn Spice Coffee und Caramel Cloud Lattes geworben wird. Familien schlendern mit Kinderwagen an der Straße entlang und plaudern, während die Kleinen fröhlich vor sich hin brabbeln. Ein kleines Mädchen, verkleidet als winziger Kürbis, schläft in ihrem Buggy.
»Davon abgesehen«, sagt Matthew, »hättest du es ja niemals überlebt, wenn ein Fremder den ganzen Vormittag allein in deinem Cottage verbracht hätte, oder?« Er schaut belustigt in meine Richtung. Ich verdrehe die Augen.
»Ich hätte es schon irgendwie verkraftet«, sage ich. Sein Grinsen wird breiter. »Aber eigentlich bist du ja gar kein Fremder«, füge ich hinzu. Das scheint ihm zu gefallen. Ich sehe die Lachfältchen rund um seine Augen.
»Hier müssen wir abbiegen«, sage ich schnell, als mir wieder einfällt, dass ich navigieren soll. Matthew blinkt, und das Ticken klingt wie ein Countdown, während wir rechts auf die Country Road abbiegen. Auf zur Bennet Farm. Auf zur Metahexe.

					Kapitel Elf Fest des Schreckens

				Unter den Reifen des Pick-ups knirscht der Kies, als wir uns der Bennet Farm nähern. Die Erntehelfer auf den Maisfeldern nutzen die letzten Stunden des Herbstlichts. Langsam kommt der Hof in Sicht. Das Wohnhaus selbst ist nicht sehr groß. Die Holzfassade ist dunkelgrün gestrichen und rundherum verläuft eine breite Veranda mit Schaukelstühlen an jeder Ecke. Die Wiese rund um das Haus wurde, wie jedes Jahr, in ein Festgelände verwandelt.
Hunderte Gäste spazieren umher, einige tragen Kostüme und alle anderen für Neuengland typische Kleidung aus Flanell und Tweed. Die großen Zuckerahornbäume mit ihren leuchtend roten Blättern sind mit Lampions geschmückt. In einem Halbkreis um die Scheune stehen Dutzende Stände, an denen man Liebesäpfel und traditionelles Popcorn kaufen kann. Auf dem Gras parken fünf Imbisswagen, die Besitzer nehmen eine Bestellung nach der anderen auf und werfen ihre Taco-Spezialitäten oder Bánh-Mì-Sandwiches auf die heißen Grills. In der Mitte der Wiese wurde eine große Bühne aufgebaut. Ein Gitarrist aus der Gegend, der auch manchmal im Zumi’s auftritt, spielt gerade für ein auf Heuballen sitzendes Publikum.
Matthew fährt auf den staubigen Parkplatz und stellt den geliehenen Pick-up zwischen zwei Sedans mit auswärtigen Nummernschildern ab.
»Bist du bereit?«, fragt er und stellt den Motor ab. Ich beobachte das Treiben und die vielen Kinder, die ihre Eltern überreden wollen, mit ihnen in den Heu-Irrgarten zu gehen.
»Glaube schon«, sage ich.
In meinem Kopf wirbeln jede Menge widersprüchliche Gedanken herum. Winifred war die beste Freundin meiner Mutter, aber ich habe nicht mit ihr gesprochen, seit Mom gestorben ist. Wird sie mir böse sein, wenn ich in dieser Sache herumschnüffele? Sie ist die mächtigste Hexe des Zirkels. Sie könnte mir meine Magie nehmen, wenn sie wollte. Verdammt, ich lasse mir Ende der Woche freiwillig einen Teil davon nehmen. Was, wenn ich sie heute verärgere und sie dann absichtlich meine Eindämmung ruiniert? Aber ich brauche Antworten. Warum hatte meine Mutter dieses dicke Buch im Haus? Welche Geheimnisse versteckte sie darin? Warum sieht es aus wie von Winifred erschaffen? Allein diese Frage reicht aus, um mich zum Aussteigen zu bewegen.
»Sieh an, sieh an. Wen haben wir denn da?«, begrüßt uns eine warme, träge Stimme, als wir am Ticketstand ankommen. Ein Mann in schäbiger Jeans-Latzhose lehnt am Tisch und tippt sich an den geflickten Hut.
»Hi, Jack.« Ich lächele ihn an. Jack Handler ist der Vorarbeiter der Bennet Farm und Winifreds langjähriger Partner. »Wie läuft es dieses Jahr?«
»Gut besucht, wie immer. So haben wir’s gern. Bist du fürs Herbstfest hier oder um die Kürbisse abzuholen?« Jack kann manchmal etwas unpersönlich sein, aber er macht keine Umschweife und stellt keine Fragen zu Matthew.
»Beides«, erwidere ich.
»Die üblichen einunddreißig Stück?«, fragt Jack und winkt einen Teenager in Herbstfest-Shirt und staubigen Jeans zu uns heran. »Billy kümmert sich drum und hilft dir beim Verladen. Sag Bescheid, wenn du noch was brauchst!«
Der Junge namens Billy kommt angelaufen, bleibt atemlos vor uns stehen und winkt, als Jack ihn uns vorstellt. Sogar er muss zweimal hingucken, als er Matthew sieht.
»Danke, Jack!« Da fällt mir ein, warum wir eigentlich hergekommen sind, und ich halte Jack auf, der sich bereits entfernt, um andere Besucher zu begrüßen. Überrascht dreht er sich zu mir um. Mit leiser Stimme frage ich: »Ist Winifred da? Ich würde gern ein paar Dinge mit ihr besprechen.«
Jack wirft den Kopf in den Nacken und lacht. »Stell dich hinten an, Kate, wie jeder andere auch.«
Ich bin etwas enttäuscht. Ich hatte keine Sonderbehandlung erwartet, aber es trifft mich trotzdem, wenn ich bedenke, wie oft ich Jack in den letzten Jahren geholfen habe. Er hat es jedenfalls meiner wachstumsfördernden Salbe zu verdanken, dass er immer noch Haare hat. Aber er hat recht. Winifred Bennet ist zu dieser Jahreszeit sehr gefragt.
»Kannst du mir einen Tipp geben, wie ich die Wartezeit verkürzen könnte?«, frage ich.
»Kürbisse kaufen ist ein guter Anfang«, gluckst Jack. »Und wenn du damit fertig bist, rede mit Grace da drüben am Cider-Stand. Sie kann dir sagen, wann Winifred verfügbar ist.« Er nickt Billy zu, tippt sich noch einmal an den Hut und schlendert dann in Richtung Irrgarten.
»Hier geht’s lang, Leute«, sagt Billy und bedeutet Matthew und mir, ihm zum Kürbisfeld zu folgen.
»Wie mächtig ist denn diese Bennet-Hexe genau?«, flüstert Matthew mir im Gehen zu. Ich bekomme eine Gänsehaut, als sein Atem über meinen Nacken streicht, aber ich schaue weiter geradeaus.
»Winifred ist die gefragteste Bewohnerin der Stadt«, erkläre ich. »Nicht alle in Ipswich wissen, dass Hexen unter ihnen leben, aber alle wissen, dass Winifred ihnen helfen kann, wenn sie etwas brauchen. Und nur beim Herbstfest zieht sie es überhaupt in Erwägung, Besucher zu empfangen. In diesen fünf Tagen platzt ihr Terminkalender aus allen Nähten.«
»Sogar wenn es sich um andere Hexen handelt?«, fragt er ungläubig.
»Besonders wenn es sich um andere Hexen handelt«, sage ich.
Zusammen gehen wir durch das Tor zum Kürbisfeld. Einige kleine Kinder rennen zwischen den Gemüsereihen auf und ab und betteln ihre Eltern um jede neue Sorte an, die sie entdecken. Ein Mann macht Fotos von seiner Frau und dem Baby zwischen den wuchernden Trieben.
»Wie würdest du dein Talent beim Kürbisaussuchen einschätzen?«, frage ich Matthew.
»Ich kann besser schnitzen als aussuchen«, gibt er zu.
»Du hast es gut«, sage ich. »Das war nie meine Stärke.« Ich schaue Billy an, der inzwischen zwei weitere Helfer rekrutiert hat, und lächele. »Ich brauche insgesamt dreißig Kürbisse in verschiedenen Größen. Und wichtig ist, dass sie so rund wie möglich sind, alle ungefähr gleich geformt. Und keine großen Flecken oder Dellen.« Miranda ist sehr pingelig mit unseren Kürbissen. Wenn ich die falschen aussuche, werde ich es mir ewig anhören müssen.
Die drei Jungen machen lange Gesichter. So kurz vor Halloween sind die besten Kürbisse meistens schon weg. Aber sie machen sich auf den Weg zum hinteren Bereich des Feldes, der noch nicht so leer geräubert ist.
»Und was machen wir jetzt?«, fragt Matthew und schaut ihnen nach.
»Während die drei schuften, können wir uns auf die Suche nach einem warzigen Teufel machen.«
Sein verwirrter Blick bringt mich zum Lachen. »So hat meine Mom immer die Kürbisse genannt, die ich am liebsten mitnehmen wollte. Mich haben die perfekt gewachsenen nie interessiert. Ich mochte immer Kürbisse, die so verfärbt sind, dass sie fast schon schimmelig wirken. Die mit den Beulen und Knubbeln überall. Außerdem wollte die sonst niemand haben, also gab es auch am Ende der Saison noch genug davon. So wie den hier.« Ich zeige auf einen Kürbis neben Matthew. Er hat einen unappetitlichen Grünton, ist oben lang und unten knollenförmig und mit Warzen übersät. Er beäugt das Gemüse und wirft mir einen skeptischen Blick zu.
»Und warum genau liegen dir diese warzigen Teufel so sehr am Herzen? Hast du eine Schwäche für unförmige, krumme und verschmähte Dinge?« Sein Ton ist schwer einzuordnen. Spöttisch und gleichzeitig ehrlich interessiert.
»Nein, nicht wirklich«, gebe ich zurück. »Aber man muss sehr geschickt sein, um einen perfekten Kürbis gruselig aussehen zu lassen. Da braucht es eine ziemlich talentierte Schnitzerin. Warzige Teufel sind schon so hässlich, dass man halb fertig ist, bevor man überhaupt angefangen hat.«
Matthew bricht in schallendes Gelächter aus. Einige Besucher auf dem Feld schauen in unsere Richtung. Ohne sie weiter zu beachten, pflückt er den hässlichen grünen Kürbis von der Ranke.
»Ihr Teufel, Madame.« Er hält ihn mir hin.
»Vielen Dank«, sage ich und lache, als er sich elegant vor mir verbeugt.
Dann schaut er mich mit übertrieben ernster Miene an. »Wir sollten besser von hier verschwinden, bevor ich das restliche Gewächs auch noch verwelken und verfaulen lasse. Deine Metahexe wäre wohl nicht so begeistert, wenn ich ihre gesamte Ernte zerstöre.« Er betrachtet die Kürbisse zu unseren Füßen, als rechnete er damit, sie jeden Moment in sich zusammenfallen zu sehen.
Ich lasse den Blick schweifen. Billy kommandiert gerade einige Erntehelfer herum, die am Rande des Kürbisfeldes hektisch mit einer Schubkarre hantieren.
»In Ordnung«, sage ich und drücke den warzigen Teufel an meine Brust. »Ich habe sowieso Appetit auf Popcorn.«
Die Schlange zum Popcorn-Stand beginnt direkt neben dem Kürbisfeld. Als wir an der Reihe sind, nehmen wir zwei Mal den Käse-Karamell-Mix und lehnen uns an den Zaun beim Eingang des Festgeländes. Matthew schaut sich um. Er scannt die Umgebung ab, seine Augen werden schmal und er sieht besorgt aus.
»Suchst du was Bestimmtes?«, frage ich und werfe mir ein Karamellpopcorn in den Mund.
Er schüttelt den Kopf. »Ich lasse bloß alles auf mich wirken.«
Aber sicher.
Misstrauen schlängelt sich zurück in mein Bewusstsein.
»Gibt es in Washington keine Herbstfeste?«, frage ich und kann mein Augenrollen gerade noch unterdrücken.
Er lacht. »Genau genommen wohne ich in Oregon. Und doch, die gibt es. Früher bin ich jedes Jahr mit meiner kleinen Schwester hingefahren.«
»Früher?«, frage ich nervös und wappne mich schon für eine tragische Familiengeschichte.
Er schmunzelt fröhlich. »Sie ist inzwischen fünfundzwanzig. Und verheiratet. Sie bekommt bald ihr erstes Kind, also werde ich in ein paar Jahren wohl mit meiner Nichte oder meinem Neffen über das Herbstfest schlendern, kandierte Äpfel kaufen und aufpassen, dass der Nachwuchs sich in den alten, rostigen Karussells nicht übergeben muss.«
»Das klingt so …« Für einen Moment verliere ich den Faden.
Matthew zieht eine Augenbraue hoch.
»… normal«, beende ich den Satz. Er lacht.
»Was hast du denn erwartet?«
»Keine Ahnung«, gebe ich zu. »Beim Tor des Pazifiks kann man nie wissen; ihr steckt voller Geheimnisse. Ich dachte, eure Feste würden eher Opferrituale mit Tieren und dunkle Bündnisse zwischen Hexenmeistern beinhalten.«
»Vielleicht liegst du damit ja richtig«, sagt er. »In deinem Zirkel passieren zu dieser Jahreszeit doch sicher ähnliche Dinge.«
»Wohl kaum«, schnaube ich.
»Darf ich dich daran erinnern, dass wir heute nur hergekommen sind, um mit einer Hexe über einen Gegenstand zu verhandeln, der von dunkler Magie umgeben ist?«
Ich will ihm sagen, dass das nicht dasselbe ist, aber diese Behauptung hört sich schon in meinem Kopf falsch an. Seine wahren Worte versetzen mir einen Stich, aber immerhin liegt keine Feindseligkeit in seinem Blick.
»Wie war das bei dir? Hast du oft mit deiner Familie das Herbstfest besucht?«, fragt er. Er muss meine Bestürzung bemerkt haben und wechselt jetzt das Thema.
»Ja«, sage ich. »Es war Tradition. Mom setzte uns alle ins Auto, wir kurbelten die Fenster runter und hörten ganz laut Musik. Wenn wir ›Monster Mash‹ genau drei Mal durchgehört hatten, waren wir da.« Lächelnd erinnere ich mich an unsere unharmonischen Stimmen, wenn wir uns gegenseitig übertönen wollten.
»Dann ging Mom Kürbisse aussuchen und Miranda überredete Celeste und mich, mit ihr in den gruseligen Heu-Irrgarten zu gehen.«
Matthew schaut mich ungläubig an. »Wie war das so?«
»Nicht schön«, sage ich lachend. »Celeste hatte immer sofort Angst und Miranda beschuldigte mich, geschummelt zu haben, sobald ich in der Mitte des Labyrinths ankam.«
Matthew prustet. »Bist du über die Ballen geklettert oder wie?«
»Nein, ich habe meine Kräfte genutzt.« Zur Erklärung halte ich meine rechte Hand hoch. Fairerweise muss man sagen, dass Mirandas Beschwerden nicht ganz unberechtigt waren. »Zur Heckenmagie gehört auch, sich in der natürlichen Umgebung erden zu können. Auf diese Weise kann ich mich frei durch den Ipswich Forest bewegen, ohne mich jemals zu verlaufen. Wenn etwas Lebendes in meiner Nähe mit der Erde verbunden ist, kann ich es berühren und mich dann orientieren.«
Matthew grinst. »Und du hast deinen Orientierungssinn im Irrgarten eingesetzt?«, vermutet er.
Ich nicke. »Ich war selbst immer überrascht, dass es funktionierte. Das Heu für den Irrgarten wird schon Wochen vor dem Herbstfest gepresst. In den Ballen war kein Leben mehr zu spüren. Und trotzdem konnte ich mich immer erden. Ich empfing ein sehr schwaches Signal, das mir den Weg wies. Also muss doch noch ein letzter Funke Leben in dem getrockneten Gras gesteckt haben.«
Matthew schaut in Richtung Irrgarten. Die Heuballen wurden zu fast drei Meter hohen Wänden aufgestapelt, die sich über den gesamten westlichen Teil der Wiese erstrecken. Die Sonne versinkt gerade hinter dem höchsten Punkt.
»Und wenn es keinen letzten Funken gab?« Er wendet sich mir zu. Seine Jacke ist staubig, weil er sich gegen den Zaun gelehnt hat.
»Wie meinst du das?«
»Was, wenn du damals gar keine Lebensmagie eingesetzt hast? Was, wenn du dir eine andere Kraft zunutze machen konntest?« Seine Stimme ist tief und leise, damit das Gespräch unter uns bleibt. Aber in seinen Augen blitzt so etwas wie Begeisterung. »Was, wenn du dein Wissen instinktiv angepasst hast und so in der Lage warst, dich auch mithilfe von toten Pflanzen zu orientieren? Vielleicht hast du Schattenmagie angewandt.«
Bei dieser Unterstellung bleibt mir die Luft weg.
»Das ist nicht witzig«, sage ich und rolle jetzt doch mit den Augen.
Sanft legt Matthew eine Hand auf meinen Arm und beugt sich vor.
»Es war auch nicht witzig gemeint«, sagt er ernst. »Du bist die Heckenhexe. Du bist dafür bestimmt.«
»Das hast du auch schon behauptet, als wir das Haus dekoriert haben. Und ich sage es noch mal: Du irrst dich.« Wenn er solche Bemerkungen macht, breitet sich ein beklemmendes Gefühl in meiner Brust aus. Er muss sich irren.
Zu meinem Glück endet unser Gespräch, als Billy und seine beiden Helfer mit einer vollbeladenen Schubkarre auf uns zukommen. Sie schwitzen und keuchen vor Anstrengung. Ich löse mich von Matthew und begutachte die Ausbeute.
Ich bin beeindruckt, was die drei jungen Männer so kurz vor den Feiertagen noch zusammengetragen haben. Einige der Kürbisse haben unerfreuliche Dellen am Stängel oder an den Seiten, aber die meisten sind hübsch und rund.
»Wollen Sie die mit dem Fahrrad abtransportieren, Ms. Goodwin?«, fragt Billy unsicher.
»Ich glaube, das wäre bei der Menge etwas schwierig.« Ich zwinkere ihm zu, und er wird knallrot. »Wir sind mit einem Pick-up hier.«
Billy horcht auf, als ich ihm Rebeccas Wagen auf dem provisorischen Parkplatz zeige. »Also, wir können die Kürbisse gerne für Sie verladen, wenn Sie noch das Fest genießen wollen«, bietet er an.
»Das wäre toll. Danke für eure Hilfe«, sage ich und gebe den dreien ein Trinkgeld. Sie freuen sich über den Nebenverdienst und schieben die Schubkarre in Richtung Parkplatz. Ich lächele und verberge mein Unbehagen. Matthews Behauptungen nagen an mir.
»Und jetzt die Metahexe?«, fragt er. Ich schüttele den Kopf.
»Nein, jetzt Grace«, sage ich sachlich. Ich kann mich nicht weiter mit der Debatte um die Schattenmagie befassen. Es gibt Wichtigeres zu tun.
Ich führe Matthew zu dem Stand am Rande des Irrgartens. Grace Harper, eine blonde Frau mittleren Alters mit sonnengegerbter Haut und nichts als Denim im Kleiderschrank, verkauft einem jungen Pärchen gerade zwei Kürbisse. Vor ihr auf dem Tisch stehen eine Geldkassette, ein Dutzend Becher, eine große Thermoskanne und ein »Gratis Cider«-Schild. Mehrere Besucher haben sich um den Stand versammelt, plaudern und nippen an ihren roten Plastikbechern.
Matthew geht zum Tisch und scheint gar nicht zu bemerken, dass man ihm bewundernde Blicke zuwirft, während er zwei Becher mit dampfendem karamellfarbenem Cider füllt. Er reicht mir einen davon und probiert dann einen Schluck. Das Getränk wärmt meine Hände, ich koste und mein Herz füllt sich mit Ahorn, Gewürzen, Nostalgie und einem Gefühl von Zuhause.
»Der schmeckt außergewöhnlich gut«, sagt Matthew nach einer Weile.
»Ist ein Rezept meiner Mutter«, sage ich leise. Es ist kein Geheimnis, aber Grace hört es nicht gern.
»Ich habe meine eigene Note hinzugefügt«, sagt Grace laut und vertreibt damit ein Pärchen von ihrem Tisch. Sie dreht sich zu mir um und funkelt mich an. Nicht direkt feindselig, aber auch nicht gerade freundlich.
»Er schmeckt fantastisch«, versichere ich ihr und trinke noch einen Schluck, obwohl der einzige Unterschied zwischen ihrem Cider und dem meiner Mutter darin besteht, dass Grace ihn in einem Feuertopf kocht und nicht in einem kupferbeschichteten Suppentopf, wie meine Mutter es tat.
»Hm.« Grace schürzt die Lippen. »Wie viele Kürbisse sind es dieses Jahr, Goodwin?«, kläfft sie. Matthew wirkt angespannt, aber ich ignoriere ihren Ton.
»Einunddreißig«, erwidere ich. »Und man hat mir gesagt, ich soll mit dir sprechen, wenn ich zu Win möchte?« Ich muss mir auf die Zunge beißen, um freundlich zu bleiben.
Grace schüttelt den Kopf. »Mrs. Bennet hat kaum Zeit, um zu essen, also hat sie erst recht keine für dich.«
»Ich könnte auch morgen wiederkommen? Ich habe etwas sehr Wichtiges mit ihr zu besprechen«, sage ich.
»Das haben alle in dieser Stadt«, schnaubt sie. »Ihr Terminkalender für diese Woche ist komplett voll. Du kannst es ja nächstes Jahr wieder versuchen.« Sie grinst mich hämisch an. Heiße Wut strömt durch meinen Körper. Ich muss mich schnell wieder daran erinnern, dass Grace nichts vom Schlüssel des Atlantiks weiß. Für sie bin ich eine weitere einsame Bewohnerin von Ipswich, die einen Spitzenpreis für eine spirituelle Beratung zu zahlen bereit ist.
»Es gibt ja immer noch den Wettbewerb, oder Grace?«, ruft eine Stimme hinter uns. Matthew und ich sehen Billy verlegen von einem Fuß auf den anderen treten.
»Welchen Wettbewerb?«, fragt Matthew den Jungen. Grace stiert ihn böse an.
Billy hält den Kopf gesenkt, um ihrem Blick auszuweichen. »Den Kürbisschnitzwettbewerb, der jeden Abend stattfindet. Der Gewinner sucht sich entweder etwas am Bäckereistand aus oder bekommt ein gratis Gespräch mit Mrs. Bennet.« Er deutet zur Bühne, auf der vorhin der Gitarrist gespielt hatte. Jetzt stehen dort sieben Tische mit Zeitungspapier, Werkzeug und hübschen Kürbissen, die darauf warten, geschnitzt zu werden.
Ich wende mich mit fragendem Blick an Grace. Sie zuckt mit den Schultern.
»Genau genommen hat er recht.«
»Dann ist das Problem ja gelöst. Wir treten bei dem Wettbewerb an«, sagt Matthew zu Billy. Ich drehe mich rasant zu ihm um.
»Nein, gar nicht nötig«, sage ich. »Ich sehe sie ja an meinem Geburtstag am Samstag. Dann kann ich sie fragen.«
Matthew schüttelt vehement den Kopf. »Nein, du verdienst sofort eine Antwort.« Er zieht mich weg vom Stand, sein Kiefer verkrampft sich.
»Ich hätte große Lust, dieser Frau eine besonders klägliche Nacht zu bescheren«, zischt er durch die Zähne, während wir an einigen Teenies vorbeigehen, die eine ihrer Freundinnen zur gruseligen Heuwagenfahrt überreden wollen.
»Verschwende deine Magie oder deine Emotionen nicht an Grace. Sie ist schon immer eine Nervensäge gewesen. Nimm es nicht persönlich«, sage ich.
Er nickt, entfernt sich aber weiter von ihrem Stand und zieht mich am Arm mit sich. Ich muss mich an ihm festhalten, um nicht hinzufallen, während wir uns der Bühne nähern.
»Sieh mal einer an«, sagt Jack, als er uns kommen sieht. »Wollt ihr zwei euer Glück versuchen?«
»Nur wenn noch Plätze frei sind«, sagt Matthew und lässt mich endlich los. Ich bete, dass schon alle sieben Kürbisse vergeben sind.
»Perfektes Timing, zwei Plätze habe ich noch.« Jacks fröhliche Stimme dröhnt über die Bühne.
»Oh, können wir denn nicht zusammenarbeiten?«, frage ich und schaue nervös in Matthews Richtung. Wenn ich den Hauch einer Chance haben will, brauche ich einen Partner.
Jack schüttelt den Kopf. »Keine Teams. Sorry!«
Na toll. »Dann warte ich bis Samstag«, sage ich lachend. Aber Matthew lächelt mich kopfschüttelnd an.
»Wir machen beide mit. Auf diese Weise verdoppeln wir unsere Gewinnchancen.«
»Warte ab, bis du meine erbärmlichen Schnitzkünste siehst«, murmele ich. Jack und Matthew lachen.
Eine Menschenmenge versammelt sich. Billy und ein paar Helfer trommeln ein Publikum für den Wettbewerb zusammen. Die anderen hoffnungsvollen Teilnehmenden steigen auf die Bühne und begutachten die Kürbisse. Matthew hüpft ebenfalls hinauf und streckt mir den Arm entgegen. Mit festem Griff um meine Taille hebt er mich zu sich hoch. Ich bin überrascht, wie stark er ist.
»Alles okay?«, fragt er leise und mustert mein Gesicht, in dem sich zweifellos Beklemmung abzeichnet. Ein großes, aufmerksames Publikum, ein Wettbewerb und dann auch noch Kürbisse schnitzen. Es ist, als würden mich alle stressigen Träume meiner Schulzeit auf einmal heimsuchen.
Aber das verrate ich ihm nicht. Stattdessen nicke ich und versuche, ruhig zu atmen.
Er steht so nah bei mir, dass ich seinen würzigen Duft wahrnehme. Zimt und Regen. Ich entspanne mich. Für einen kurzen Moment streicht er mir beruhigend über die Schulter und meine Haut unter dem Pullover wird ganz warm. Alle Gedanken an Wettbewerbe, Schattenmagie und rätselhafte, dicke Bücher rutschen in den Hintergrund. Matthew sieht mich an und mein Griff wird fester. Aber dann löst er sich auch schon wieder von mir und sofort fehlt mir das Gewicht seiner Hand auf meinem Arm.
»Du wirst das großartig machen«, sagt er, während er mich über die Bühne führt. Zusammen gehen wir auf die Tische zu. Alle sieben Kürbisse haben die gleiche Farbe, Größe und Rillenstruktur. Zweifellos eine bewusste Entscheidung. Kurz frage ich mich, ob Rebecca sie vielleicht für Winifred gepflanzt hat.
Die Bühne ist inzwischen gut gefüllt. Interessiert betrachte ich die Gruppe der Teilnehmenden. Ganz offensichtlich ist das hier kein gewöhnlicher Kürbisschnitzwettbewerb. Üblicherweise wäre es eine lustige Aktivität für Freunde und Familien, aber hier stehen stattdessen Mitglieder des Stadtrats, ein lokaler Nachrichtensprecher und sogar eine Kandidatin für das Bürgermeisteramt. Sie quittiert mein Starren mit einem zaghaften Lächeln. Ich frage mich, was sie wohl mit Winifred besprechen möchte.
Die letzten freien Tische stehen an den gegenüberliegenden Seiten der Bühne und mich verlässt der Mut. Ich will mich gerade auf den Weg machen, da hält Matthew mich auf. Er lächelt die Kandidatin an, die neben einem der freien Tische steht.
»Würden Sie eventuell Plätze mit uns tauschen?«, fragt er sie. Seine Stimme ist sanft, freundlich und klingt ein winziges bisschen rau. Er liefert ihr keinen Grund und keine Erklärung. Seine Naivität bringt mich beinahe zum Lachen. Aber zu meiner Überraschung lächelt sie Matthew an und überlässt uns anstandslos ihren Tisch.
Als er mein erstauntes Gesicht sieht, zwinkert er mir selbstgefällig zu und lädt mich an den Tisch neben seinem ein. Ich nehme kaum wahr, dass Jack den Wettbewerb für eröffnet erklärt. Kitschige Gruselmusik ertönt aus den Lautsprechern und die Leute im Publikum unterhalten sich, während die Teilnehmenden zu ihren Werkzeugen greifen.
Ich drehe der Menge den Rücken zu und tue so, als würde ich meinen Kürbis inspizieren, aber das Blut rauscht durch meinen Kopf, weil ich einen unschönen Verdacht habe.
»Hast du gerade einen Zwangzauber bei ihr angewandt?«, zische ich Matthew zu. Es wäre nicht das erste Mal, dass er in meiner Gegenwart verbotene Magie nutzt. Aber es wäre das erste Mal, dass es eine andere Person trifft.
Falls er sich angegriffen fühlt, zeigt er es nicht. Aber ich höre sein leises Glucksen, als er seinen Kürbis nach Mängeln absucht.
»Komm schon, Kate, das ist doch nicht dein Ernst«, flüstert er.
»Doch«, sage ich. »Diese Frau fährt seit Monaten fiese Schmutzkampagnen gegen ihre Gegner. Sie ist nicht gerade bekannt für ihre Offenheit.«
Matthew verdreht genervt die Augen. Eindringlich flüsternd verteidigt er sich. »Mein Zwangzauber wirkt nicht bei lebenden Menschen. Ist dir je in den Sinn gekommen, dass ich natürlichen Charme besitzen könnte?«
Ich denke kurz nach.
»Nein«, lautet meine einfache Antwort, die allerdings eine Lüge ist. Matthew lacht noch einmal in sich hinein, erwidert aber nichts mehr.
Ich widme mich meinem Kürbis. Erleichtert sehe ich, dass eine lange Narbe rund um den Stiel verläuft. Der obere Teil wurde also bereits abgetrennt und zu meiner großen Freude stelle ich fest, dass er schon ausgehöhlt ist. Das wird nichts an meinem Endergebnis ändern, aber immerhin muss ich nicht im faserigen orangefarbenen Matsch herumwühlen.
Die Kulisse des Herbstfestes kommt wieder zu mir zurück. Die Sonne geht unter und in der kühlen Luft liegt ein letzter, warmer Glanz. Man kann Schreie aus dem Irrgarten hören, und der Duft von Karamell, Cider und Heu wabert in der abendlichen Brise zu uns herüber. Matthew und die fünf anderen Teilnehmenden sind schwer beschäftigt, überall wird am Gemüse herumgesägt. Mein Nacken brennt vor Scham. Ich frage mich, ob wohl jemand im Publikum einen irritierten Blick auf die Frau wirft, die da stocksteif auf der Bühne steht.
Ich bemühe mich, nicht so viel nachzudenken und nehme eines der gezackten Werkzeuge zur Hand. In der Hoffnung auf einen leichten Einstieg suche ich die flachste Stelle der Schale, aber dieser Bilderbuchkürbis ist kugelrund.
Ich stoße die Klinge hinein und säge ein erstes Auge in die Kürbislaterne. Was eigentlich ein Dreieck werden sollte, wird stattdessen ein schiefes, jämmerliches Parallelogramm. Ich versuche, nicht in Panik zu geraten und verpasse dem zweiten Auge die gleiche Form.
Ich verbringe zu viel Zeit damit, die Augen anzugleichen. Als ich damit fertig bin, sind bereits fünfzehn Minuten der halben Stunde um, und ich habe bisher nur zwei sehr merkwürdige, längliche Löcher in den Kürbis geschnitzt. Mit knirschenden Zähnen arbeite ich weiter. Alles, was mich überhaupt noch auf dieser Bühne hält, ist die Hoffnung, dass Matthew ein Mindestmaß an künstlerischem Talent in sich trägt. Ansonsten weiß ich wirklich nicht, wozu die ganze Demütigung hier gut sein soll.
Ein oder zwei Mal linse ich zu ihm hinüber. Er hat eine hübsche Waldlandschaft geschaffen, die den ganzen Kürbis umschließt. Die Bäume sind wie Friesreliefs geschnitzt. Er arbeitet konzentriert an etwas, das ich nicht sehen kann, aber ich bin optimistisch. Ich lächele, obwohl ich abrutsche und versehentlich einen riesigen Spalt in meinen Kürbismund säge. Wenn ich eine menschliche Wunde behandele, bin ich nicht ansatzweise so ungeschickt. Menschen sind allerdings auch viel leichter zu händeln als Kürbisse.
Das Brennen im Nacken wird immer heißer. Ich hielt es für bloßes Schamgefühl, aber es ist mehr als das. Ich halte inne, drehe mich um und suche den Ursprung des Gefühls. Mein Blick wandert zum Wohnhaus. Zu einem Fenster im ersten Stock. Es ist dunkel, aber plötzlich bin ich mir sicher, dass wir beobachtet werden. Steht Winifred hinter dieser Scheibe? Ist das Brennen Warnung oder Anerkennung? Ich versuche mich zu erinnern, wie es sich angefühlt hatte. War es schmerzhaft, bösartig? Oder war es eine Begrüßung gewesen? Was immer es war, ich spüre es nicht mehr, als ich zu dem Fenster blicke.
»Und die Zeit ist um!«, ruft Jack. Er beglückwünscht uns alle und pusht das Publikum, während er jedem von uns ein Teelicht für die Laternen in die Hand drückt.
»Sollen wir hier anfangen?«, fragt er die Menge und deutet auf die grummelige Bürgermeisterkandidatin. Das Publikum jubelt. Die Kandidatin lächelt verkniffen und dreht ihren Kürbis nach vorn. Sie hat eine amerikanische Flagge hineingeschnitzt. Das Klischee lässt mich innerlich aufstöhnen, aber ich bin dennoch beeindruckt von ihrer Arbeit. Die Streifen sind etwas ungenau, aber die fünfzig leuchtenden Nadelstiche sind ein netter Effekt.
»Und wie heißt dieses Kunstwerk?«, fragt Jack. Ihr Lächeln gefriert, und sie sieht ihn unsicher an. Die anderen Teilnehmenden werfen sich erstaunte Blicke zu. Uns war nicht bewusst gewesen, dass wir unserem Kürbis einen Namen geben sollten.
»Gr-gruselige Freiheit«, sagt die Frau mit einem gezwungenen Lächeln.
Das Publikum klatscht höflich, wenn auch ohne echte Begeisterung.
Jack geht weiter. Es gibt einen typisch grinsenden Kürbis, der sehr viel sauberer geschnitzt wurde als meiner. Eine Katze in einem Hexenhut. Einen Vampir. Und einen sehr interessanten Kürbis im Candy-Corn-Muster, bei dem die Rinde unterschiedlich weit zurückgeschnitten wurde, um bei Kerzenschein den Farbverlauf von Weiß, Gelb und Orange zu erschaffen. Mein bisheriger Favorit.
»Und jetzt unser Neuling. Wie heißt du denn, Neuling?«, fragt Jack und reckt sein Mikrofon vor.
»Matthew Cypher«, sagt Matthew mit einem nachsichtigen Grinsen und einem Seitenblick in meine Richtung.
»Also gut, Leute. Matthew hat einen gruseligen Wald geschnitzt«, sagt Jack, während er die gezwirbelten, leuchtenden Baumkronen und Zweige begutachtet, die an feinen Spitzenstoff erinnern.
Matthew schüttelt den Kopf. »Die Bäume sind nur der Hintergrund«, sagt er.
Mit einer eleganten Handbewegung dreht er den Kürbis um, damit das Publikum auch die andere Seite sehen kann. Ein Raunen geht durch die Menge und auch mir bleibt die Luft weg.
Mitten auf dem Kürbis, zwischen großen, geschwungenen Kiefern, ist eine perfekte Miniversion meiner Hütte zu sehen. Nicht eine kleine Schindel, nicht ein Fensterspalt fehlt. Die Haustür und die Fenster leuchten und die hellste Stelle des Kürbisses ist der weiß glühende Rauch, der aus dem geziegelten Schornstein steigt. Ein Detail, das die Leute vor der Bühne wahrscheinlich gar nicht erkennen können, ist das Küchenfenster. Darin ist ein kaum wahrnehmbarer Minikürbis zu sehen, das Erbstück, das Matthew gestern Abend wieder für mich zusammengesetzt hat.
»Sagenhaft. Einfach sagenhaft«, sagt Jack und schnalzt mit der Zunge. »Und wie heißt das Stück?«
Matthews blauen Augen sind auf mich gerichtet, während er kurz überlegt.
»Zuhause«, verkündet er schließlich. Zustimmendes Gemurmel geht durch die Zuschauermenge und dann brandet Applaus auf. Ich spüre ein Prickeln in den Augen und muss den Blick abwenden, damit Matthew nicht sieht, wie empfänglich ich für Sentimentalitäten bin.
»Absolut großartig«, sagt Jack bewundernd. »Und zu guter Letzt schauen wir mal, was Kate Goodwin zu bieten hat.« Er kommt zu mir und hält mir das Mikrofon hin. Ich räuspere mich, um mich von meinen Emotionen zu befreien, bevor ich spreche.
»Das kann ich wohl nicht toppen, befürchte ich«, sage ich und ernte ein paar Lacher aus dem Publikum. Ich drehe meinen Kürbis um, und das Lachen schwillt an.
»Oh, wow.« Jack sieht irgendwie erschrocken aus. Das Mikrofon hängt schlaff in seiner Hand.
»Ich nenne ihn Pablo«, erkläre ich mit einem schiefen Lächeln. »Weil ich mich von Picassos einzigartigem Stil habe inspirieren lassen.« Die Zuschauer lachen weiter und klatschen höflich. Von dem brennenden Schamgefühl ist nichts als reine Freude übrig geblieben. Meine Gedanken kreisen noch immer um Matthews wunderbare Schnitzerei und in meinem Kopf ist kein Platz mehr für Scham.
Jack beglückwünscht uns noch einmal und bittet das Publikum um eine letzte Runde Applaus für alle Teilnehmenden, bevor eine dramatische Stille einsetzt.
»Bei diesen Wettbewerben ist es nie leicht, einen Sieger oder eine Siegerin auszuwählen«, sagt er ernst. »Ihr habt alle euer Bestes gegeben.« Sein zweifelnder Blick in meine Richtung entgeht mir dabei nicht.
»Aber es kann nur einer gewinnen. Also muss ich heute Abend leider sechs von euch enttäuschen.« Er schüttelt ein letztes Mal übertrieben reumütig den Kopf, bevor er mit großer Geste eine goldene Urkunde aus seiner Tasche zieht.
»Der heutige Sieg des Kürbiskunstwettbewerbs geht an das Stück mit dem Titel Zuhause!« Schnellen Schrittes geht er zu Matthew und überreicht ihm unter tosendem Applaus die Urkunde. Matthew strahlt mich an.
Die Menge zerstreut sich. Unsere Mitstreiter und Mitstreiterinnen verlassen enttäuscht die Bühne, bis nur noch Matthew und ich übrig sind. Ich gehe zu ihm und bewundere seinen Kürbis aus nächster Nähe. Verblüfft entdecke ich noch weitere Details. Er hat sogar die Holzmaserung meiner Haustür eingefangen.
»Gefällt er dir?«, fragt er, während ich vorsichtig das leuchtende Küchenfenster berühre. Ich nicke begeistert.
»Ich wünschte, ich könnte ihn für immer behalten«, sage ich lächelnd. Aber wir beide wissen, dass dieser Kürbis in weniger als einer Woche verschrumpelt und eingefallen sein wird und das wunderschöne Kunstwerk mit ihm. »Wie hast du die ganzen Details so gut hinbekommen?«, hauche ich staunend.
Matthew ist still, bis ich zu ihm aufblicke. Er verlagert ein wenig sein Gewicht, als wäre er sich seiner Haltung nicht ganz sicher.
»Seit ich zuletzt in Ipswich war, habe ich das Cottage viele Male vor mir gesehen. In meinen Träumen«, sagt er nach einer kurzen Pause. »Ich dachte oft, dass ich es vermutlich aus dem Gedächtnis nachzeichnen könnte. Schön zu sehen, dass ich recht hatte.«
Er sieht mich an, und mein Herz pocht schneller. Mir ist sehr bewusst, wie nah wir beieinanderstehen. Ich muss immer wieder zu seinem Kunstwerk schauen, muss seinen Duft einatmen. Zimt und herrlicher Regen.
Aber ich weiß, dass er etwas vor mir geheim hält. Hinter seinem Lächeln und all der Freundlichkeit verstecken sich unausgesprochene Dinge. Da sind sie wieder, die Verwirrung und der Argwohn. Ich blicke zu Boden.
Matthew hebt mein Kinn sanft an, bis sich unsere Blicke treffen. Seine Berührung brennt auf meiner Haut.
»Ich bin auf deiner Seite, Kate«, wispert er.
Ich runzele die Stirn. »Auf meiner Seite? Gegen wen?«
Er gibt mir die goldene Urkunde und ich betrachte sie.

					Einlösbar für ein Gespräch mit Winifred Bennet

				
Ach ja. Die Metahexe.
»Wollen wir dir ein paar Antworten beschaffen?«, schlägt Matthew leise vor und betrachtet mein Gesicht.
Ich schlucke, mir schwirrt der Kopf, meine Haut glüht noch, aber dann zieht ein kühler Windhauch vorbei, und ich erinnere mich an den eigentlichen Grund für unseren Besuch.
Wir verlassen die Bühne und gehen in Richtung Wohnhaus. Mein Blick streift das schwarze Fenster im ersten Stock und für einen kurzen Moment blenden mich die letzten orangefarbenen Sonnenstrahlen, die sich darin spiegeln.
Als ich wieder etwas sehen kann, sind die Geräusche des Herbstfestes deutlich leiser geworden. Es schallt immer noch fröhliches Geplapper und aufgeregtes Geschrei über die Wiese und durch den Irrgarten, aber es kommt mir vor, als wäre jeder zehnte Besucher verstummt. Und ich sehe auch warum: Eine Gestalt ist aus dem Haus gekommen. Auf der Veranda steht Winifred Bennet, mit wilden schwarzen Locken, die ihr Gesicht wie ein Spinnennetz einrahmen. Sie nickt, während Jack ihr etwas ins Ohr flüstert. Ihre grauen Augen haben mich entdeckt. Als ich sie das letzte Mal sah, war meine Mutter gerade zur letzten Ruhe gebettet worden. In den viereinhalb Monaten, die seitdem vergangen sind, hat sie sich kaum verändert. Trotzdem zieht sich mein Magen vor Aufregung zusammen.
»Moment mal, ganz langsam«, sagt Grace, die auf den Stufen vor dem Haus sitzt und uns nicht durchlassen will. »Nur er darf rein.« Sie zeigt auf Matthew. »Der Gutschein gilt für ein Gespräch, hier gibt es nicht zwei zum Preis von einem.«
»Es reicht«, fährt Winifred Grace an. »Sprich nie wieder so mit einer Frau aus dem Hause Goodwin, Grace.« Ihre Augen funkeln voller Verachtung und sie hebt rasch die Hand, bevor Grace etwas erwidern kann. Dann wendet sie sich Jack zu.
»Wie gesagt, mein Lieber, wenn Hecate oder eine ihrer Schwestern mich sehen möchten, ist es nicht nötig, sie die üblichen Hürden nehmen zu lassen. Sie haben direkten Zugang, so wie Sybil damals.« Sie sieht mich an und schenkt mir ein warmes Lächeln.
»Wie du willst, meine Beste«, krächzt Jack zufrieden. Winifred tätschelt seinen Arm und schickt ihn dann weg.
»Nun, ich glaube, ich bin diesem jungen Mann ein Gespräch schuldig.« Sie lächelt Matthew an. »Kommt rein, ihr zwei. Hier draußen ist es viel zu kalt!« Sie bedeutet uns, ihr durch die Fliegengittertür ins Haus zu folgen.
Matthew und ich werfen uns einen Blick zu und für eine Sekunde spiegelt sich unsere Unsicherheit im Gesicht des jeweils anderen. Aber wir sind so weit gekommen. Es wäre dumm, jetzt einen Rückzieher zu machen, besonders wenn wir sie an einem guten Tag erwischt haben. Ich hole tief Luft und trete ein, Matthew folgt mir.
»Gut, gut. Immer hereinspaziert!«, sagt Winifred und hält uns die Tür auf. »Du nicht!«, faucht sie, als Grace uns ebenfalls folgen will. Rasch schließt sie die Tür und lässt die schockierte Grace draußen stehen. Bevor ich mich sammeln kann, höre ich das Schloss der Haustür klicken.
»Und nun, Hecate«, sagt Winifred und dreht sich zu mir um. Ihr Lächeln ist verschwunden. »Würdest du mir wohl erklären, warum du einen Nekromanten mit auf meine Farm gebracht hast?«

					Kapitel Zwölf Die Metahexe

				Ihre Frage und die Kälte in ihrem Blick lassen mich erstarren.
»Hier wird nichts besprochen, bis ich mich wieder wohlfühle«, sagt Winifred und sieht mich eindringlich an. Matthew stellt sich zwischen uns und blockiert meine Sicht.
»Mein Name ist Matthew Cypher, Ma’am. Wir haben uns vor zehn Jahren kennengelernt, während der Versammlung zu den Michigan Sechs. Kate hat mir die Ehre erwiesen, für ein paar Tage meine Gastgeberin hier in Ipswich zu sein.« Er streckt die Hand aus, aber sie schüttelt den Kopf und verweigert seinen Gruß.
»Mein Gedächtnis lässt mich noch nicht im Stich, Junge. Ich weiß, wer du bist«, spottet sie. Sie taxiert ihn mit kritischem Blick.
»Es passt zu einem Magier, das Ehrgefühl einer Hexe vom Schlüssel des Atlantiks zu loben und dabei selbst keines zu besitzen. Zuflucht zu erzwingen. In der heutigen Zeit? Barbarisch.« Ihr Blick fliegt zurück zu mir. Meine Gedanken überschlagen sich, ich weiß nicht, was ich tun soll, um ihr Vertrauen zurückzugewinnen.
»Sei gegrüßt, Winifred, bei allen Flüchen, ich schwöre, wir führen nichts Böses im Schilde«, sage ich in der Hoffnung, der Schwur möge sie besänftigen.
Sie sieht mich resigniert an.
»Gut«, sagt sie knapp, geht langsam an uns vorbei und murmelt missbilligend vor sich hin. Matthew folgt ihrer Bewegung, sodass er immer zwischen ihr und mir steht. Sie braucht einen Gehstock, das ist neu. Er landet mit dumpfen Schlägen auf dem Holzboden und verleiht ihr noch mehr Autorität. Im Wohnzimmer lässt sie sich ächzend in einen Sessel sinken und rutscht auf dem Polster hin und her, bis sie die perfekte Position gefunden hat.
»Also, was willst du?« Erwartungsvoll schaut sie Matthew an. Ihr Blick ist hart, aber er zögert keine Sekunde. »Ich bin bei dem Wettbewerb angetreten, um Kate dieses Treffen zu ermöglichen«, sagt er.
»Wirklich?« Winifred hebt überrascht die Augenbrauen. »Du stellst keinerlei Forderungen?«
Matthew schüttelt den Kopf. »Nein, Ma’am.«
Winifred runzelt die Stirn und zuckt dann gleichgültig mit den Schultern. »Das macht mir das Leben leichter, schätze ich. Was kann ich für dich tun, Hecate? Setz dich!«, fordert sie und zeigt auf ein kleines Sofa gegenüber von ihrem Sessel.
Ich gehe darauf zu, aber Matthew setzt sich ebenfalls in Bewegung, um weiterhin zwischen uns zu bleiben.
»Schon in Ordnung«, sage ich und berühre seine Schulter. Er ist skeptisch, rückt aber trotzdem von mir ab. Winifred prustet verächtlich, sicher, weil Matthew glaubt, mich vor ihr beschützen zu können.
Ich schaue mich in dem Haus um, das ich früher so gut kannte. Die knarrenden Holzdielen, der intensive Geruch der Räucherkerzen, das feine Knistern von Winifreds Magie in allen Wänden. Es ist mir vertraut und gleichzeitig völlig fremd. Ein bekannter Ort, den ich jedoch seit Jahren nicht gesehen habe. Langsam setze ich mich und mustere die beste Freundin meiner Mutter.
»Win …« Ich verstumme. Wie erkläre ich es ihr? Ich schaue Matthew an, der sich groß neben mir aufgebaut hat. Sein Lächeln ist beruhigend. Ich atme tief ein.
»Margaret Halliwell ist zu mir gekommen, in der Nacht, in der sie starb«, sage ich. Winifred sieht mich verwirrt an.
»Unmöglich«, sagt sie kopfschüttelnd. »Margaret war bettlägerig, praktisch komatös. Ich war an ihrem letzten Tag bei ihr. Sie hat das Haus nicht mehr verlassen.«
Ich schlucke.
»Ich glaube, sie kam zu mir, nachdem sie verstarb. Als Geist.«
Winifreds Augen weiten sich und plötzlich kann man ihre Energie in der Luft brizzeln hören. Der Raum verdunkelt sich, als Matthews Bestreben sich ausbreitet, mich umschließt, um einen möglichen Angriff der Metahexe abzuwehren. Ich halte mich an der Sofakante fest, bereit, mich vor ihn zu werfen, sollte Winifred die Kontrolle verlieren.
»Jetzt beruhigt euch mal wieder, ihr zwei«, platzt es aus Winifred heraus. Sie hat sich wieder im Griff und das Brizzeln verstummt. Die Lampen im Raum leuchten wieder heller, als Matthew seine Magie langsam zurückzieht. »Ich war bloß überrascht, das ist alles.« Sie schaut wehmütig in Richtung Haustür. »Ich hätte Grace nicht aussperren sollen. Ich könnte jetzt wirklich einen Whisky vertragen.«
Ich schlinge die Arme um meinen Bauch, um nicht vor Aufregung zu zittern. Matthews rauwarme Hand ruht schwer auf meiner Schulter.
»Als Geist sagst du?« Winifred mustert mich eindringlich, die Lippen nachdenklich geschürzt. »Hat diese Erscheinung etwas zu dir gesagt?«
»Sie hat gesagt, dass der Schleier dünner wird. Und dass ein Dunkler König mich auf die Probe stellt. Sie meinte, ich solle das Buch meiner Mutter finden, um zu erfahren, warum ich zur Heckenhexe ernannt wurde.«
»Ein ziemlich redseliger Geist, wie mir scheint«, brummt Winifred. »Und du bist sicher, dass es kein Traum war? Manchmal kann ein Zirkelmitglied den Tod einer Ältesten spüren, das ist nicht ungewöhnlich. Im Schlaf bist du womöglich besonders empfänglich für diese seelische Freisetzung gewesen. Was ist?«, faucht sie Matthew an. Schnell schaue ich zu ihm auf; sein Blick ist finster.
»Lügen steht Ihnen nicht gut zu Gesicht«, sagt er mit zusammengebissenen Zähnen. Ich schaue wieder zu Winifred. Ihre Schläfe pulsiert und in ihren Augen liegt Verärgerung.
»Tu nicht so, als würdest du mich verstehen, Junge.«
»Win«, mische ich mich ein, um ihren Zorn von Matthew wegzulenken. »Zuerst dachte ich auch, es sei ein Traum. Aber die letzten Tage haben mir gezeigt, dass es real war.«
»Wie das?«, fragt sie.
»Ich habe ein Buch gefunden. Im Herrenhaus. Ich glaube, es hat meiner Mutter gehört. Das Buch, von dem Margaret sprach.«
»Und?« Winifreds Miene ist steinern. »Was stand in dem Buch?«
»Das ist es ja gerade. Es ist versiegelt mit komplexer Magie. Alles, was drinsteht, ist ›Dem Dunklen König sollen meine Geheimnisse von nun an verborgen bleiben.‹ Die restlichen Seiten sind leer.«
Winifred atmet lange aus. »Vielleicht ist es besser so«, sagt sie seufzend.
Mein Magen zieht sich zusammen, als ich diese Antwort höre.
»Ich hatte gehofft, dass du den Bann mir zuliebe aufheben würdest, damit ich den Inhalt des Buches sehen kann«, sage ich, obwohl ich weiß, dass sie meinen Wunsch nicht erfüllen wird.
»Warum um Himmels willen sollte ich das tun?«, wettert Winifred. Sie ist überhaupt nicht überrascht. Gereiztheit, Frustration, sogar ein wenig Besorgnis zeichnen sich auf ihrem Gesicht ab. Aber keine Spur von Verwunderung.
»Du wusstest von diesem Buch, oder?« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.
Sie schürzt erneut die Lippen, dann nickt sie und faltet die Hände im Schoß.
»Einige Jahre nach Mirandas Geburt kam deine Mutter zu mir und bat mich um ein weiteres Buch. Ich fragte sie, ob etwas mit dem Rezeptbuch, das ich für sie erschaffen hatte, nicht in Ordnung sei. Sie versicherte mir, es sei alles bestens, sie wolle sich bloß frühzeitig um Mirandas Buch kümmern.« Winifred hängt der Erinnerung kopfschüttelnd nach.
»Es kam mir damals recht ungewöhnlich vor. Normalerweise beginne ich erst mit dem Zauberbuch einer Hexe, wenn sie auf die dreizehn zugeht. Aber Sybil war meine beste Freundin, also erschuf ich eines für sie. Es war wunderschön. Ich benutzte das Leder von einem meiner schönsten Stiere. Holz von der alten Eiche draußen. Es kostete mich Monate, die Magie in die Seiten zu gießen, aber es war eines der mächtigsten Bücher, die ich je erschaffen habe. Jedes Blatt randvoll mit Energie. Miranda hätte sich glücklich schätzen können.« Sie verstummt, ihr Blick verliert sich in vergangenen Jahrzehnten und vergangenen Entscheidungen. Dann werden ihre Augen wieder klar und zucken zurück zu mir.
»Ich erfuhr den wahren Zweck des Buches erst, nachdem du auf die Welt kamst. Als deine Mutter dich zur Heckenhexe ernannte, stellten Margaret und ich sie zur Rede. Wir wollten wissen, warum sie dich deiner Entscheidung beraubt hat.«
»Hat sie es euch gesagt?«, frage ich. Mein Herz rast, und ich lehne mich weit vor, weil ich so gespannt bin.
»Nein«, erwidert sie geradeheraus, und ich lasse die Schultern hängen. »Nein, das hat sie nicht. Aber im Laufe unseres Verhörs fand Margaret das Buch, das ich viele Jahre zuvor für Sybil erschaffen hatte. Und zu meiner Überraschung wartete es nicht mit leeren Seiten auf Miranda. Es war voller schrecklicher, verbotener Magie.«
Sie wirft Matthew einen flüchtigen Blick zu, um zu sehen, ob er sich angegriffen fühlt. Er steht mit fest zusammengebissenen Zähnen neben mir und sagt kein Wort. Sie wendet sich wieder mir zu.
»Ich war natürlich entsetzt«, sagt sie. »Sie sollte eine der Ältesten unseres Zirkels werden und jetzt besaß sie ein Artefakt der verbotenen Künste. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.«
»Welche Art von Magie war in dem Buch?«, frage ich. Ihre Geschichte jagt mir Angst ein.
»Darüber werde ich nicht sprechen«, sagt Winifred knapp.
»Was hat sie denn gesagt, als ihr sie zur Rede gestellt habt?«, hake ich verzweifelt nach.
Winifred lacht laut auf.
»Sie wollte, dass wir sie verstehen. Als reine Küchenhexe sei sie nie glücklich gewesen und die Eindämmung habe ihr Leben zerstört. Sie habe nie ihr ganzes Potenzial ausschöpfen können und deswegen habe sie Kraftquellen finden müssen, die über die natürlichen Gaben unserer Ahnen hinausgingen. Margaret und ich konnten uns das nicht länger anhören, also sind wir gegangen.«
»Ich fasse das alles nicht«, wispere ich. Das Blut sackt aus meinem Kopf, und der Raum dreht sich, während ich tief durchatme, um ihre Worte zu verdrängen. Winifred sieht mich mitfühlend an.
»Einige Hexen geben sich nicht zufrieden mit dem, was sie haben. Zum Glück gehörte das nie zu deinen Schwächen, Herzchen.« Es soll ein Kompliment sein, aber es brennt wie Feuer. Die zufriedene Hecate. Die stille Hecate. Die träge Hecate. Schreibt endlose To-do-Listen in ihrem Cottage am Waldrand.
»Du sagst, sie hat eine andere Kraftquelle gefunden?« Ich zwinge mich, die Unterhaltung wieder aufzunehmen. »War der Dunkle König diese Quelle?«
Winifred macht große Augen, legt dann aber den Kopf schief.
»Dieser Name sagt mir nichts. Falls sie ihn je erwähnt haben sollte, habe ich es vergessen. Aber ganz unter uns, Sybil schrieb jede Menge Unsinn auf. Es würde mich nicht wundern, wenn sie sich diese Figur bloß ausgedacht hätte.«
Sie lügt mich an. Ich sehe, wie fest sie ihren Gehstock umklammert. Ich spüre die Unruhe in ihrer Magie. Matthews gereiztes Schnauben unterstreicht meinen Verdacht.
»Aber Margaret hat diesen Namen erwähnt. Und Ginny –«
»Das tust du nicht!« Winifreds Stimme ist plötzlich zu einem Kreischen angestiegen. »Du wirst nicht meine Enkelin in diese Sache verwickeln. Ich verbiete es!«
Der magische Befehl der Ältesten schlingt sich um mich, dreht sich in einem verwirrenden Flattern durch meine Gedanken. Ein direktes Gebot. Aber ich kann es nicht befolgen, denn Ginny ist bereits involviert. Entweder spürt Winifred es nicht oder sie kann ihre Reaktion gut verbergen.
»Das Buch –«, sage ich, um den Faden ein weiteres Mal wieder aufzunehmen.
»Es reicht, Hecate«, zischt Winifred. »Dein Benehmen schockiert mich. Du hättest die Geistererscheinung umgehend melden müssen. Ein solches Omen ist verheerend so kurz vor dem neuen Jahr. Und das Buch hättest du sofort zerstören müssen, als dir bewusst wurde, dass es verboten ist. Wo ist es überhaupt? Hast du es mitgebracht?« Argwöhnisch mustert sie meine Kleidung und die lederne Umhängetasche neben mir.
»Nein«, entgegne ich und danke dem Schicksal, dass ich vorausschauend genug war, es im Cottage zu lassen. Wenn Winifred mir befohlen hätte, es ihr auszuhändigen, wäre mir nichts anderes übrig geblieben, als zu gehorchen. Sie hätte es zerstört und meine Hoffnung auf Antworten gleich mit.
»Du wirst es mir bringen«, sagt Winifred ganz beiläufig. Ein Befehl, aber genau genommen kein Gebot.
»Das werde ich nicht tun«, sage ich und recke trotzig das Kinn vor.
Ich hätte es nicht sagen dürfen. Ich weiß es, bevor die Worte meinen Mund verlassen haben. Es war ein fataler Fehler.
Auf meine Verweigerung folgt ein Moment der Stille. Und dann verliert Winifred die Contenance.
Ihre Magie schießt in meinen Körper wie knisternde, eiskalte Elektrizität. Meine Muskeln spannen sich an, als ihre Kraft in meine eigene eindringt. Ich schreie, versuche sie zu verdrängen, aber es hat keinen Zweck. Winifreds Metamagie spült durch meine Venen, meine Energie, füllt jeden Zentimeter von mir und nimmt dann alles mit. Mehrmals. Wieder und wieder. Sie brennt meine Seele nieder. Mir wird schwarz vor Augen und ich klammere mich am Sofa fest, um nicht zu Boden zu gehen. Ich bin ihr vollkommen ausgeliefert; in diesem Moment könnte sie mir alles nehmen, was ich habe.
»Genug.« Matthews Aufforderung ist ruhig, beinahe leise. Aber die Veränderung im Raum ist blitzartig. Die Metamagie verschwindet augenblicklich aus meinem Körper und meinem Geist. Ich schnappe nach Luft und kann wieder etwas sehen. Mir ist übel, aber ansonsten geht es mir gut.
Winifred sitzt genauso da wie zuvor, also brauche ich einen Moment, um zu registrieren, was sich verändert hat. Ein seidiges schwarzes Band umringt ihren Hals. Es schwebt, berührt sie nicht einmal, aber es schnürt sich enger und kommt ihrer Haut immer näher. Winifred will nach dem Band greifen, bevor sie ganz in der Falle sitzt.
»Das würde ich nicht tun. Schon die leichteste Berührung reicht aus, um sich zu infizieren«, sagt Matthew und starrt sie unverwandt an.
»Was ist das?«, haucht sie. Sie reißt die Augen auf, und die Angst in ihrem Gesicht erschreckt mich.
»Die Reste eines Fluchs, den ich Kate gestern entziehen musste. Ein Fluch, den das Buch ihrer Mutter ihr auferlegt hat.« Er klingt abgeklärt, beinahe gelangweilt. Ich kann den Blick nicht von dem schwarzen Band lösen. Er hat diesen schrecklichen, sich windenden Fetzen Blutmagie aufgehoben?
»Nimm es weg«, zischt Winifred durch die Zähne. »Ich gebiete dir, es sofort zu entfernen.« Eine Hexe vom Schlüssel des Atlantiks könnte dieses Gebot einer Ältesten unmöglich ignorieren. Aber Matthew starrt sie seelenruhig an.
»Werden Sie sich anständig benehmen?«, fragt er mit tiefer, leiser Stimme. Winifred nickt hastig. Eine Sekunde später löst sich das schwarze Band von ihrem Hals. Matthew öffnet die Hand und der Fluch gleitet über den Fußboden zu ihm. Wie der Schatten einer Schlange verschwindet er in seinem Ärmel. »Entschuldigen Sie sich«, verlangt er.
Ich blicke entsetzt zwischen den beiden hin und her. Völlig verloren.
»Es tut mir leid, Herzchen.« Winifred sieht mich mit feuchten Augen an. »Das war grausam von mir. Deine Mutter wäre so enttäuscht. Ich habe ihr geschworen, euch immer zu beschützen und jetzt sieh, was ich getan habe.«
Ich wende meinen Blick von ihr ab. Egal wie reumütig sie auch sein mag, ich kann das Gefühl dieses Angriffs nicht vergessen. Matthew ist sofort da.
»Geht es dir gut?«, fragt er besorgt und will mein Kinn anheben, um mir in die Augen sehen zu können. Ich weiche zurück. Langsam lässt er die Hand sinken. Ich versuche, seinen gekränkten Blick zu ignorieren. »Kannst du deine Magie noch spüren?«, fragt er angespannt.
Winifred erhebt sich von ihrem Sessel. Sie schnieft und wischt sich über die Augen. »Ich habe ihr nichts weggenommen. Das würde ich niemals tun.«
»Ist es nicht genau das, was Sie am kommenden Samstag tun werden?« Seine ruhige Fassade bekommt ganz leichte Risse. In seinen Augen liegt echte Wut. Winifred versteift sich.
»Die Eindämmung ist nur zum Besten der Hexe. Für Kate gilt das mehr als für jede andere. Sie wird endlich beschützt sein«, sagt sie und eine einzelne Träne rollt über ihre Wange. Ich bin so frustriert, ich könnte schreien. Sie deutet dieselben mysteriösen Dinge an, von denen Matthew schon seit Tagen spricht. Ich schlage die Hände vor das Gesicht und versuche, alles andere auszublenden.
»Sie werden die Hälfte dessen wegnehmen, was sie sein sollte. Das ist Verrat«, sagt Matthew.
Diese Behauptung ist zu viel für Winifred. Ich spüre das traurig verwirrte Pulsieren ihrer Kraft. Sie gibt ein ersticktes Jammern von sich und humpelt dann schluchzend durch die offene Glastür in die Küche.
Ich will Matthew warnen. Ihn zum Schweigen bringen. Er hat die Oberhand und er kann von Glück reden, dass Winifred sich jetzt in einem fragilen Zustand befindet. Aber wenn sie zurückpendelt, wenn der Wind in ihrem Kopf sich dreht, könnte sie ihm ohne viel Anstrengung seine Kräfte entreißen. Sie könnte ihm antun, was sie fast auch mir angetan hätte, und wir brauchen nicht auch noch Krieg zwischen den Zirkeln.
Matthew und ich sind allein. Die Standuhr in der Ecke neben dem Kamin tickt laut, ich hatte es vorher gar nicht wahrgenommen, aber jetzt ist es ohrenbetäubend.
»Kate, du musst mir sagen, ob es dir gut geht.« Er ist ruhig, aber bestimmt.
»Wir sollten gehen«, krächze ich. »Sie könnte sich jeden Moment wieder sammeln. Und sie wird dich nicht einfach hier rausspazieren lassen, jetzt wo sie weiß, wozu du fähig bist. Ich habe sie noch nie so ängstlich erlebt. Das wird sie dir nie verzeihen.«
»Du vergisst, dass ich nicht so eingeschränkt bin wie die Mitglieder deines Zirkels. Ich habe gelernt, wie man sich gegen eine Magie wie die ihre wehrt.«
Ich schüttele den Kopf. Diese Selbstüberschätzung. »Hast du schon mal miterlebt, wie jemand geächtet wird, wie jemandem die Kräfte entzogen werden, Matthew?« Endlich schaue ich ihn wieder direkt an. Mein Blick ist trotzig, aber ich atme erleichtert auf.
»Nein, habe ich nicht«, gibt er zu und sieht mich an.
»Und das willst du auch nicht. Wir sollten gehen«, wiederhole ich. Ich hätte ihn nie herbringen dürfen.
»Nein, bitte geht noch nicht.« Winifreds leise Stimme dringt vom Flur zu uns. Mit raschelnden Röcken eilt sie zurück ins Wohnzimmer. Sie hat sich wieder gefangen, aber die tiefen Falten in ihrem Gesicht zeugen von Reue. Ich stehe auf und stütze mich auf Matthews Arm. Er erwidert meine Berührung und hält mich fest.
Winifred kommt auf mich zu, bleibt aber in einiger Entfernung stehen, als sie merkt, dass ihre Nähe nicht erwünscht ist. Sie hält mir ein Fläschchen hin.
»Was ist das?«, fragt Matthew.
Die Flüssigkeit im Fläschchen schimmert silbrig blau. Wie reines Gletscherwasser aus den nordischen Fjorden. Es erinnert mich an Matthews Augen.
»Tranquilum«, sagt Winifred. Ihr Blick streift meinen Körper, sie untersucht mich. Vorsichtig rückt ihre Magie näher und prüft die Grenzen meiner eigenen.
»Lass das«, fauche ich, und mein Mut überrascht mich. Sie zuckt zurück, sieht mich jedoch flehend an.
»Ich kann die Anspannung in deiner Aura sehen. Dich belastet etwas. Du schläfst nicht gut oder, Liebes? Albträume?«
Ich antworte nicht. Es wundert mich nicht, dass sie es wahrnehmen konnte. Sie nickt, offenbar wertet sie mein Schweigen als Bestätigung.
»Das Tranquilum wird die bösen Träume verjagen. Es gibt keinen friedlicheren und tieferen Schlaf. Diese Menge reicht für zwei Nächte. Ich kann noch mehr herstellen und es dir schicken oder es dir an deinem Geburtstag mitbringen. Aber das hier solltest du jetzt trinken. Du brauchst Schlaf. Bitte, Herzchen.«
Der wiederholte Kosename macht mich mürbe. Für einen Moment sitze ich mit Rebecca auf der Verandaschaukel, sehe Mom und Winifred über die Felder spazieren, höre die Sommerinsekten summen und brummen. Das Haus und die knisternde Magie darin fühlt sich wie ein Zuhause an. Ich weiß, ich sollte es nicht tun, weil ich dann in ihrer Schuld stehe, aber ich nehme das Fläschchen entgegen.
»Danke«, flüstere ich. Sie nickt, und dann fällt ihr Blick auf meine Hand an Matthews Arm und seinen festen Griff.
»Vermutlich kann ich dich nicht mehr davor warnen, Gefühle für ihn zu entwickeln, oder?« Sie sieht mich an.
Ich versteife mich und lasse Matthew los.
»Du gehst immer etwas zu weit, Win«, erwidere ich kühl.
»Tue ich das?«, fragt sie und ihre Zerbrechlichkeit lässt langsam wieder nach. »Vielleich fragst du ihn beizeiten, warum er nie wieder nach Ipswich kam, nachdem er und sein Vater unaufgefordert unsere Versammlung gesprengt haben, hm?«
»Auf Wiedersehen, Winifred«, sage ich, da ich Matthew unbedingt von hier wegbringen will, bevor das Feuer in ihren Augen wieder auflodert. Ich drehe mich um, die knarrenden Holzdielen verraten mir, dass Matthew mir folgt.
Ich rausche durch die Haustür nach draußen. Der Nachthimmel ist tiefschwarz, aber das Herbstfest ist gut beleuchtet. Die Luft ist erfüllt von fröhlichen Stimmen, die nach den Geschehnissen im Haus besonders schrill klingen. Grace und Jack sitzen beide in Schaukelstühlen auf der Veranda und warten. Vor den Stufen hat sich inzwischen eine lange Warteschlange gebildet. Die Leute aus Ipswich schauen hoffnungsvoll zur offenen Tür.
Aus dem Inneren des Hauses ertönt ein tiefes Geheul, und Jack eilt an mir vorbei, um seine Partnerin zu trösten und ihr zur Seite zu stehen. Winifreds Anfall versetzt Grace in Schockstarre, aber dann fängt sie sich wieder.
»Okay, Leute, Mrs. Bennet wird heute keine weiteren Gespräche führen. Ich weiß – tut mir leid –, wir versuchen eure Termine zu verschieben.«
Den Rest höre ich nicht mehr, denn ich entferne mich mit schnellen Schritten vom Haus und dem Festgelände. Matthew hält mich nicht auf, bis wir den Pick-up erreichen, auf dessen Ladefläche nun viele große Kürbisse und ein warziger Teufel liegen.
»Kate, warte«, sagt er, bevor ich die Beifahrertür öffnen kann.
»Warum hast du ihn noch?« Ich wirbele zu ihm herum, meine Wut bricht sich endlich Bahn. Grund zum Schreien habe ich genug, aber an dieser einen Sache halten sich meine Gedanken fest. »Warum hast du den Fluch behalten? Nach deinem ganzen Vertrauensgerede! Und du sammelst hier in aller Seelenruhe die tödlichen Abscheulichkeiten der Blutmagie ein?« Am liebsten würde ich mit dem Fuß aufstampfen und gegen seine Brust trommeln. Allein mein Wunsch, nicht so launenhaft wie Winifred zu wirken, hält mich von einem ausgewachsenen Tobsuchtsanfall ab.
»Ich konnte nicht einfach tatenlos zusehen, wie sie dich angreift«, sagt Matthew zu seiner Verteidigung.
»Das beantwortet nicht meine Frage«, sage ich.
Matthew seufzt. Langsam und ruhig fährt er fort, was mich nur noch wütender macht.
»Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen, Kate? Den Fluch in die Wälder hinter deinem Haus entlassen und hoffen, dass er irgendein unglückliches Reh infiziert, bevor er dem Drang folgt, zurückzukommen und die Sache mit dir zu Ende zu bringen?«
Ich starre ihn an und weiß nicht, was ich sagen soll. Er spürt mein Zögern und redet weiter. »Blutflüche verschwinden nicht einfach, nachdem sie den Körper der betroffenen Person verlassen haben. Sie schwären, ob sie jemanden infiziert haben oder nicht. Und wenn sie die Möglichkeit haben, kehren sie immer zurück, um da weiterzumachen, wo sie aufgehört haben. Ich muss ihn an mich binden, bis ich einen Weg gefunden habe, um ihn zu zerstören.«
Ich stöhne auf und schlage die Hände vors Gesicht. Margarets Geist. Das Buch meiner Mutter. Und jetzt das. Ich werde von allem heimgesucht, was dunkel und geheimnisvoll ist. Ich sehne mich nach meinem Herbarium und dem Rezept für einen Geistervergrauler-Gin Tonic.
»Kate«, sagt Matthew sanft, »ich verspreche dir, ich werde ihn so bald wie möglich zerstören.«
Ich lasse meine schützenden Hände sinken. »Gut«, hauche ich. »Bitte bring mich einfach nach Hause.« Ich warte seine Antwort nicht ab, sondern steige flink in den Wagen und schlage die Tür zu.
Die Fahrt zum Cottage kommt mir ewig lang vor. Matthew fährt vorsichtig durch die Dunkelheit. Trotzdem kullern die Kürbisse munter über die Ladefläche. Wir sitzen stumm nebeneinander, bis Matthew aus dem Augenwinkel zu mir rüberlinst.
»Willst du mich denn gar nicht fragen?«
»Was fragen?« Ich halte die Hände an die Heizlüftung, um meine Finger ein wenig aufzuwärmen. Seit Winifred meine Magie angegriffen hat, wird mein Körper langsam und stetig kälter.
»Willst du nicht wissen, was die Metahexe meinte? Warum ich nie zurück nach Ipswich gekommen bin?«
»Ach«, sage ich lässig. »Ich dachte, dir würde das Wetter hier nicht so zusagen.« Es klingt frecher als erwartet und Matthew schmunzelt.
»Eigentlich will ich dich fragen«, räume ich nach einer kurzen Pause ein, »aber Winifred will auch, dass ich dich frage. Also halte ich den Mund. Ich war schon immer trotzig, mehr als mir guttut.«
Matthew lacht laut auf, und ich muss unwillkürlich lächeln. Wir fahren ein paar Meilen stumm vor uns hin. Es ist eine trübe Nacht und die dürren Äste über der Straße lassen sie noch dunkler wirken.
»Ich wurde verbannt«, sagt Matthew schließlich leise.
Ich erstarre und bin sicher, mich verhört zu haben.
»Was?«, sage ich ungläubig.
»Ein paar Monate nach der Versammlung habe ich versucht, nach Ipswich zurückzukehren. Aber ich kam nicht weiter als Salem.« Er lacht, als würde er sich darüber amüsieren.
»Warum hätte man dich verbannen sollen?«
Er lächelt schelmisch, aber auch etwas zerknirscht. »Vermutlich habe ich die Gastfreundschaft überstrapaziert.«
»Und jetzt?«, frage ich. »Wie hast du es nach zehn Jahren Verbannung hierhergeschafft?«
Sein Lächeln schwindet, als er in der schmalen Einfahrt vor dem Cottage parkt. Der Motor verstummt, und es wird still im Wagen. Heute Nacht zirpt nicht eine Grille im Wald.
»Ein Bann wird aufgehoben, wenn die Hexen, die ihn verhängt haben, sterben. Bei mir waren es zwei«, sagt er in einem sanften, reuevollen Ton.
Ich atme scharf ein. »Verstehe.« Meine Mutter und Margaret.
»Ich hatte es verdient, falls dich das irgendwie tröstet«, sagt Matthew. »Ich wusste, dass deine Mutter böse auf mich war, weil ich an diesem ersten Nachmittag mit dir weglief. Und mein Vater hatte mich vor Sybil Goodwins Speisen gewarnt. Aber wenn eine Küchenhexe dir ein Stück warmes Bananenbrot anbietet, kann man ja schlecht Nein sagen, oder?«
Ich weiß genau, um welches Rezept es hier geht. Bann-Bann-Bananenbrot. Es ist feucht und gehaltvoll, mit Schokolade und klebrigen, zartschmelzenden Karamellstückchen im Teig. Getoppt wird das Ganze von einer süßen Sahneglasur und getrockneten Bananenchips. Mom backte es regelmäßig, als wir Kinder waren, auch wenn sie den schwarzen Pfeffer, das salzige Meerwasser und die Blüten der Chrysantheme immer wegließ, sodass es keine magische Wirkung hatte.
»Und nachdem sich der Bann aufgelöst hatte, war dein erster Impuls, nach Ipswich zu kommen und die Tochter der Hexe zu behelligen, die den Bann damals bewirkte?«
Er dreht sich zu mir.
»Deswegen bin ich nicht hier«, sagt er ernst. »Und bin ich wirklich so ein Plagegeist?«
Ein schwaches Lächeln zupft an seinen Lippen, aber seine Augen sind aufrichtig, neugierig. Ich spüre seinen Atem auf meiner Wange und mir wird bewusst, wie nah ich an ihn herangerückt bin.
»Nein«, sage ich offen. Er lächelt und wirkt ein bisschen erleichtert.
»Das freut mich«, sagt er und zieht den Schlüssel aus dem Zündschloss. Bevor er aussteigen kann, halte ich ihn am Jackenärmel fest. Er sieht mich an.
»Warum bist du hier, Matthew?«, frage ich. Als ich die Frage ausspreche, die mir schon so lange unter den Nägeln brennt, fühle ich mich augenblicklich leichter. Einige Sekunden vergehen.
»Das hat viele Gründe.«
»Na, dann verrate mir wenigstens einen davon. Und bitte nicht wieder die Ausrede mit den Kräutern. Das war der größte Schwindel, den ich je gehört habe.« Ich rechne mit einem Lächeln, aber er starrt mich nur weiter an.
»Ich musste dich sehen«, sagt er nach einer Weile.
Ich erwidere nichts, bin mir aber sicher, dass er meinen trommelnden Puls hören kann. Er blickt durch die Frontscheibe auf mein Cottage.
»Im Tor des Pazifiks haben wir unsere eigenen Rituale für Samhain. Als ich spürte, dass der Bann gebrochen war, meldete ich mich freiwillig, um die nötigen Zutaten hier am Atlantik zu besorgen. Mein Vater war fuchsteufelswild. Er meinte, ich solle meine Zeit nicht damit vergeuden. Aber ich musste zurückkommen, um diesen Ort zu sehen, um herauszufinden, ob du gefunden hast, wonach du suchst. Ich dachte daran, wie du mir das Cottage zum ersten Mal gezeigt hast. Ich konnte es kaum erwarten, es wiederzusehen. Dich wiederzusehen. Mein Vater hat getobt, als ich wegging. Ich war noch nie besonders geduldig«, sagt er ein wenig missmutig.
»Ich bin durch die Nacht und den Regen gereist, nur um auf deine Skepsis und offenkundige Feindseligkeit zu stoßen.« Er schmunzelt mich schief an. Ich senke den Kopf, jetzt bin auch ich missmutig.
»Aber das war mir egal. Denn du hattest dir alles erschaffen, was du wolltest. Ich freue mich für dich. Und bin stolz.«
Ich könnte heulen. Seit Tagen denke ich nur das Schlimmste von ihm. Und jetzt wirkt er vollkommen unschuldig.
»Zwei Fragen habe ich noch«, sage ich zittrig.
»Ich werde versuchen, sie zu beantworten.« Ihm scheint nicht wohl bei der Sache zu sein.
»Erstens, kannst du als Nekromant einem Geist befehlen, jemanden heimzusuchen? Oder jemandem eine Botschaft zu überbringen?«, frage ich.
Matthew nickt bedächtig. Mir wird flau im Magen.
»Hast du den Geist von Margaret Halliwell zu mir geschickt? Um mich vor dem Dunklen König zu warnen?« Seit ich das Buch im Herrenhaus gefunden habe, ist es meine größte Angst, dass Matthew in die Geheimnisse und Intrigen verwickelt sein könnte. Der Zeitpunkt seiner Ankunft war einfach zu verdächtig.
Matthew schüttelt nachdrücklich den Kopf. »Das war ich nicht«, sagt er und blickt mir direkt in die Augen. Ich glaube ihm.
Erleichtert atme ich auf.
»Okay«, sage ich lächelnd und lasse seine Jacke los.
Er steigt aus und geht dann vorne um den Pick-up, um mir die Tür zu öffnen. Ich bitte mein Herz, weniger wild zu klopfen, aber es will einfach nicht hören. Mein rasender Puls pocht in meinem Kopf. Von irgendwo im Wald bricht ein Heulen durch die Bäume, Nachtvögel schrecken auf und flattern durch die Baumkronen. Matthew reicht mir die Hand, und ich steige aus dem Wagen. Ich nehme die Berührung kaum wahr, so eilig führt er mich in mein Cottage.
Als wir eintreten, schimpft Merlin drauflos. Er ist verärgert, weil ich so lange weg war. Er weicht meiner Hand aus und bestraft mich mit Liebesentzug.
»Na toll«, murmele ich. »Jetzt hasst mich mein Kater.«
»Nein, tut er nicht«, gurrt Matthew, beugt sich zu ihm herunter und nimmt ihn auf den Arm.
»Genau«, schmunzele ich und schaue den beiden beim Kuscheln zu, während ich in die Küche gehe. Eine Welle der Erschöpfung bricht über mich herein. Ich will mich in mein Bett fallen lassen und einen traumlosen Schlaf schlafen. Ich denke an das Fläschchen Tranquilum in meiner Tasche, an das Versprechen einer friedlichen Nacht.
Zwei Minuten später steht ein Wasserkessel auf dem Herd, und ich halte einen Becher in der Hand. Ich nehme meine Lieblingsteemischung Somnia vom Regal. Matthew sitzt am Esstisch, streichelt immer noch Merlin und sieht mir dabei zu, wie ich den Schlummertrunk zubereite.
»Möchtest du auch?«, frage ich, als der Kessel pfeift.
»Ja, bitte«, sagt er. Ich gebe die losen Teeblätter in kleine Teeeier und fülle die Becher mit heißem Wasser. Dann stelle ich Matthews Tee vor ihm ab und setze mich zu ihm an den Tisch.
»Welches Abenteuer nehmen wir als nächstes in Angriff?«, fragt er, während ich den Korken aus dem Fläschchen ziehe.
»Also, um die Kürbisse können wir uns morgen kümmern. Heute Nacht bleibt es trocken«, sage ich. Ich bin gar nicht sicher, wie das Wetter werden soll, aber ich habe keine Lust, die nächste Stunde damit zu verbringen, die vielen Kürbisse in mein Cottage zu schleppen. »Morgen muss ich die alle zurechtschnitzen, damit sie ausgestellt werden können. Du kannst dir ja vorstellen, wie toll das aussehen wird.« Mir schaudert bei dem Gedanken an die bevorstehende Aufgabe. Wenn Matthew schon heute Abend nicht viel von meiner Schnitzkunst hielt, sollte er mal sehen, wie monströs meine Kreationen nach zehn Kürbissen werden. »Und was die geheimnisvolleren Elemente unserer Woche angeht: Da Winifred uns ihre Hilfe verweigert hat, müssen wir wohl einen anderen Weg finden, um die magische Barriere des Buches zu durchbrechen.«
Matthew nippt an seinem Tee. »Irgendeine Idee, wie wir das anstellen sollen?«
»Null«, sage ich und drehe das Fläschchen über meinem Becher um. »Du?«
Ich weiß nicht, was er antwortet. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist das tropf, tropf, tropf des Tranquilums, als ich es in meinen Tee gieße.

					Kapitel Dreizehn Das Böse kommt auf leisen Sohlen

				Meine Füße sind klamm und schmerzen, meine Lunge brennt vor Anstrengung. Ich bin gerannt. Schweiß tropft von meiner nassen Stirn und verdunstet rasch in der eiskalten Nachtluft. Ich fröstele und gleichzeitig ist mir heiß. Ich liege nicht in meinem Bett – ich befinde mich nicht einmal in meinem Cottage. Ich bin im Wald.
Und das hier ist kein Traum.
Schnell atmend drehe ich mich auf der Stelle und versuche, mich zu orientieren. Ich gehe auf einen alten Stamm zu und lege vorsichtig meine Hand auf die vermooste Rinde. Als er nicht zerbricht, atme ich auf. Aber die Erleichterung schwindet sofort wieder, denn nun verbindet sich meine Energie mit dem Wald um mich herum.
Ich bin mindestens vier Meilen von zu Hause entfernt. Ich habe keine Ahnung, wie ich hier gelandet bin. Während ich meine Umgebung wahrnehme, rücken sämtliche Empfindungen, von der brennenden Lunge und dem Kratzen im Hals bis zu den Schrammen und blauen Flecken an meinen Beinen, in den Fokus.
Die Morgendämmerung ist näher als Mitternacht, aber bis zum Sonnenaufgang wird mindestens noch eine Stunde vergehen. Wenn ich geerdet bleibe, die Hände an den Bäumen, kann ich es aus dem Wald herausschaffen. Ich kann –
Ein knacksender Zweig reißt mich aus meinen Gedanken. Ich drücke mich an die Kiefer, vor der ich stehe. Im Stamm ist ein Hohlraum von verlockender Größe. Er ist beinahe groß genug für mich, aber nicht ganz. Trotzdem versuche ich mich so klein wie möglich zu machen. Ein weiterer Zweig bricht, und mein Herz setzt kurz aus. Ich halte die Luft an, obwohl meine brennende Lunge nach Sauerstoff schreit. Mein vereister Atem schwebt als Dampfwolke gen Himmel und verschwindet für immer. Noch ein Knacksen.
Ich drehe langsam den Kopf in Richtung des Geräuschs und bete, dass meine Augen auf die eines Rehs oder eines kleinen Nagetiers treffen. Ich suche die Dunkelheit ab und für einen Augenblick scheint dort nichts zu sein. Doch dann tauchen plötzlich Lichter aus den Tiefen auf, eines nach dem anderen. Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass es gar keine Lichter sind, sondern Augen. Sechs an der Zahl, glühend rot wie Feuer. Ein dunkles, kehliges Knurren baut sich zu einem so tiefen Vibrieren auf, dass der ganze Wald zu beben scheint. Das Knurren wird lauter, bis mein Baum von ohrenbetäubendem Gebell umgeben ist. Im Wald bricht Chaos aus. Eulen kreischen, nachtaktive Beute- wie Raubtiere suchen panisch das Weite, lautes Geheul hallt meilenweit. Ein starkes, körperliches Panikgefühl löst mich vom Baum, und ich renne los. Das Bellen verwandelt sich in schrilles Fiepen und donnerndes Gebrüll, der Boden unter meinen Füßen wackelt. Was für Kreaturen es auch sein mögen, sie jagen mich.
Zuerst renne ich blind drauflos, von einer Urangst getrieben. Meine Füße fliegen förmlich über den moosbewachsenen Waldboden. Die Höllenbestien fallen ein Stück zurück. Ich hänge sie ab.
Nach einer Minute im Vollsprint strecke ich die Hände nach jedem Baum in meiner Nähe aus. Ich muss mich orientieren. Obwohl meine Hände sich nur für den Bruchteil einer Sekunde mit den Bäumen verbinden, wächst die Angst in meinem Bauch. Ich werde weiter und immer weiter von zu Hause weggetrieben. Ich bin nicht schneller als diese Kreaturen. Ihre Bewegungen sind nicht willkürlich, sie sind wohlkalkuliert.
Sie treiben mich wie Vieh vor sich her.
Ich würde jetzt in Tränen ausbrechen, wenn ich mir nicht jeden Atemzug für den Wettlauf durch den Wald aufsparen müsste. Ich renne zwischen altehrwürdigen Bäumen hindurch, auf der Suche nach einem Ausweg, der mich zurück zum Waldrand führt, in Sicherheit. Doch die drei Kreaturen flankieren mich. Blitzende Feueraugen und schauderhaftes Knurren drängen mich weiter in die Dunkelheit. So werde ich es nie nach Hause schaffen. Pure Erschöpfung rückt immer näher, jede Zelle meines Körpers zittert, und die letzten Energiereserven gehen zur Neige. Ich flehe meinen Geist und den Geist des Waldes um einen winzigen Funken Magie an, der mich retten könnte. Tränen laufen über mein Gesicht und meine Beine geben nach.
Ich falle mit dem Gesicht voran in den moosigen Dreck. Waldboden schiebt sich in meine Nase. Die Schrammen und Schnitte an meinen Füßen brennen.
Das sind also meine letzten Augenblicke. Celeste. Miranda. Meine Mutter. Ihre Gesichter tauchen vor mir auf. Obwohl ich völlig außer Atem bin, stoße ich einen langen, lauten Verzweiflungsschrei aus.
Und plötzlich ist da Wärme um mich herum, die Bäume stehen in Flammen und verbannen alle Schatten. Ich schnappe nach Luft und kneife die Augen zusammen, um mich an die Helligkeit zu gewöhnen.
Die Kreaturen, die mich vor sich hergetrieben haben, winseln und bellen. Ich kann ihre gigantischen Silhouetten auf der anderen Seite der brennenden Kiefern sehen. Aber sie kommen nicht näher.
Entweder haben sich gerade vierzehn Bäume selbst entzündet oder die Wesen haben mich dorthin gebracht, wo sie mich haben wollten. Die Bäume knistern und lodern, Rauch steigt mir in die Nase. Ich bin zu erschöpft zum Husten und mir wird schwindelig, als der Schlaf durch mein Unterbewusstsein kriecht, um mich in die ewige Ruhe hinabzuziehen.
Irgendwo in der Ferne höre ich leidvolles Gewinsel und Geröchel. Jaulen und Brüllen und Knacken. Bäume stürzen um, ob wegen des Feuers oder durch andere Schäden – ich weiß es nicht.
Erst kommt die Dunkelheit, dann die Stille. Das Feuer der Bäume erlischt ebenso schnell wie es entfacht wurde. Der Rauch lichtet sich, und meine Lunge füllt sich mit köstlicher, kühler Luft. Für eine halbe Sekunde ist der Wald still: kein Knurren mehr. Dumpfe Schritte nähern sich, werden deutlicher, und dann spüre ich warme Hände.
»Kate! Kate, kannst du mich hören?« Matthews panische Stimme dröhnt in meinen Ohren. Sein Gesicht ist dicht vor mir, als er mich vom Boden und in seine Arme zieht. Die Erleichterung, die durch meinen Körper strömt, ist wie ein süßer, betörender Rausch. Eine Hand streichelt meinen Kopf, meine Wange. Er fragt immer wieder, »Kannst du mich hören?«
Ich kneife die Augen zu. Tränen fließen, aber meine geschundene Kehle bringt keinen einzigen Schluchzer hervor.
Er hält mich fest in seinen Armen.
»Ich hab dich. Du bist in Sicherheit. Ich lasse nicht zu, dass er dich mir wegnimmt«, flüstert er.
Seine warmen Hände streichen feuchte Haarsträhnen aus meinem Gesicht. Ich klammere mich an ihn, schmiege meinen Kopf in seine Halsbeuge. Für eine ganze Weile bin ich sicher, dass er mich auf dem Waldboden wiegt wie ein Kind. Doch als ich kurz die Augen aufschlage, sehe ich, dass der Boden unter uns sich bewegt. Er trägt mich aus dem Wald.
»Was –« Ich versuche, zu sprechen, aber meine Stimme ist nicht mehr als ein heiseres Kratzen. Matthew mahnt mich zum Schweigen.
»Nicht reden. Du musst dich ausruhen. Ich pass auf dich auf«, sagt er, und seine Stimme singt mich in den Schlaf.

					Kapitel Vierzehn Noch drei Tage bis Halloween

				Als ich meine Augen öffne, habe ich das Gefühl, dass überhaupt keine Zeit vergangen ist. Der Himmel vor dem Fenster ist tintenschwarz, im Wald war es genauso dunkel. Dann spüre ich die Schmerzen. Meine Arme und Beine fühlen sich an, als würden sie jeweils einen Zentner wiegen. Mein Mund ist trocken wie Schmirgelpapier und überall auf meiner Haut nehme ich ein lästiges Stechen wahr. Die einzige Trostquelle ist etwas Weiches auf meiner Brust. Merlin drückt sein kleines Gesicht gegen mein Kinn. Sanft küsse ich seine Stirn, zucke jedoch sofort zusammen, als meine spröden Lippen dabei aufreißen.
Merlin hebt den Kopf, seine orangefarbenen Augen leuchten im Dunkeln. Er gibt ein hauchzartes Maunzen von sich.
»Ich weiß. Tut mir leid«, krächze ich. Mein Hals ist noch immer wund vom Schreien. Mit schmerzverzerrtem Gesicht setze ich mich auf. Mehrere Gegenstände verrutschen bei der Bewegung im Bett. Wärmflaschen und diverse Stoffsäckchen gefüllt mit warmen, aromatischen Kräutern. Meine Füße sind bandagiert und riechen nach Aloe und Teebaumöl. Ein wohlbekannter Duft. Meine Phönix-Salbe, besonders geeignet bei Verbrennungen und Schnittwunden.
Schwankend stehe ich auf, noch wackelig auf den Beinen. Mein Körper schmerzt, aber immerhin ist mir nicht mehr kalt. Meine Haare sind trocken, gebürstet und zu einem Zopf geflochten, und ich trage einen warmen Flanell-Pyjama. Hätte ich nicht solche Schmerzen, könnte ich mir fast einreden, dass nichts davon wirklich passiert ist. Nur ein weiterer Albtraum.
Merlin springt von der Decke und flitzt aus dem Schlafzimmer. Sein Halsband klingelt leise, und ich folge ihm durch den kurzen Flur ins Wohnzimmer.
Der ganze Raum ist erfüllt von weichen, flackernden Lichtern. Auf jeder freien Fläche – auf dem Couchtisch, auf meinem Schreibtisch, auf der Fensterbank neben meinen Häkelfiguren – stehen Kürbislaternen. Mehr als zwanzig Kürbisgesichter starren mich an, einige grinsen fröhlich, andere sehen finster aus, wieder andere scheinen etwas hinter ihrem verschmitzten Lächeln zu verbergen. Nahezu alle Kürbisse von der Bennet Farm wurden perfekt in Form geschnitzt. Und ihr inneres Leuchten wirft tanzende Schatten an die Wände.
Ich folge dem leisen Schaben aus der Küche. Matthew sitzt am Tisch, vor sich einige wenige noch unbearbeitete Kürbisse. Er lässt die Muskeln seines rechten Arms spielen, während er mit einem Flachschaber Kerne und Fasern entfernt. Merlin saust an mir vorbei und springt auf den Tisch. Matthew hält kurz inne, um den Kater am Kinn zu kraulen.
»Hey, Kumpel«, flüstert er, »du sollst doch auf dein Frauchen aufpassen.«
»Und er nimmt seine Aufgabe sehr ernst«, bringe ich mit gequälter Miene hervor. Matthew ist schon aufgesprungen und an meine Seite geeilt, bevor ich den Satz beendet habe.
»Du bist wach.« In seinem Lächeln schwingt echte Erleichterung mit. »Du hast den ganzen Tag geschlafen. Wie fühlst du dich?« Er beäugt mich von oben bis unten.
»Verwirrt«, sage ich mit kratziger Stimme. Unwillkürlich fasse ich mir an den brennenden, drückenden Hals.
Matthew geht zum Herd, auf dem mein gusseiserner Kessel steht. »Verständlicherweise.« Er zündet den Brenner an. »Setz dich und ruh dich aus. Ich mache dir etwas für deinen Hals.«
Er geht zurück zum Tisch. Am Rand der abgenutzten Tischplatte liegt mein Herbarium. Er blättert sich durch einige Seiten, offenbar auf der Suche nach etwas Bestimmtem.
Ich setze mich nicht. Ich weiß genau, was ich jetzt brauche. Neben meinem Gewürzregal stehen meine Teesorten, sowohl die zum Genießen als auch die für den besonderen Zweck. Ich greife zu meiner wirksamsten Zimtgewürzmischung und dem letzten Glas Salbeihonig. Gedanklich notiere ich mir, dass ich meinen Vorrat noch vor dem ersten Schnee wieder auffüllen muss.
Matthew blättert nicht weiter und beobachtet stattdessen, wie ich etwas von dem Zimttee in ein hauchdünnes Beutelchen fülle und es mit einem Stück Garn zuschnüre. Der Kessel stößt sein melodisches Pfeifen aus, als ich den Kupferbecher zur Hand nehme, der speziell für diese Mischung gedacht ist, und zwei Teelöffel Salbeihonig hineingebe. Der Teebeutel kommt auf das Honigbett und dann folgt heißes Wasser. Der Beutel dreht sich im Strudel und ein dunkles Orange quillt heraus. Der Honig löst sich langsam auf. Währenddessen konzentriere ich mich auf das brennende Kratzen in meinem Hals und stelle mir vor, wie gut der Tee mir tun wird. Mit einem dünnen Holzlöffel rühre ich noch einmal gründlich um, damit sich alle Zutaten miteinander verbinden können.
Ich atme ein paarmal tief ein, um mich für das zu wappnen, was nun folgt. Die kühle Luft ist nicht gerade angenehm. Ich halte mir den Becher dicht vor die Nase, um den würzigen Dampf einzuatmen. Auch der fühlt sich nicht viel besser an, aber immerhin ist er warm. Ich drehe Matthew den Rücken zu, damit er nicht sieht, wie ich mein Gesicht verziehe.
Ich mache mich bereit und dann trinke ich den ersten großen Schluck. Sofort tut es schrecklich weh. Mein Hals brennt höllisch und meine Augen tränen, als ich den heftigen Hustenreiz unterdrücke, der in mir aufsteigt. Es fühlt sich an, als würde die Flüssigkeit in meiner Kehle über tausend winzige Schnitte fließen.
Aber das Brennen lässt genauso schnell nach, wie es gekommen ist. Mein Hals ist noch geschwollen und kratzig, aber nicht mehr so gereizt wie vorher. Ich nehme einen weiteren Schluck. Wieder brennt es, aber schon weniger intensiv und es ebbt noch schneller ab. Der nächste Schluck ist schon fast erträglich. Ich trinke weiter und schließlich kann ich die Aromen des Tees genießen, warm und würzig. Und das Atmen tut nicht mehr so weh. Meine Muskeln entspannen sich, und die Halsschmerzen klingen langsam ab. Als ich den leeren Becher beiseitestelle, ist nur noch ein leichtes Kitzeln zu spüren. Ich bin erleichtert. Bei einem Infekt wäre der Tee nur halb so wirksam gewesen. Mein Hals war offensichtlich bloß überstrapaziert. Das gilt allerdings nicht für meine Hände und Füße. Da mein Hals nun versorgt ist, nehme ich das Brennen unter den Verbänden wahr, das mich sofort wieder an letzte Nacht erinnert.
»Was ist gestern passiert?«, frage ich Matthew. Er hat mich die ganze Zeit im Blick behalten. Jetzt zeichnen sich Besorgnis und Unsicherheit auf seinem Gesicht ab. Er schüttelt den Kopf und setzt sich an den Tisch. Ich setze mich ebenfalls. Vor mir liegt der warzige Teufel, noch unberührt.
»War das alles real?«, frage ich und weiche Matthews Blick aus. Ich habe Angst vor der Antwort.
»Ja«, sagt Matthew barsch, beinahe wütend, was mich verwundert.
»Schade«, wispere ich. »Ich hatte gehofft, die lebhaften Halluzinationen wären bloß fiese Nebenwirkungen von Winifreds Schlafgebräu gewesen. Da habe ich mich wohl geirrt.«
»Du solltest sie nicht so leicht davonkommen lassen. Sie ist zumindest teilweise verantwortlich für das, was passiert ist. Einer Heckenhexe das Träumen verwehren? Eine sehr dumme Idee.« Matthew meint es ernst. Ich schaue ihm in die Augen und sehe die Wut darin aufflackern. Schnell senke ich den Blick und erröte vor Scham.
»Ich hätte es nicht trinken dürfen«, sage ich mit leiser Stimme. Ich war vorher noch nie schlafgewandelt, aber ich hatte auch noch nie Schlafmittel zu mir genommen. Ich hätte vorsichtiger sein sollen. Matthew lacht verächtlich.
»Wie hättest du denn ahnen sollen, dass es dich in deine eigene Gedankenwelt einschließen und dich so verwundbar machen würde? Glaub ja nicht, dass es deine Schuld war«, sagt er. »Nein, ich hätte es wissen müssen«, murmelt er. Ich begreife, dass seine Wut nicht mir gilt.
»Du musst dir aber auch keine Vorwürfe machen«, sage ich entrüstet, wenn auch ein wenig belustigt. »Du bist schließlich nicht mein Beschützer.«
In seinen Augen blitzt ein so plötzlicher Kummer auf, dass mir das Lachen im Halse stecken bleibt.
»Bin ich das nicht?«, sagt er leise, mehr zu sich selbst als zu mir. Die verwirrende Frage enthält so viel Reue und Zerknirschtheit, dass ich sie kaum entschlüsseln kann. Mir fällt nichts Besseres ein, als zum Trost nach seiner Hand zu greifen.
Für einen Moment lässt er es zu, und wir verschränken unsere Finger ineinander. Seine Handfläche ist warm und rau. Sein Blick ist fragend, zögerlich, aber ein weiches Lächeln umspielt seine Lippen. Sanft drücke ich seine Hand, doch er reißt sich augenblicklich los und atmet scharf ein.
»Tut mir leid«, sage ich und ziehe auch meine Hand zurück.
»Schon gut«, sagt er hastig, während er den Ärmel bis über sein Handgelenk zieht, aber da habe ich den rot getränkten Verband, den er zu verstecken versucht, bereits entdeckt.
»Du bist verletzt!«, sage ich erschrocken.
»Ist nichts Schlimmes«, versichert er mir, aber ich schüttele den Kopf.
»Das kann ich besser beurteilen. Zeig mal her.«
Matthew stößt einen tiefen Seufzer aus, diskutiert aber nicht weiter und schiebt den Ärmel hoch. Sein Unterarm ist locker verbunden, aber der Verband zieht sich noch unter dem hochgekrempelten Ärmel nach oben.
»Um Himmels willen«, hauche ich und rutsche näher heran, aber Matthew zuckt zurück. »Ich bin ganz vorsichtig, versprochen«, sage ich. Er bleibt angespannt, hält aber still, als ich behutsam, ganz behutsam, ein Stück des Verbands löse. Darunter sind üble Striemen und ein langer, krummer Schnitt zu sehen. Es sieht wirklich schlimm aus.
»Okay«, sage ich ruhig, um mir meine Besorgnis nicht anmerken zu lassen. »Du musst dein Hemd ausziehen, damit ich mir ein Bild von der Wunde machen kann.«
Er zögert kurz und sieht mich misstrauisch an. Ich schaue ihm fest in die Augen, denn hier gibt es keine zwei Meinungen. Widerwillig knöpft er mit einer Hand sein Hemd auf. Einen Arm kann er problemlos herausziehen, aber die verletzte Seite bereitet ihm Schwierigkeiten. Ich helfe ihm und lege meine Hand an seinen unteren Rücken. Meine Berührung lässt ihn erschaudern, aber er beschwert sich nicht. Der Schein der Kerzen flackert über seine nackte Brust. Seine Muskeln sind angespannt, vor Kälte oder vor Schmerzen, ich weiß es nicht.
Es kostet mich enorm viel Anstrengung, die Fassung zu wahren, als das Ausmaß seiner Verletzung deutlich wird. Der ganze Arm ist verbunden, sogar die linke Schulter bis zum Schlüsselbein. Er muss schlimme Qualen durchlitten haben, als er die Wunden versorgt hat. Dabei ertrug er nicht nur seine Schmerzen, sondern kümmerte sich auch noch um mich. Und dann hat er noch wer weiß wie lange Kürbislaternen geschnitzt. Für einen kurzen Moment zeichnen sich Licht und Schatten gleichzeitig auf seinem Körper ab, und ich betrachte ihn ehrfürchtig.
So sanft wie möglich wickele ich die Mullbinden von seiner Schulter. Die blutroten Striemen und Hautreizungen, die am Handgelenk beginnen, verlaufen an einer langen, klaffenden Wunde bis hinauf zur Schulter. Der Geruch von Teebaumöl verrät mir, dass Matthew meine Phönix-Salbe aufgetragen hat. Aber dafür ist die Verletzung zu groß. Wenn diese Wunde nicht umgehend versorgt wird, wird sie sich wahrscheinlich entzünden. Hier ist mein Klebezauber gefragt.
»Warte hier«, sage ich. »Ich brauche ein paar Dinge, um die Wunde zu säubern, und ich hole auch frisches Verbandszeug.« Er antwortet nicht, nickt mir aber kurz zu.
Merlin tapst hinter mir her in Richtung Vorratskammer, aber ich schüttele den Kopf.
»Nein, du setzt dich auf seinen Schoß und lenkst ihn ab«, sage ich. Der Kater maunzt zustimmend und macht sich auf den Weg.
Ich betrete die dunkle Vorratskammer und knipse die schummrige Deckenlampe an. Es herrscht Chaos; nichts ist da, wo es hingehört. Einige Flaschen stehen im falschen Regal, andere wurden offensichtlich umgeworfen. Es dauert mehrere Minuten, bis ich alles Nötige gefunden habe, aber schließlich kehre ich vollbepackt mit Salben, sauberen Mullbinden und einer Schüssel für das alte Verbandszeug zurück zu Matthew. Bevor ich in die Küche gehe, steuere ich noch kurz den Schreibtisch an und schnappe mir mein Klebekonzentrat.
Mit dem gesunden Arm schiebt Matthew die Kürbisse auf dem Tisch beiseite, um Platz für meine Utensilien zu schaffen. Ich entferne die letzten durchtränkten Verbände und meine schlimmsten Befürchtungen bestätigen sich. Die Wunde auf seiner Schulter und am Arm ist unglaublich tief. Und schon fast einen Tag alt.
Der erste Schritt eines jeden Klebezaubers besteht darin, mit einem aufgeladenen weißen Quarz langsam über die gereizte Haut zu streichen. Matthew gibt keinen Mucks von sich, zuckt nicht einmal mit der Wimper, während ich den Stein über die weniger verletzten Stellen führe. Doch sobald ich mich den Rändern der klaffenden Wunde nähere, zuckt er zurück und atmet scharf ein.
»Wie ich sehe, hast du meine Vorratskammer geplündert«, sage ich mit erzwungener Heiterkeit, um ihn abzulenken.
»Ja«, sagt er durch die Zähne. »Ich habe ein ziemliches Chaos hinterlassen. Sorry.«
Ich schüttele den Kopf. »Du musst dich nicht entschuldigen. Beeindruckend, wie gut du dich mit Kräuterkunde auskennst.«
»Du bist beeindruckend«, sagt er mit festerer Stimme. »Die Anweisungen in deinem Herbarium sind klar und gut strukturiert. Ohne die wäre ich aufgeschmissen gewesen.«
»Es überrascht mich, dass das Buch überhaupt kooperiert hat. Welche Diagnosen und Behandlungen konntest du ihm denn entlocken?«, frage ich neckisch und stelle mich vor ihn, um den Quarz über die Vorderseite seiner Schulter zu rollen.
Ein feines Lächeln deutet sich in seinen Mundwinkeln an, als sich unsere Blicke treffen; er weiß, was ich tue. Doch das Lächeln verschwindet, als er spricht.
»Als Erstes musste ich mich um deine Unterkühlung kümmern«, sagt er. »Du warst ganz fahl. Und deine Lippen blau unterlaufen.« Gedankenverloren legt er seine gesunde Hand an mein Kinn und streicht sanft mit dem Daumen über meine Unterlippe. Hitze flutet mein Gesicht. Sein Blick findet meinen und ich bin erschrocken, wie gequält er aussieht. »Ich habe deine Kräuterkompressen gefunden und die Wärmflaschen dann mit heißem Wasser, Knöterichwurzel, Baldrian und Fenchel gefüllt.«
»Sehr beeindruckend«, sage ich noch einmal und schaffe es kaum, ruhig zu sprechen, während er meine Lippen berührt. Dankenswerterweise hat er den Teil übersprungen, in dem er meine Haare getrocknet, mich aus dem nassen Nachthemd geschält und mir einen Flanell-Pyjama angezogen haben muss, und das alles mit einer blutenden Wunde am Arm.
Ich lege den Stein auf den Tisch und stelle mich wieder hinter ihn. Dann greife ich zu einer der antimikrobiellen Salben und tunke meine sauberen Finger hinein.
»Das könnte jetzt ein bisschen brennen«, warne ich ihn. Er nickt und hält sich an der Tischkante fest.
»Es kam mir vor, wie Stunden«, flüstert er, während ich die Salbe in die Ränder der Wunde einarbeite.
»Was denn?«
»Bis du wieder warm wurdest«, sagt er. »Bis du wieder Farbe im Gesicht hattest. Sobald ich sicher war, dass du nicht erfrieren würdest, habe ich mir die Abschürfungen angesehen. Au«, zischt er, als ich auf eine besonders geschundene Stelle treffe.
»Sorry.« Ich ziehe die Hand weg und begutachte erneut die Wunde. »Ich muss meinen Klebezauber anwenden, damit es richtig heilen kann. Aber du wirst eine deutlich sichtbare Narbe zurückbehalten. Ist das in Ordnung?«, frage ich. Nickend willigt er ein.
Ich greife zu dem eiskalten Nelkenöl. Nachdem ich den Stopfen aus dem Glas gezogen habe, halte ich es über seine Schulter. Die frostige Flüssigkeit trifft auf seine Haut, und er saugt hörbar die Luft ein, aber als sich das Öl langsam verteilt und in die Risse an seiner Wunde fließt, entspannen sich seine Muskeln.
Ich streife dünne Handschuhe über, damit das betäubende Öl mich nicht beeinträchtigt. »Spürst du das?«, frage ich und drücke vorsichtig gegen seinen Oberarm. Er schüttelt den Kopf.
»Ich spüre nur die Kälte«, sagt er verblüfft.
»Gut«, sage ich zufrieden. »Dann wirkt es.« Da die Wunde nun desinfiziert und betäubt wurde, ist die Zeit für den eigentlichen Klebezauber gekommen. Ich nehme mein Klebekonzentrat und tauche einen kleinen Porzellanlöffel in die schimmernde bronzefarbene Flüssigkeit.
»Es könnte sein, dass du etwas Druck und Wärme verspürst, aber durch das kühlende Öl sollte sich das Brennen in Grenzen halten«, sage ich.
Mit einer Hand presse ich die Wunde am äußersten Ende der Schulter zusammen, sodass Haut und Muskeln möglichst nah beieinanderliegen. Dann träufele ich das Konzentrat darüber, sehe zu, wie es die Lücke verschließt und ziehe es so in Form, dass es sich auf beiden Seiten mit der Haut verbindet. Dabei summe ich leise, schicke mein Bestreben durch meine Hände und in Matthews Körper. Es wird ein langwieriger Prozess, und ich werde mein ganzes Klebekonzentrat dafür brauchen. Ich wiederhole die Handgriffe am nächsten Abschnitt der Wunde und arbeite mich so stetig an seinem Arm entlang. Um dem Bestreben mehr Wirkung zu verleihen, stelle ich mir vor, wie das Konzentrat sein zerrissenes Gewebe flickt, gesunde Verbindungen schafft und den Energiefluss der Haut wiederherstellt. Die Flüssigkeit erwärmt sich durch meinen Blick und meine Berührung.
Das einzige Geräusch im Raum, abgesehen von meinem Summen, ist Merlins Schnurren und das zarte Flüstern der Kerzen in den vielen Kürbislaternen um uns herum. Matthew lässt alles anstandslos über sich ergehen, auch wenn er jedes Mal erschaudert, sobald ich seine Haut berühre.
»Also«, sage ich, während ich weiterarbeite, »du warst bei den Abschürfungen stehen geblieben?«
Matthew atmet aus und fährt fort. »Phönix-Salbe gegen die Kratzer und die gereizten Stellen. Goldsiegelwurzel gegen die Bissspuren.«
»Bissspuren?«, frage ich irritiert. Ich halte mitten in der Bewegung inne, betrachte meinen Arm und ziehe meinen Ärmel bis zum Ellenbogen hoch. Mein Arm ist übersät von Kratzern und blauen Flecken, aber ich kann keine Bissspuren entdecken. Ich fahre mit den Fingern über eine kleine, dünne Schramme am Arm, die lästig juckt.
»Hauptsächlich Merlins Werk«, wispert er.
»Was?« Ich starre ihn fassungslos an.
»Du hattest lauter Kratzer von ihm an den Füßen. Und eben auch einige Bissspuren«, sagt Matthew und beobachtet mich aus dem Augenwinkel.
»Nein«, sage ich kopfschüttelnd. »Merlin würde mir niemals wehtun.« Wie auf Kommando gibt der schwarze Kater ein langes, kummervolles Maunzen von sich.
»Ich glaube, er war einfach verzweifelt«, erklärt Matthew. »Ich bin aufgewacht, weil er wie verrückt miaut und an meiner Tür gekratzt hat. Ich habe ihn hochgenommen, er war voller Schmutz und Kiefernnadeln und hat am ganzen Leib gezittert. Die Hintertür stand sperrangelweit offen. Die Bisse weisen darauf hin, dass er versucht hat, dich zu wecken, als du in den Wald gelaufen bist. Erst ein liebevolles Zupfen, um auf sich aufmerksam zu machen. Dann, als er begriff, dass du besinnungslos warst, festere Hiebe und Bisse. Und als auch die nichts bewirkten, muss er zu mir zurückgekommen sein.«
»Und dann?«, frage ich ungläubig. »Dann bist du in den Wald gerannt, um mich zu suchen?«
Er nickt ernst. »Ich hatte schon lange nicht mehr so große Angst wie letzte Nacht«, flüstert er. »Ja, ich bin in den Wald gerannt, völlig orientierungslos. Aber dann habe ich dich schreien gehört und da wusste ich, in welche Richtung ich schattenwandeln musste.«
»Schattenwandeln?« Er benutzt diesen Begriff nun schon zum zweiten Mal.
»Die Fähigkeit, in kürzester Zeit weite Entfernungen zurückzulegen, indem man mehrmals den Schleier durchquert.«
Ich schüttele den Kopf. »Ich wusste gar nicht, dass das möglich ist.«
»Es ist eine seltene Gabe. Sie kommt nur bei Schattenmagiern vor. Und bei … Heckenhexen.« Er wirft mir einen zaghaften Blick zu. Ich spitze nachdenklich die Lippen, bleibe aber stumm und widme mich wieder seinem Arm. Ich muss mich auf mein Bestreben konzentrieren, sonst wirkt der Klebezauber nicht.
In der nächsten halben Stunde sitzt er wortlos da, während ich seine Wunde versorge. Ich summe weiter, damit alles gut hält, und betrachte seinen Arm. Und doch spüre ich, wie sein Blick immer wieder zu mir hochwandert.
Schließlich gieße ich den letzten Rest des Klebekonzentrats auf die oberflächlichen Kratzer an seinem Handgelenk. Ich betaste seine Schulter und stelle zufrieden fest, dass die Flüssigkeit an dieser Stelle bereits fest geworden ist, wie eine versiegelte Brücke. Matthews gesamter Arm schimmert im Kerzenlicht, die bronzefarbene Narbe bildet einen glänzenden Blitz von der Schulter bis zum Handgelenk.
Ich nehme das Verbandszeug in die eine und einen sauberen Kristall in die andere Hand und lasse ihn rasch am Stoff entlanggleiten. Dann verbinde ich Matthews Arm, wobei ich in mich gehe, mir seine heilende Haut vorstelle und Entzündungen und Schmerzen abwehre.
Zum Schluss begutachte ich den Verband noch einmal und bin zufrieden mit meiner Arbeit. Langsam lässt mein Kopf den Krisenmodus hinter sich und ich bin schockiert, wie groß seine Verletzung eigentlich ist.
»Wer hat dir das angetan?«, frage ich leise.
»Höllenhunde«, erwidert Matthew, als wäre es eine völlig normale Antwort. Ich möchte lachen, aber der Ernst in seiner Stimme lässt mich verstummen.
»Höllenhunde? Die hinter mir her waren?«, frage ich.
Matthew nickt.
»Warum?« Ich kann es mir nicht erklären. Bis gestern Nacht wusste ich gar nicht, dass solche Kreaturen überhaupt existieren.
»Weil du die Heckenhexe bist«, sagt Matthew, steht auf und nimmt sein Hemd vom Küchentisch. Anerkennend betrachtet er den Verband und bewegt seinen Arm offenbar schmerzfrei hin und her.
Innerlich stöhne ich auf.
»Das sagst du ständig. Aber es erklärt rein gar nichts.«
Matthew knöpft sein Hemd zu. »Ich weiß«, sagt er zerknirscht. »Es wäre sehr viel leichter zu erklären, wenn man dich ordentlich ausgebildet hätte.«
Wut flammt in mir auf. Ich gehe in den hinteren Bereich meiner Küche und stelle das leere Gefäß des Klebekonzentrats etwas zu laut ab. Er kann seinen Arm wieder frei bewegen, das sollte doch Beweis genug sein, dass ich nicht so inkompetent bin, wie er zu glauben scheint. Ich atme tief ein und drehe mich zu ihm um. Die Ereignisse der letzten Nacht haben mir gezeigt, dass es Dinge gibt, vor denen ich nicht gewarnt wurde.
»Dann sag schon. Welchen Teil der Heckenmagie hat man mir denn vorenthalten?«, frage ich.
Matthew lässt von den oberen Knöpfen ab und sieht mich zögerlich an.
»Als wir das Herrenhaus dekoriert haben«, hake ich nach, »warst du entsetzt, dass ich nicht wusste, wie man schattenwandelt. Du hast auch andere Arten der Schattenmagie erwähnt – binden, abschöpfen und geleiten?« Ich rümpfe die Nase, während ich an unser hitziges Gespräch zurückdenke. »Was ist das?«
Er wägt seine Worte ab.
»Binden ist eine Form der Kommunikation mit längst verstorbenen Seelen«, sagt er. »Jeder drittklassige Hellseher am Straßenrand behauptet, mit den Toten sprechen zu können. Aber nur eine Heckenhexe ist tatsächlich in der Lage dazu. Abschöpfen ist die Fähigkeit, Lebensenergie in die des Todes zu verwandeln und umgekehrt. Geleiten bedeutet, eine Seele von dieser Welt in die nächste zu führen, wenn ihre Zeit gekommen ist. Das ist die bedeutendste Aufgabe der Heckenhexe.«
Unter der schweren Last meiner bestätigten Ängste kann ich mich kaum noch aufrecht halten. Plötzlich bin ich wieder dreizehn Jahre alt und stehe verunsichert am Waldrand, während die drängende Hand meiner Mutter mich voranschiebt. Es gibt so viel, was man mir nie beigebracht hat. Trotz meiner extremen Erschöpfung bin ich wütend. Meine Mutter verstieß gegen sämtliche Traditionen unseres Zirkels, als sie mich zur Heckenhexe ernannte und setzte dann alles daran, mir die Hälfte meiner Magie vorzuenthalten? Worin lag da der Sinn?
»Woher weißt du das alles?«, frage ich Matthew und versuche, das stechende Gefühl des Verrats in meiner Brust zu ignorieren.
»Das Tor des Pazifiks weiß von dir, seit du auf der Welt bist. Du warst die erste Heckenhexe seit Jahrhunderten. Ich bin mit Geschichten über das Mädchen im Osten groß geworden, das den Staffelstab übernehmen und auf der Grenze zwischen Leben und Tod wandeln würde. Da wo ich herkomme, verehrt man dich. Überrascht es dich, dass ich meinen Vater vor zehn Jahren auf seiner Reise nach Ipswich begleiten wollte? Ich musste dich einfach kennenlernen.«
»Dann muss es ja ein ganz schöner Schock gewesen sein, als ich mich als gewöhnliche Durchschnittshexe entpuppt habe, die keinerlei besondere Fähigkeiten besitzt.« Ich lache freudlos.
Frustration huscht über Matthews Gesicht und plötzlich kommt er auf mich zu. Ich erstarre. Direkt vor mir bleibt er stehen, unsere Oberkörper berühren sich fast. Ich spüre seine Wärme, rieche den Zimt und Regen an seiner Haut, die Bronzenarbe glüht unter dem Verband. Er hebt seine bandagierte Hand. Meine Sicht verschwimmt und ich halte die Luft an. Ich frage mich, bin gespannt und unsicher, was als Nächstes passieren wird. Doch er hält inne, seine Hand schwebt vor meinem Gesicht.
»Das ist nicht das Werk einer gewöhnlichen Durchschnittshexe«, flüstert er und deutet auf seinen Arm. »Das ist ein Wunder.« Er spricht langsam, ehrfürchtig.
Ich schüttele den Kopf. »Selbst wenn, ich kann nichts von alldem, was ich angeblich können müsste.«
»Das stimmt nicht«, sagt Matthew sofort. Er packt meine Schultern. »Du bist gestern Nacht schattengewandelt, wenn auch unbeabsichtigt. Du hast Winifred erzählt, dass ein Geist mit dir gesprochen hat. Nur eine Heckenhexe könnte diese Worte hören. Dir wurden diese Dinge vielleicht nicht beigebracht, aber die Magie ist trotzdem da und wartet verzweifelt darauf, eingesetzt zu werden.«
»Aber warum hat meine Mutter mich zur Heckenhexe ernannt und dann all das vor mir geheim gehalten?« Es ist so unlogisch. Und wenn diese Elemente tatsächlich zur Heckenmagie gehören, wie kann der Schlüssel des Atlantiks sie dann gutheißen?
Matthew klappt den Mund auf und genauso schnell und verdrossen wieder zu.
»Das kann ich dir auch nicht sagen. Die Entscheidung lag allein bei deiner Mutter«, sagt er.
Meine Frustration wächst.
»Ich muss dieses Buch entschlüsseln, Matthew«, sage ich und schaue zum Couchtisch, wo es immer noch liegt, seit Matthew mir den Fluch entzogen hat. Margarets Warnung, Winifreds Ausflüchte. Das Schweigen meiner Mutter. Alles deutet auf das Buch hin. Mein Wunsch, den blutmagischen Schutzzauber zu beseitigen, geht inzwischen über bloße Neugier hinaus. Ich will mit jeder Faser meines Herzens wissen, was auf diesen Seiten steht.
Matthew lässt die Hände sinken.
»Ich verstehe dich«, sagt er. »Und ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen.« Seine Stirn legt sich in Falten und sein Blick zuckt hin und her, während er unsere Möglichkeiten abzuwägen scheint.
»Ich glaube, ich weiß, wer uns helfen kann«, sage ich und gehe zu meinem Schreibtisch. Ich reiße ein Stück Papier aus meinem Herbarium und entzünde die Silberaschekerze mit einem Streichholz. Dann schnappe ich mir einen Stift.

					Ginny,

					 

					wir müssen uns treffen. Ich muss mehr über den Dunklen König erfahren. Und über Zauberbeseitigung.

					Wann?

					 

					Hecate

				
Ich rolle das Papier ein und wickele es in getrocknete Holunderblütenfasern, bevor ich es über die Kerze halte. Ich denke an Winifred, die mir verboten hat, ihre Enkelin in diese Sache zu verwickeln. Aber da sie es nicht ganz eindeutig formuliert hat, habe ich etwas Spielraum. Daran klammere ich mich in meiner Verzweiflung und halte den Brief in die Flamme. Er verpufft in einer Rauchwolke.
»Wie spät ist es?«
»Zehn vor zehn«, sagt Matthew und kommt zu mir.
»Wunderbar«, sage ich laut. Ginny wird noch mindestens vier Stunden wach sein. Eine wahre Bücherhexe geht nie vor drei Uhr nachts schlafen. »Ich bleibe auf und warte auf eine Ant–«
Ich habe den Satz noch nicht beendet, als plötzlich ein Luftzug durch den Kamin ins Zimmer weht. In meinem Lesesessel liegt Le Morte D’Arthur, der Wind schlägt es auf. Dunkle, krakelige Schrift taucht auf der Innenseite des Buchdeckels auf. Matthew und ich beugen uns über das Buch und lesen.

					Mitternacht. Bibliothek in Salem. Frag nach Laurie.

				

					Kapitel Fünfzehn Hexenstunde

				Der Regen schlägt gegen die Windschutzscheibe, als wir auf den Parkplatz der Bibliothek abbiegen. Gefühlt wird das herumwirbelnde Laub eines halben Baumes vom Wind an Rebeccas Pick-up gedrückt. Die Bibliothek ist groß und wirkt sogar in Salems Innenstadt fehl am Platz. Mehr als ein Dutzend Autos stehen davor. Ziemlich viel für einen Mittwoch um Mitternacht, denke ich.
Wir steigen aus, und ich kreische schrill, als der Regen auf mich einprasselt. Lachend packt Matthew meine Hand und zieht mich mit sich. Wir rennen durch den Regen auf das Backsteingebäude im Kolonialstil zu. Warme Luft hüllt uns ein, als wir die Glastür aufstoßen. In dem offenen Raum stehen lange Tische und reihenweise Bücherregale wo man hinschaut. Abgesehen von unserem keuchenden Atem ist nur leises Geflüster zu hören, ansonsten ist es still. Hinter dem Empfangstresen sitzt ein dunkelblonder Mann.
»Hallo«, sage ich mit gedämpfter Stimme.
Der Mann blickt von seinem Schreibtisch auf und lächelt. Seine müden Augen weiten sich, als er Matthew sieht. Ich werfe einen Blick auf Matthews bandagierten Arm, aber dieser bleibt zum Glück unter seiner Kleidung verborgen. Keine Spur von heilenden Wunden und schimmerndem Kleber. Als Matthew meine Hand nimmt, blitzt Enttäuschung in den Augen des Empfangsmitarbeiters auf. Ich erröte und will meine Hand wegziehen, aber Matthew hält mich sanft fest. Weniger ein Befehl als eine Einladung. Ich lasse es zu und genieße seine Wärme.
»Wie kann ich Ihnen beiden behilflich sein?«, flüstert der Mann, auf dessen Namensschild »Michael« steht.
»Wir sind auf der Suche nach Laurie«, sage ich. Überrascht hebt er die Augenbrauen.
»Oh«, sagt er. »Sie bekommt nicht viel Besuch. Da lang und dann links, ihr Büro ist am Ende des Archivs.«
Wir bedanken uns und machen uns auf den Weg quer durch das Gebäude. An meiner Schulter baumelt ein Einkaufsnetz. Darin befindet sich, in mehrere Schals gewickelt, das verfluchte Buch. Ich umklammere das Netz, während wir an Regalen zu amerikanischer Geschichte und Soziologie vorbeigehen. Wir biegen in einen düsteren Flur ab, eine einzige Lampe schwingt sacht hin und her, obwohl es in der Nähe keine Lüftungsschlitze gibt. Die einzige Tür weit und breit scheint in eine Besenkammer zu führen. Unsicher schaue ich Matthew an. Er zuckt ebenso verwirrt mit den Schultern.
Ich klopfe an die Tür. Sie fliegt auf, wir treten einen Schritt zurück und vor uns steht eine junge Frau mit der größten Brille, die ich je gesehen habe. Ihre braunen Locken sind zu einem wilden Dutt hochgebunden, sie trägt ein langes graues Kleid und an ihrem Gürtel baumelt eine Taschenuhr. Zehn kleine Uhrenringe zieren ihre Finger. Ich kenne sie von früheren Feierlichkeiten zu Samhain, sie ist eine Zeithexe.
»Ihr seid zu früh«, sagt sie spitz und beäugt uns beide von Kopf bis Fuß.
»Laurie! Schön dich zu sehen«, sage ich und halte ihr die Hand hin. »Ich bin hier, um mit Ginny zu sprechen. Sie sagte, wir sollen nach dir fragen.«
Laurie mustert kurz meine ausgestreckte Hand und blickt dann wieder zu mir auf, die riesigen Brillengläser vergrößern ihre Augen.
»Ihr seid zu früh«, wiederholt sie.
»Entschuldigung«, sage ich etwas verdattert. Ich habe das Gefühl, sie beleidigt zu haben.
»Entschuldigungen bringen nichts. Ginny hat euch wohl nicht erklärt, wie die Dinge hier laufen. Dürfte ich eure Namen und Zirkelzugehörigkeit erfahren? Ich muss alles in meinem Zeitplan notieren.«
»Oh, ja, ich bin Hecate Goodwin.«
»Welcher Zirkel?«, fragt sie und zückt ein handgroßes ledergebundenes Buch und einen Federkiel aus der Tasche ihres Kleides.
»Schlüssel des Atlantiks«, murmele ich beschämt. Ich war davon ausgegangen, sie wüsste, wer ich bin.
»Wirklich?« Lauries Kopf schießt kurz hoch und sie betrachtet mich eingehender. »Sind wir uns schon mal begegnet?«
»Ein oder zwei Mal«, gebe ich zu. Sie schüttelt den Kopf.
»Tut mir leid. Ich kann mir beim besten Willen keine menschlichen Gesichter merken.«
»Schon in Ordnung.« Ich lächele. Meine Mutter hat mir einmal erklärt, dass Zeithexen ihre Erinnerungen opfern müssen, um ihre Kunst auszuüben. Es ergibt Sinn, dass unsere kurzen, belanglosen Begegnungen nicht mehr in ihrem Kopf verankert sind.
»Und du?« Sie sieht Matthew an.
Ich erstarre, aber seine Antwort klingt ruhig und gelassen.
»Matthew Cypher vom Tor des Pazifiks.«
Ihre Feder verharrt auf dem Papier, sie wirft mir einen fragenden Blick zu.
»Ich bürge für ihn«, sage ich mit fester Stimme.
»Also gut«, grummelt sie und notiert sich seinen Namen. »Wir haben noch ein paar Minuten, aber kommt rein. Ihr wartet besser hier, wo euch niemand sieht.« Wir folgen ihr in den kleinen Raum. Zu dritt ist es sehr eng hier drinnen. Wir stehen vor einem Tischchen mit zwei großen Sanduhren darauf. Der Raum ist erfüllt vom asynchronen Ticken vieler verschiedener Uhren. Überall an den Wänden hängen Zeitmesser, die Minuten- und Sekundenzeiger bewegen sich in hypnotisierenden Mustern.
»Nicht anstarren!«, warnt Laurie mich. Ich löse den Blick von einer aufwendig geschnitzten Kuckucksuhr. »Du willst dich doch nicht in der Zeit verlieren, oder?«
»Nein?«, antworte ich leise und unsicher.
Sie reckt einen Finger vor, und ich sage nichts weiter. Ihr rechtes Handgelenk stößt beinahe an ihre Nasenspitze, als sie auf ihre diamantverzierte Armbanduhr schaut.
»Nur noch zwei Minuten bis Mitternacht. Bitte nicht mehr sprechen. Ich muss mich konzentrieren.«
Wir stehen etwas unbeholfen in dem düsteren Raum, und Matthew schmunzelt mich an. Ich würde zu gern fragen, wo Ginny ist, aber Lauries Zeigefinger ist immer noch erhoben, ein Signal der Stille.
Nachdem für eine Weile nichts als das unaufhörliche Ticken der Uhren zu hören war, senkt Laurie ihren Arm.
»Noch zehn Sekunden. Schaut bitte her.« Sie zeigt auf eine der Sanduhren, die mit rabenschwarzem Sand gefüllt sind. »Ihr habt dreißig Minuten.«
»Dreißig Minuten?« Ich schaue sie an.
»Augen auf die Sanduhr!« Sie schnippt mit den Fingern und zeigt zum Tisch. Ihr Befehlston entlockt Matthew ein Prusten. Ich stupse ihn mit dem Ellenbogen an, schaue aber weiter geradeaus.
»Es ist so weit«, sagt sie. Mit elegant beringten Fingern dreht sie die Sanduhr um und stellt sie schwungvoll wieder ab.
»Sehr gut! Pünktlich auf die Minute.« Ginnys Stimme durchbricht die Stille. Matthew und ich drehen uns zeitgleich zu ihr um. Mir fällt die Kinnlade herunter. Wir befinden uns nicht mehr in der kleinen Kammer. Der Raum hat sich in ein großes Studierzimmer mit überquellenden Bücherregalen, einem Schreibtisch und mehreren großen, nach Zigarettenrauch riechenden Ledersesseln verwandelt.
Ich blicke mich um. Laurie und ihre Kammer sind verschwunden. Hinter uns an der Backsteinwand steht nur ein Konsolentisch aus Marmor, auf dem die Sanduhr thront. Langsam rieselt der schwarze Sand durch den Hals in den unteren Glaskolben.
»Ginny?« Ich wende mich wieder ihr zu. Sie trägt ein Latzkleid aus Tweed mit dunkelbraunen Strümpfen und einem beigefarbenen Rollkragenpullover darunter, und steht vor einem der Bücherregale. Interessiert mustert sie Matthew und lächelt mich vielsagend an, aber dann verfinstert sich ihre Miene.
»Was zur Hölle ist denn mit dir passiert?«, will sie mit Blick auf meine bandagierten Füße und Beine wissen.
»Ist eine lange Geschichte. Was ist das hier? Wo sind wir?«
Ginny schaut sich um. »Wir sind immer noch in Salems Bibliothek«, sagt sie. »Das hier ist das Archiv des Zirkels. Nur Älteste und Bücherhexen haben Zutritt. Aber Laurie war mir einen Gefallen schuldig. Normalerweise ist es ihre Aufgabe, diesen Ort vor Nichtmitgliedern zu schützen.« Sie lächelt Matthew an.
»Schützen? Wie denn?«, frage ich immer noch überwältigt von unserer Umgebung.
»Das weiß ich nicht genau. Sie versetzt ihn entweder in die jüngste Vergangenheit oder in ferne Zukunft. Sie hat es mir schon mehrmals erklärt, aber ich vergesse es immer wieder.« Sie winkt ab, als wären die Details irrelevant. Ich werfe Matthew einen genervten Blick zu, und er muss lachen.
»Findest du das gar nicht sonderbar?«, frage ich.
»Zeithexen sind ein sonderbares Völkchen«, antwortet er.
An Ginny gewandt, sage ich: »Weiß deine Mutter, dass du dich so spät hier herumtreibst?«
»Wenn es um die Hexenstunde geht, gibt es kein spät. Und du verschwendest gerade deinen Sand«, sagt sie und zeigt schnipsend auf die Sanduhr hinter mir.
»Stimmt.« Ich räuspere mich. »Als Erstes möchte ich dir etwas geben.« Ich greife in das Einkaufsnetz und ziehe Le Morte D’Arthur heraus. Ginny lächelt erfreut und streckt die Hand nach dem Buch aus. Ich reiche es ihr und sie streichelt liebevoll über den Einband.
Dann legt sie es zu einigen anderen Büchern über mittelalterliche Folklore auf den Schreibtisch.
»Ich bin froh, dass du dich gemeldet hast. Seit meinem Abruf neulich habe ich versucht, noch mehr über den Dunklen König herauszufinden. Meine eigene Büchersammlung reichte nicht aus, also musste ich hier weitermachen. Laurie hat den Raum netterweise den ganzen Tag für mich offengehalten.«
Damit habe ich gerechnet. Hatte Ginny bei einem guten Rechercheprojekt erst einmal Blut geleckt, war sie kaum zu bremsen. Hier herrscht eine ähnliche Unordnung wie in Ginnys Zimmer zu Hause: überall Papier; in jeder Ecke stapeln sich Bücher; ein großer Stoffbeutel mit Stiften liegt viel zu dicht an den glühenden Holzscheiten im Kamin.
»Hast du was Neues rausbekommen?«, frage ich.
»Ja«, sagt sie. Ihr Blick wird düster. »Allerdings nichts Gutes.«
»Wie beruhigend«, murmele ich. Zerknirscht nimmt sie eines der Bücher vom Schreibtisch. Die Seiten sind mit Notizen in vielen verschiedenen Farben vollgekritzelt – Ginny hat ein eigenes System, aus dem ich noch nie schlau geworden bin.
»Ich habe eine Weile gebraucht, um mir ein Bild vom Dunklen König zu machen. Aber es gibt Dutzende Verweise auf ihn, in der Büchersammlung des Zirkels und in den Tagebüchern unserer Vorfahrinnen.« Sie deutet auf einen Abschnitt des Bücherregals mit Hunderten von ledergebundenen Büchern, die dicht gedrängt stehen und deren Buchrücken mit der Zeit Risse bekommen haben.
»Margaret Halliwells Navigator ist der neueste Zugang der Sammlung. Der gesamte Inhalt ihres Buches ist verschlüsselt, aber ich konnte den Code ziemlich schnell knacken.« Ginny lächelt selbstgefällig, wie immer unendlich stolz auf ihre mentalen Fähigkeiten.
Ich kann die Spannung kaum ertragen. »Hast du ihre Tagebucheinträge gelesen? Hat sie meine Mutter erwähnt?« Winifred sagte, sie und Margaret hätten meine Mutter nach meiner Geburt zur Rede gestellt. Vielleicht hatte Margaret etwas über das Gespräch aufgeschrieben. Ich habe die Hoffnung, dass ihre Version der Ereignisse meine Mutter eventuell besser dastehen lässt als Winifreds. Doch meine Hoffnung wird zerschlagen, als Ginny den Kopf schüttelt.
»Nein«, sagt sie. »Ihre Tagebucheinträge waren nicht besonders persönlich, sie hat hauptsächlich die Meeresströmungen auf ihrer täglichen Schwimmrunde beschrieben. Aber eine Seite war hochinteressant.«
In ihren Augen schimmert Entschlossenheit und die Seiten des Navigators fliegen zur gewünschten Stelle. Sie hält Matthew und mir das Buch entgegen.

					Aus den Aufzeichnungen

					Amelia Williams: geb. 1626, gest. 1657. Heckenhexe.

					Sarah Bennet: geb. 1662, gest. 1699. Heckenhexe.

					Frances Langmore: geb. 1757, gest. 1792. Heckenhexe.

					Abigail Browne: geb. 1795, gest. 1809. Heckenhexe – DDK?

					Hecate Goodwin: geb. 1993. Heckenhexe.

				
»Ich habe mir die Aufzeichnungen selbst angesehen, um die Liste zu bestätigen«, sagt Ginny. »Im Schlüssel des Atlantiks hat es immer eine Heckenhexe gegeben.«
»Hier.« Ich zeige auf den Namen vor meinem eigenen. »Margaret hat eine Notiz gemacht: DDK.«
Ginny nickt. »Da bin ich auch hängen geblieben. Der Dunkle König. Ich habe nach den Tagebüchern aller aufgelisteten Hexen gesucht, aber das Archiv will sie mir nicht geben.« Sie wirft dem vollgestopften Bücherregal einen mürrischen, beleidigten Blick zu. »Also habe ich nach den Tagebüchern anderer Zirkelmitglieder gesucht, die zur selben Zeit gelebt haben wie Abigail Browne. Mehrere Hexen berichteten von ihrem plötzlichen Tod. Sie hatte schlimme Albträume gehabt, bevor es passierte. Ihrer Mutter hatte sie erzählt, dass sie darin immer wieder von einem silberhaarigen Mann durch den Wald getrieben wurde.«
»Der Dunkle König.« Ich fröstele. Ginny nickt erneut.
»Offensichtlich hat er früher sehr viel Unheil im Zirkel angerichtet.«
»Ich dachte, er kann nur diejenigen beeinflussen, die einen Pakt mit ihm geschlossen haben.« Ich erinnere mich an unser Gespräch im Raven & Crone.
Sie nickt zögerlich. »Die meisten lebenden Wesen sind für ihn unantastbar. In der Regel herrscht er nur über die Toten.«
Am Ende ihres Satzes schwebt ein stilles und doch ohrenbetäubendes Aber.
»In der Regel?«, frage ich schicksalsergeben.
In Ginnys Augen flackert Unsicherheit auf. Sie schlägt ein weiteres der alten Bücher auf dem Schreibtisch auf und überfliegt die Seite. »Nun ja, laut der Beobachtungen in den Tagebüchern scheint er trotz seiner Einschränkungen in der Lage zu sein … mit einer Heckenhexe zu interagieren.«
Ich lasse mich in einen der Ledersessel plumpsen.
»Natürlich«, sage ich freudlos. In meiner Brust breitet sich eine quälende Traurigkeit aus, als ich mir das Schicksal der armen Frauen vor mir vorstelle. Abigail Browne war sogar noch ein Mädchen. Sie war erst vierzehn Jahre alt, als sie starb.
»Trotzdem ist es etwas kompliziert«, fügt Ginny hastig hinzu. »Er ist an die Regeln der Natur gebunden. Aber eine Heckenhexe ist aufgrund ihrer Kräfte und dem Ursprung des Dunklen Königs gefährdeter als andere. Besonders jetzt, so kurz vor Samhain, wo der Schleier dünner wird.«
Ich schnappe nach Luft, als ich Margaret Halliwells Worte aus Ginnys Mund höre.
»Wie viel schlimmer kann es denn noch werden?«, frage ich sie. Sie legt den Kopf schief.
»Schlimmer?«
»Was kann er mir denn noch antun? Ich wurde letzte Nacht von Höllenhunden angegriffen. Kann es noch schlimmer werden?«
Ginnys Augen werden groß, und sie macht eine schwungvolle Handbewegung, ein Schutzzeichen.
»Höllenhunde auf eine lebende Seele loslassen?«, flüstert sie erschrocken. »Damit kommt er einem Regelbruch schon gefährlich nah. Er riskiert, den Zorn der Natur auf sich zu ziehen. Das heißt, er ist verzweifelt.«
»Was will er denn überhaupt von mir?«, frage ich.
Ginny seufzt. »Ich kann bloß Vermutungen anstellen.«
»Dann tu das«, drängt Matthew, freundlich, aber bestimmt. Sie greift zu einem anderen Buch, einem Notizbuch, und hält ihre Hand darüber. Es blättert zu einer Seite in der Mitte.
»Eine Heckenhexe kann sein Gegenstück auf der Lebensseite des Schleiers sein, so wie die erste Heilerin damals«, sagt Ginny und überfliegt ihre Notizen. Während sie liest, zieht sie einen Stift aus ihren Haaren und unterstreicht einen neuen Satz. »Ihre verwobenen Kräfte sorgen für den Fortbestand der Grenze zwischen den Lebenden und den Toten. Die Heckenhexe geleitet die Seelen durch den Schleier und der Dunkle König nimmt sie in sein Reich auf, wo sie Ruhe finden. Wenn der Schleier gesund ist und beide Wächter ihren Teil dazu beitragen, kann der Dunkle König zwischen Samhain und Beltane im Reich der Lebenden wandeln. Aber wie wir wissen, ist deine Magie recht selten.«
»Und anscheinend führe ich sie nicht mal korrekt aus«, sage ich verbittert.
Ginny fährt fort. »Ich vermute, dass der Dunkle König geschwächt ist, nachdem er so lange Zeit allein arbeiten musste. Er will dich zu seiner Heckenhexe machen. Du sollst ihm helfen, die Grenze aufrechtzuerhalten, damit er stärker werden und sich wieder in beiden Welten bewegen kann.« Sie legt ihr Notizbuch ab und tritt an das Bücherregal heran. Dann zieht sie ein Buch heraus und schlägt eine Seite weiter hinten auf.
»Einige Notizen in den ältesten Tagebüchern weisen darauf hin, dass der Schlüssel des Atlantiks aus Nachfahrinnen der Heilerin von damals besteht. Du wärst sicher ein verlockender Preis für ihn. Als Teil der ursprünglichen Blutlinie und praktizierende Heckenhexe.«
»Aber warum hat er es gerade jetzt auf mich abgesehen? Ich bin fast einunddreißig. Warum hat er so lange gewartet?«
Ginny zuckt mit den Schultern. »Vielleicht hatte er keine andere Wahl. Sein Einfluss auf das Reich der Lebenden ist das ganze Jahr über eingeschränkt, bis auf die Zeit um Beltane und Samhain. Und selbst dann muss er seine Kräfte klug einsetzen. Oder du hast bis vor Kurzem unter besonderem Schutz gestanden?«
Mom.
All die Jahre hat sie mich angelogen und mich beschützt. Und jetzt bin ich wehrlos ohne sie. Wie Matthew gesagt hat. Plötzlich fühle ich mich sehr, sehr allein. Ich beuge mich vor und vergrabe den Kopf in den Händen. So bleibe ich eine ganze Weile sitzen, bis ich schließlich eine warme Hand auf meiner Schulter spüre.
»Kate.« Matthews Stimme klingt weich. Ich blicke zu ihm auf.
»Hast du das alles gewusst?«, frage ich. Er starrt mich an, sein Mund ist eine harte Linie.
»Es gab … Gerüchte im Tor des Pazifiks. Ich brauchte allerdings eine weitere Person, um es dir zu beweisen.« Er spricht langsam und wählt seine Worte mit Bedacht. Sein Blick wandert über die Wände des Raums.
»Also war es das jetzt? Irgendein uralter Todeswächter kommt und zieht mich in die Unterwelt?«
»Das werde ich nicht zulassen«, sagt Matthew.
»Viel Glück«, schnaubt Ginny, während sie das Buch in ihren Händen weiter durchblättert. »Wenn die Sonne an Halloween untergeht, werden seine Kräfte ihren Höhepunkt erreichen.«
»Genauso wie Kates«, sagt Matthew nachdrücklich.
»Kann man ihn nicht irgendwie besänftigen?«, frage ich Ginny. Bei der Vorstellung, meine Schwestern und der gesamte Zirkel könnten in Gefahr sein, und Matthew könnte sich einmischen, bekomme ich schweißnasse Hände.
»Na ja, du könntest dich bereit erklären, seine Heckenhexe zu sein.« Sie lacht nervös.
»Nein«, knurrt Matthew.
»Wie genau würde das aussehen?«
»Darüber solltest du gar nicht nachdenken!«, sagt Matthew. Ich sehe ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an, und er klappt grimmig den Mund zu.
»Wenn man von seinem Verhalten in den Geschichten ausgeht, wäre es ein Desaster«, haucht Ginny. »Er würde wahrscheinlich deine Kraft und Vitalität nutzen, um sich jedes Jahr sechs Monate im Land der Lebenden aufzuhalten. Er würde teuflische Pakte schließen und Unheil über die Sterblichen bringen. Und abgesehen davon ist nicht eine Hexe auf Margarets Liste vierzig Jahre alt geworden.«
»Kann ich irgendwas tun? Um mich zu schützen?«
»Er ist ein Wesen der Dunkelheit. Er agiert im Schatten. Solange die Sonne scheint, kommt er nicht an dich heran.«
»Und wenn die Sonne untergeht?«, frage ich.
Ginnys Blick ist finster. »Schutzbarrieren um dein Haus. Magische Säckchen. Die Ahnen um Hilfe bitten. Alles, was Glück bringt.« Sie schenkt mir ein zartes Lächeln, aber es erreicht ihre Augen nicht.
Ich lasse mich tiefer in den Ledersessel sinken.
»Ich sollte Miranda schreiben und ihr sagen, dass sie und Celeste nicht herkommen dürfen. Niemand aus dem Zirkel sollte herkommen«, flüstere ich mit bebender Stimme. Matthew kniet sich vor mich und nimmt meine Hände in seine. Ginny beobachtet uns fasziniert.
»Schau mich an«, drängt er. Ich erwidere seinen Blick. »Dir und deiner Familie wird nichts zustoßen. Nichts.« Seine Augen sind dunkel und ernst. Seine Stimme ist fest.
»Hast du nicht zugehört, Matthew? Ich bin leichte Beute. Eigentlich ist es noch viel schlimmer, denn meine Magie ist sogar mit dem Wesen verwoben, das hinter mir her ist. Und jetzt, wo der Schutz meiner Mutter erloschen ist, gibt es keine Hoffnung mehr.«
»Das ist nicht wahr«, beharrt er. »Du hast deine Kräfte. Du hast deine Schwestern. Und deinen Zirkel.«
»Ich kann sie nicht mit in diese Sache hineinziehen«, sage ich.
»Das hast du doch schon«, erinnert mich Ginny.
Wir starren sie an und sie zuckt mit den Schultern. »Versteht mich nicht falsch, ich helfe gern. In einer echten Konfrontation wäre ich wohl keine große Hilfe, aber wenn du irgendwelche Informationen brauchst, gebe ich mein Bestes.«
Das Einkaufsnetz an meiner Schulter scheint schwerer zu werden.
»Konntest du schon etwas über Zauberbeseitigung herausfinden?«, frage ich.
»Nein, ich war zu beschäftigt«, sagt sie mit Bedauern und lässt den Blick über die vielen Bücher auf dem Schreibtisch und auf dem Boden des Studierzimmers wandern.
Ich ziehe das verfluchte Buch aus meinem Netz.
»Dieses Buch – nicht anfassen!«, sage ich, als sie schon danach greifen will. Sie zieht die Hand zurück. »Es ist umgeben von einem Fluch aus Blutmagie. Der Fluch sorgt dafür, dass man die Wörter auf den Seiten nicht sehen kann. Kannst du als Bücherhexe es vielleicht trotzdem lesen?« Sie ist meine letzte Hoffnung.
Ginny denkt nach.
»Vielleicht. Mach es auf und dann lass mich mal sehen.« Sie beugt sich vor, als ich es behutsam in der Mitte aufschlage. Die Seiten sind so leer wie immer. Ginny schaut sie sich lange an.
»Da ist … etwas«, wispert sie.
Mein Herz macht einen Satz.
»Tatsächlich? Du kannst es lesen? Was steht drin?«, frage ich begierig. Sie richtet sich wieder auf und schüttelt den Kopf.
»Ich kann es nicht lesen. Aber ich kann die Worte spüren. Das Buch will gelesen werden. Es ist definitiv nicht leer.« Sie verzieht das Gesicht. »Warum fragt ihr nicht einfach Grandma, ob sie den Fluch entfernen kann?«, schlägt sie vor.
»Das haben wir bereits getan«, sagt Matthew leise, noch immer an meiner Seite. Ginny schmunzelt.
»Und sie hat Nein gesagt? Interessant.« Nachdenklich tippt sie mit den Fingern auf einem der Bücher herum. »Ich hatte keine Zeit, etwas darüber herauszufinden. Aber Grandma sagt immer, wenn du keine Metahexe zur Verfügung hast, nimm Wasser aus dem Fluss Styx, um Blut- oder Schattenmagie wegzuwaschen.«
Meine Hoffnung sinkt. Wasser aus dem Fluss Styx ist eine der mächtigsten Zutaten, die eine Hexe in ihrem Vorratsschrank haben kann. Der Name ist ein Euphemismus: Wasser aus dem Abschnitt eines Flusses, in dem kürzlich jemand ertrunken ist, aber es ist extrem selten. Anscheinend wird mir jedes Mal, wenn ich dem Inhalt des Buches ein Stück näherkomme, ein neuer Stein in den Weg gelegt.
»Schade, dass Margaret nicht mehr da ist. Jede Meerhexe, die etwas auf sich hält, hätte Wasser –« Ich verstumme, als es mir wie Schuppen von den Augen fällt.
»Kate?«, fragt Matthew und starrt mich an. »Kann deine Schwester vielleicht etwas von dem Wasser mitbringen?«
Ich schüttele den Kopf und lache.
»Das muss sie gar nicht. Ich habe es schon.«

					Kapitel Sechzehn Das Grimoire

				»Ich kann nicht fassen, dass ich es schon die ganze Zeit hierhatte«, sage ich und halte die Phiole an die Lampe neben meinem Schreibtisch. Kleine Erdpartikel schweben in der trüben Flüssigkeit. Die Phiole, die neben den Tiegeln voller Weißdornbalsam in Margarets Mangrovenholzkiste lag. Sie enthält Wasser aus dem Fluss Styx.
»Unglaublich«, sagt Matthew, der sie ebenfalls betrachtet.
Nachdem unsere halbe Stunde in der Bibliothek um war und Laurie uns sehr knapp verabschiedet hatte, waren Matthew und ich im strömenden Regen zurück zum Cottage gefahren.
»Margaret hat ihre letzten Momente in dieser Welt genutzt, um mir zu sagen, dass ich das Buch meiner Mutter finden soll, und sie hat mir den Schlüssel dazu hinterlassen.« Ich sehe ihn verblüfft an. »Aber woher wusste sie, dass ich das Buch tatsächlich finden würde?«
Er lächelt sanft. »Dinge, die gefunden werden müssen, tauchen auch auf. Besonders wenn Hexen in der Nähe sind.«
Ich erwidere sein Lächeln, aber ich spüre einen Eisklumpen im Bauch.
»Bist du bereit?«, fragt Matthew. Ich nicke, presse das Styx-Wasser an meine Brust wie einen Talisman und gehe zum Kamin. Ich setze mich auf den Boden, mein langer Rock bildet einen Kreis um mich. Merlin kuschelt sich in die Stofffalten. Matthew nimmt neben mir Platz. Ich nehme das verfluchte Buch aus dem Stricknetz.
Das Feuer kann mich kaum wärmen. Die Kälte kommt von innen. Es ist Angst.
Ich sehe Matthew erwartungsvoll an.
»Was ist?«, fragt er besorgt.
»Gib mir deine Hand. Es wird Zeit, dass du dein Versprechen einlöst«, sage ich. Für einen Moment scheint er nicht zu wissen, was ich meine, aber dann begreift er.
»Muss das sein? Er ist eigentlich ziemlich nützlich.«
»Deine Hand«, insistiere ich.
Seine Hand hebt sich wie von selbst und der tintenschwarze Schatten fließt aus seiner Haut, das Handgelenk umspielend. Von Nahem sehe ich das wahre Grauen des Fluches, Blutmagie und Todesenergie in einem. Einzelne Fasern drängen gegen seine Haut und dürre Ranken strecken sich nach mir aus, bevor sie von der Schattenmagie bezwungen werden.
Ich lege Matthews Hand in meine. Er beißt die Zähne zusammen, konzentriert sich darauf, den Fluch unter Kontrolle zu halten und die rankenden Schatten zu bändigen. Mit dem Daumen entkorke ich die Phiole. Die Versiegelung löst sich mit einem deutlichen Ploppen. Sauerstoff strömt hinein und das Wasser in der Phiole beginnt augenblicklich zu blubbern. Ich halte das Glasgefäß über sein Handgelenk, wo der Großteil des sich windenden Fluches sitzt.
»Vorsichtig«, warnt Matthew.
»Wasser aus dem Styx kann Hexen und Magiern nicht die Magie nehmen. Es wird nicht wehtun«, sage ich ungeduldig.
»Das weiß ich«, erwidert er. »Ich will nur nicht, dass du was verschüttest. Sonst bleibt womöglich nicht genug für das Buch deiner Mutter übrig.«
Ich muss mich beherrschen, um nicht mit den Augen zu rollen. Ich konzentriere mich auf die vor mir liegende Aufgabe. Bedächtig neige ich die Phiole im perfekten Winkel, sodass nur ein einziger Tropfen des trüben braunen Wassers auf die schwarze Spule herabfällt. Ich erwarte einen durchdringenden Schrei oder einen Klagelaut, aber die Magie löst sich einfach in feinen Nebeln auf. Ein paar Sekunden betrachten wir beide sein nacktes Handgelenk und dann lasse ich ihn los.
»Tja«, sage ich, »wenigstens wissen wir jetzt, dass das Zeug tatsächlich funktioniert.« Mit einem befriedigenden Fluppen drücke ich den Stopfen wieder fest.
Dann lege ich das verfluchte Buch vor mir auf den Boden. Die Schatten des Feuers tanzen über den Buchdeckel. Merlin erhebt sich von meinem Rock, klettert langsam auf meinen Schoß und rollt sich dort zu einer flauschigen Kugel zusammen. Matthew wartet geduldig, aber ich kann mich nicht dazu durchringen, die Phiole wieder zu öffnen.
»Alles in Ordnung?«, fragt er.
Ich nicke. »Laut Winifred steckte das Buch voller Dunkelheit, als sie es zum letzten Mal sah. Sie meinte, meine Mutter habe verbotene Magie eingesetzt.« Ich sehe ihn ängstlich an. »Was mache ich, wenn sie die Wahrheit gesagt hat? Wie soll ich dir dann noch in die Augen sehen, nach allem, was ich dir seit deiner Ankunft an den Kopf geworfen habe?«
»Möchtest du lieber allein sein?«, fragt Matthew zögernd.
Ich schüttele den Kopf.
»Gut«, sagt er leise. »Ich weiß nicht, ob ich in der Lage wäre, dich jetzt allein zu lassen.«
Ich lächele.
»Alleine wäre es noch viel schlimmer«, sage ich. »Außerdem brauche ich dich in meiner Nähe, falls das Buch zurückschlägt. Du musst die Blutmagie bändigen.«
Matthew nickt und macht sich bereit.
Ich schlage das Buch auf. Auf der ersten Seite sehe ich die schimmernde rote Tinte, das Blut.

					Dem Dunklen König sollen meine Geheimnisse von nun an verborgen bleiben.

					Sybil Goodwin

				
Ich sehne mich danach, ihrer Handschrift mit dem Finger zu folgen, aber stattdessen entkorke ich die Phiole ein weiteres Mal und das Wasser darin beginnt zu blubbern. Bevor ich wieder in Schockstarre verfallen kann, drehe ich die Phiole um. Das trübe Wasser platscht auf die Seiten des Buches. Das Papier wird dunkler und die Bluttinte verläuft, mischt sich mit dem Wasser und verschwindet schließlich ganz.
Das Kaminfeuer prasselt, während wir minutenlang auf die Seite starren und zusehen, wie das Wasser verdampft, bis das Papier wieder trocken ist. Es ist keine Schrift mehr zu sehen.
Vielleicht war es nicht genug Wasser? Vielleicht hatte Matthew recht: Ich hätte keinen einzigen Tropfen auf den Fluch verwenden dürfen, den er an sich gebunden hatte. Ich sehe ihn verstohlen an. Seine Gletscheraugen sind auf mich gerichtet. Mein Magen verkrampft sich, als ich langsam und mit zittrigen Fingern die erste Seite umblättere.
Mein Herz schlägt schneller. Wo vorher bloß leeres Pergament zu sehen gewesen war, befindet sich jetzt eine Zauberformel in einer mir unbekannten Sprache. Dennoch kann ich an der Form und der Struktur erkennen, um was es sich handelt. Eine Beschwörung. In der Handschrift meiner Mutter. Geschrieben in derselben blutroten Tinte wie der Fluch. Ich beiße mir auf die Lippe und blättere weiter. Die nächste Seite ist über und über bedeckt mit einer krakeligen, wilden Handschrift, die sich deutlich von der eleganten Schrift meiner Mutter unterscheidet. Und der Text ist auf Englisch. Ich lese ihn Matthew laut vor und bin von Satz zu Satz verblüffter.

					Dieses Buch ist Opfer und Darreichung für die Hexe Sybil Goodwin, die die Krone um die Gabe von Gwaed ersuchte. Sie ging ein heiliges Bündnis ein und wird mit keinem Wort erwähnen, was sich zutrug, auf dass sie nicht eingeholt werde. Sie erlangte das Recht an dieser altehrwürdigen Magie durch das Siegel eines Blutkusses und das feste Versprechen, die nächstgeborene Tochter der Familie Goodwin zur Heckenhexe zu ernennen.

				
Ich verstumme und alles Blut weicht aus meinem Gesicht. Matthew runzelt die Stirn, sein Blick ist finster. Ich hole tief Luft, versuche meine rasenden Gedanken zu bremsen, und lese weiter.

					Aus unserem Blut und dem ihren entsteht dieses heilige Buch. Durch das Versprechen der Mutter währt das Bündnis zwischen uns ewig. Ihr Blut ist unser Blut. Ihr Leben ist unser Leben. Wer versuchen sollte, sie von der Erfüllung ihrer Pflichten abzubringen, wird unseren ewigen Zorn zu spüren bekommen.

				
Am Seitenrand sind Zeichnungen einer in Schatten gehüllten Figur mit langen silbernen Haaren zu erkennen, deren Gesicht abgewandt ist.
»Der Dunkle König«, flüstere ich. Gerade will ich mit dem Finger über den Mantel der Figur streichen, da schießt Matthews Hand vor und hält mich auf.
»Vorsicht«, warnt er. »Vergiss nicht, was letztes Mal passiert ist, als du die Tinte berührt hast. Es könnten noch weitere Flüche in diesen Seiten verborgen sein.«
Er hat recht. Das Wasser aus der Phiole mag den ersten Fluch gebrochen haben, aber womöglich war es nicht genug, um das Buch gänzlich davon zu befreien. Ich blättere eine Seite weiter, ohne die Schrift zu berühren.
Ich stoße auf eine Liste mit Wirkstoffen. Wunderbaum, Wasserschierling, schwarzer Onyx, Eichhörnchenblut – auf dieser Seite stehen alle verbotenen Stoffe, die ich kenne und einige, von denen ich noch nie gehört habe. Noch gruseliger ist die Nutzung, die neben jedem Wirkstoff aufgeführt wird. Verführung, Seite achtundzwanzig. Wachstum, Seite dreiundsechzig. Zwang, Seite einhundertsieben. Sofort schlage ich Seite einhundertsieben auf.
Ich sehe Zeichnungen von schlaffen, verzerrten Gesichtern mit trüben Augen. Zutaten für Bann und Bestreben. Rituelle Anweisungen, um das Blut einer Person zu verfluchen und ihren Willen zu kontrollieren. Es ist dieselbe zügellose Handschrift wie in der Beschwörung am Anfang des Buches. Aber überall entdecke ich Notizen meiner Mutter am Seitenrand, durchgestrichene Wörter, angepasste Zutatenmengen. Und plötzlich erkenne ich die schlaffen Gesichter. Roger Strode, der Pastor von Ipswich. Grace Harpers Bruder John, ein Arzt in der Stadt. Am schlimmsten ist es, als ich mit einem brennenden Gefühl des Verrats die Augen und das Lächeln der letzten Figur sehe: meinen Vater.
Meine Kehle schnürt sich zu, mein Atem stockt und Tränen nehmen mir die Sicht auf die schreckliche Realität. Winifred hat die Wahrheit gesagt. Meine Mutter machte nicht nur Gebrauch von Blutmagie, um dieses Buch zu verschlüsseln. Das Buch selbst ist Blutmagie. Eine Gebrauchsanweisung. Ein Grimoire.
All die Dinge, gegen die meine Mutter jemals gewettert hatte, die sie als böse und falsch dargestellt hatte – sie waren alle in diesem Buch versammelt. Sie war eine Lügnerin. Eine Heuchlerin. Sie hatte einen Pakt mit dem Dunklen König geschlossen. Und sie hatte meinen auserwählten Pfad geopfert, um sich die Stadt gefügig zu machen. Mein ganzes Leben war ihren Launen ausgesetzt gewesen.
Ich stoße ein leises Wimmern aus. Plötzlich sehe ich das Buch nicht mehr und werde von starken Armen festgehalten.
»Matthew, ich glaube, meine Mutter hat meinen Dad getötet«, krächze ich.
»Nein. Nein, das hat sie nicht«, sagt er.
Ich nicke nachdrücklich. »Die Ärzte haben gesagt, es sei Leukämie. Aber was, wenn es etwas anderes war? Sie hat ihn mit einem dieser schrecklichen Flüche vergiftet, oder?«
»Genug. Hör auf damit«, flüstert er mir ins Ohr und zieht mich noch näher zu sich heran. Ich schlinge meine Arme um ihn, vergrabe mein Gesicht an seinem Hals und schluchze.

					Kapitel Siebzehn Noch zwei Tage bis Halloween

				In dieser Nacht träume ich nicht, ich treibe bloß in einem endlosen Nebel umher. Ein Donnerschlag reißt mich schließlich aus dem Schlaf. Es ist Morgen, aber der Himmel vor dem Fenster ist noch mit Gewitterwolken bedeckt. Ich liege auf dem Sofa, das an der Wohnzimmerwand steht, und bin mit einer Steppdecke zugedeckt.
Matthew ist ebenfalls hier im Wohnzimmer. Er schläft, entspannt zurückgelehnt im Kaminsessel. Sein Atem geht ruhig, aber sein Schlaf hat nichts Friedliches an sich. Seinem Gesicht, das auch mit Dreitagebart gut aussieht, fehlt jede Energie. Es scheint, als würde eine unsichtbare Last auf ihm liegen. Das Schimmern seiner Bronzenarbe ist über Nacht deutlich fahler geworden, aber man sieht es trotzdem noch durch die zerfransten Ränder des Verbands.
Körperlich fühle ich mich um Längen besser als gestern. Meine Füße brennen nicht mehr, mein Hals fühlt sich wieder normal an und meinen Gelenken geht es gut. Aber mein Kopf tut weh, mein Gesicht ist aufgedunsen und ich habe verheulte Augen. Meine Seele fühlt sich an, als hätte sie eine Wunde erlitten, die so tief und ausgeprägt ist, wie die an Matthews Arm. Ich will die Augen schließen, unter meine Decke flüchten und mich vor allem verstecken. Aber meine Schwestern reisen heute Abend an und erwarten das fertig angerichtete Stille Ahnenmahl.
Bei dem Gedanken daran muss ich beinahe lachen. Wie soll ich diese beiden gegensätzlichen Realitäten miteinander vereinbaren, ohne den Verstand zu verlieren? Wie soll ich Kürbisse schnitzen und gleichzeitig die bösen Taten meiner Mutter verarbeiten? Ganz zu schweigen vom Dunklen König, der mir seine Höllenhunde auf den Hals gehetzt hat, mich für sich beanspruchen will und vorhat, mich mit in sein Reich hinabzuziehen.
Am schlimmsten ist der Verrat meiner Mutter. Ich habe die starke Vermutung, dass sie nicht die einzige Person in meinem Leben war, die Geheimnisse vor mir hatte. Winifred weiß ganz offensichtlich mehr, als sie zugeben will. Warum hätte sie sonst so heftig reagiert, als ich Ginny erwähnte? Der gute Matthew ist ebenfalls nicht vor meiner Paranoia gefeit. Er weiß etwas und weigert sich, mir zu sagen, was es ist. Er lässt meine Fragen unbeantwortet oder gibt vage Antworten, die zu nichts zu gebrauchen sind. Wer lügt mich noch an? Miranda? Vielleicht sogar Celeste? Verdammt, vielleicht entpuppt sich Merlin am Ende noch als verkappter Dunkler König?
»Krieg dich wieder ein, Kate«, flüstere ich und schlage mir die Hand vor die Augen. »Wenn du jetzt anfängst, den Kater zu verdächtigen, bist du offiziell verrückt geworden.«
Langsam stehe ich vom Sofa auf und schleiche auf Zehenspitzen in die Küche. Für einen kalten Oktobermorgen mit Gewitter und schlimmen Gedanken gibt es nur ein Gegenmittel. Ich umrunde die Kürbislaternen, die überall stehen und nehme das Rezeptbuch meiner Mutter von seinem Platz. Meine Hand zittert, während ich darin blättere, bis ich gefunden habe, was ich suche. Das Rezept für Gemütlich-warme-Salzkaramell-Schokolade.
Leise hustend befreie ich mich von dem Kloß in meinem Hals und mache mich an die Arbeit. Ich folge strikt den Anweisungen im Rezept. Milch, Sahne, Karamell, Kakaopulver und Gewürze kommen zusammen in einen großen Topf. Ich rühre und rühre, bis alle Zutaten gut vermischt sind. Merlin wacht auf, springt neben mir auf die Arbeitsplatte und beobachtet mit flackernden Augen, wie mein Holzlöffel endlose Schleifen durch den warmen Trank dreht. Ich gebe den Rest meines Blattgoldvorrats und einen guten Schuss Whisky hinzu, während ich mir vorstelle, wie sich Kaminwärme im Cottage ausbreitet und den Sturm daran hindert, Nässe und Schwermut durch die Wände sickern zu lassen.
Das Getränk ist fertig, sobald die Luft um mich herum dicht und warm wird und nach Schlagsahne duftet.
Matthew schläft noch, als ich den kürbisförmigen Becher leise auf dem Tischchen neben ihm abstelle. Ich nehme die Steppdecke vom Sofa und lege sie ihm ganz behutsam über die Beine, um ihn nicht zu wecken. Ein Schluck aus meinem eigenen Becher und schon spüre ich die sich ausbreitende Wärme in meiner Brust, während ich den Geschmack von cremiger Schokolade und Karamell genieße. Ich muss mich zügeln, um nicht alles auf einmal hinunterzustürzen, weil ich das Eis in meinem Herzen so schnell wie möglich zum Schmelzen bringen will. Ich weiß, ich sollte dieses himmlische Gebräu nicht zu schnell trinken, sonst kann ich mich auf höllische Bauchschmerzen gefasst machen.
Ich stelle meinen Becher zum Abkühlen auf den Couchtisch und schüre das Feuer. Doch nach kurzer Zeit lasse ich wieder davon ab, denn neben dem Kamin liegt das Grimoire. Genau dort, wo ich es gestern Abend abgelegt habe.
Ich spüre ein kurzes Flattern im Bauch, als ich an Matthews Arme denke, die mich von den beängstigenden Seiten weggezogen hatten. Ich hatte mein Gesicht in seine Halsbeuge gedrückt und sein bereits ruiniertes Hemd vollgeweint. Ich krümme mich innerlich und frage mich, ob mein Klammergriff ihm Schmerzen bereitete. Aber er hatte sich nicht beschwert. Er hatte bloß dagesessen, mein Haar gestreichelt und beruhigende Worte gemurmelt, die ich kaum wahrnahm.
Ich betrachte das Buch mit finsterer Miene und überlege, ob ich es nicht einfach zerstören könnte. Wie konnte ein einziger dämlicher Gegenstand mich so aus der Fassung bringen? Und warum soll ich zulassen, dass er weitere Auswirkungen auf mich hat?
Ich entzünde ein langes Streichholz und sehe zu, wie die Spitze entflammt. Das Grimoire halte ich in der anderen Hand und starre es an, bis das Streichholz abgebrannt ist. Gereizt entzünde ich das nächste und bin entschlossen, das Buch in Brand zu stecken, um es endlich los zu sein. Doch wieder zögere ich.
Ich puste das Streichholz aus und schlage das Buch an der Stelle auf, die mich gestern Abend so überwältigt hatte. Sofort finden meine Augen das Abbild meines Vaters. Trotz Matthews Warnung fahre ich mit den Fingern an den Rändern seines Gesichts entlang.
Eine Erinnerung steigt in mir hoch. Eine Unterhaltung, die ich als kleines Mädchen lange nach meiner Zubettgehzeit belauscht hatte. Meine Mutter hatte mit Grandma Goodwin in der Küche des Herrenhauses gesessen. Ich war auf der Suche nach etwas Essbarem aus meinem Zimmer gehuscht, dann aber vor der Küchentür stehen geblieben, als ich die angespannten Stimmen hörte.
»Du musst dem ein Ende bereiten, Sybil. Eine Hexe, die sich selbst belügt, kann niemals erfolgreich sein. Magie ohne Wahrheit ist bedeutungslos.« Die sittsame Stimme meiner Großmutter geriet ins Wanken.
Meine Mutter, die damals mit Celeste schwanger war, antwortete leise.
»Das ist ja das Tolle am Hexendasein, Mom. Wir entscheiden selbst, was wahr ist.«
Den Rest des Gesprächs hörte ich nicht, denn mein Vater entdeckte mich vor der Küchentür. Er hob mich hoch, ich kicherte, und er nahm mich mit in sein Arbeitszimmer, wo wir uns eine Tasse heiße Schokolade nach Moms Rezept teilten. Es ist eine der wenigen Erinnerungen an ihn, die ich habe.
Der Gedanke an sein Lachen versetzt mir einen Stich. War das alles bloß Fassade gewesen? Die vielen Jahre voller Liebe und Zuneigung? War mein Vater Opfer eines Zwangzaubers geworden? War er dazu genötigt worden, Kinder mit meiner Mutter zu zeugen und sein Familienvermögen an die Goodwins zu übertragen?
Nein, das kann nicht sein. Betroffene von Zwangzaubern haben leere Augen und tragen keinerlei Freude in sich. In meinem Vater hatte so viel Leben und Liebe gesteckt, bevor er krank wurde. Dann vielleicht Verführung? Dieser Art der Magie bin ich nur einmal begegnet, als Miranda ihrem Date für den Abschlussball ihr Sirenenlied vorsang. Er folgte ihr mit liebeskrankem Blick, allerdings nur für eine Nacht. Verführung des Blutes hält hingegen sehr viel länger an. Dieser Zauber bewirkt eine langfristige Besessenheit, ein Verlangen, das einen in den Wahnsinn treiben kann.
Das ergibt auch keinen Sinn. Mein Vater war nicht wahnsinnig oder launenhaft. Und doch sehe ich ihn hier vor mir, unter den Zeichnungen der vermeintlichen Opfer meiner Mutter. Meine Gedanken wandern zurück zur dunkelsten aller Möglichkeiten. Vielleicht war die Blutkrankheit meines Vaters nicht natürlichen Ursprungs gewesen.
Ich blättere weiter und weiter. Mehr rituelle Anweisungen, mehr Zauberformeln, Methoden, um jemanden zu töten, indem man das Blut einer Person gegen sie aufbringt, ein Eintrag grausamer als der andere. Mir wird übel. Wie viel Blut wurde durch dieses Buch vergossen? Ich blättere erneut um und bin nun schon fast am Ende angekommen. Diese Seite ist anders. Ein Tagebucheintrag, immer noch in der Handschrift meiner Mutter, aber die feinen schwarzen Tintenstriche unterscheiden sich deutlich von der roten Farbe auf den anderen Seiten des Grimoires. Das Datum über dem Eintrag lässt mein Herz schneller schlagen. Der Februar meines Geburtsjahres. Es ist eine der fehlenden Seiten des Tagebuchabschnitts in ihrem Rezeptbuch.
»Natürlich«, hauche ich. Merlin legt eine sanfte Pfote auf mein Bein. Ich sehe ihn an. »Die Einträge über verbotene Magie hat sie in dieses Buch geschrieben. Sie konnte ja nicht riskieren, dass jemand ihr Rezeptbuch las und herausfand, was sie im Schilde führte.«
Merlin stupst mich mit der Nase an. Ich kraule ihn zwischen den Ohren und lese.

					25. Februar

					William geht es immer schlechter und er will sich nicht mehr behandeln lassen. Ich war bei den Ärzten, habe sie angefleht, ihm weiterhin zu helfen. Unser Pastor redet ihm ein, er solle sein Schicksal akzeptieren, obwohl ich ihn bitte, es nicht zu tun. Und keine meiner Speisen wirkt. Sein Zustand verschlechtert sich. Es liegt nicht in meiner Macht. Diese neue Chance habe ich allein Winifred zu verdanken. Ich habe ihr versprochen, die Gelegenheit nicht ungenutzt zu lassen. Und das werde ich auch nicht. William zuliebe. Dem kleinen Mädchen, das in mir heranwächst, zuliebe. Unserer Familie zuliebe.

				
Ich lese den Eintrag zweimal, mein Blick huscht über die Sätze, die Worte prasseln auf mich ein.
»Winifred.« Ich koche innerlich, auch wenn es mich nicht überrascht, dass sie tatsächlich involviert war. Auf der nächsten Seite folgt ein weiterer Tagebucheintrag, der vier Jahre nach dem ersten entstand.

					31. Mai

					William ist von uns gegangen. Das ist meine Strafe. Ich habe Ihm gesagt, dass ich mich nicht an unsere Abmachung halten werde, dass ich meiner Tochter das nicht antun kann. Wenige Tage später bekam William hohes Fieber. Was ich auch kochte, wie ich Gwaed auch einzusetzen versuchte, Sein Zorn übertraf alles. Und ich muss nun mit den Konsequenzen leben. Miranda lässt sich nichts anmerken, sie bemüht sich, stark für mich zu sein. Aber Rebecca sagt, sie weint, wenn ich nicht da bin. Hecate ist wütend, wie immer. Und ich trauere für meine kleine, unschuldige Celeste, die ihren Vater nie kennenlernen wird. Ich bin ratlos. Wenn ich Hecate beschütze, droht weitere Vergeltung. Mir sind die Hände gebunden und ich kann mich nicht befreien. Wenigstens sind meine Gedanken auf diesen Seiten sicher. Ich nehme die Lektionen, die ich von Ihm gelernt habe, und verwende sie gegen Ihn. Dem Dunklen König sollen meine Geheimnisse von nun an verborgen bleiben.

				
Es gibt noch einen Eintrag, den sie ein Jahr später verfasst hatte.

					13. Juni

					Er wird schwächer. Ich bin mir sicher. Meine Träume werden unregelmäßiger, unschärfer. Und seit Beltane bin ich sie ganz los. Vielleicht muss ich Ihn erst in der Woche vor Samhain wiedersehen. Wer hätte das gedacht? Die Freiheit scheint in greifbare Nähe zu rücken.

				
Die nächste Seite, der nächste Eintrag. Dieses Mal aus dem Jahr, in dem ich dreizehn wurde.

					2. Mai

					Ich kann kaum in Worte fassen, wie glücklich mich Hecates Fortschritte machen. Sie ist ein Naturtalent und zeigt echte Leidenschaft für ihre Kunst. Sie scheint zufrieden zu sein. Jahrelang habe ich mir Sorgen gemacht, dass sie eine Leere spüren, ihre andere Hälfte vermissen würde, sobald sie ihre Ausbildung beginnen würde. Aber ich habe sie vom Tod und von Seinem Einfluss ferngehalten. Wir sind kurz davor. An Samhain werde ich meinen Teil der Abmachung erfüllen. Nach dreizehn turbulenten Jahren wird Kate zur Heckenhexe ernannt. Solange ich tue, was ich Ihm faktisch versprochen habe, wird meine Familie von seinem Zorn verschont bleiben.

					Wir müssen Ihn nur überdauern. Er kann nicht mehr viele Jahre vor sich haben. Und wenn doch, wird Er Kate nicht mehr ausnutzen können, sobald ihre Eindämmung vollzogen ist und sie jeglichen Zugang zur Todesmagie verliert, die sie ja sowieso nie kennengelernt hat. Der Plan wird aufgehen. Das muss er.

					Aber ich werde stets auf der Hut sein. Ich bin nicht naiv. Einige da draußen werden wissen, was ich getan habe. Und denen wäre es zweifellos lieber, wenn sie ihre Rolle behielte.

				
»Kate?« Matthews Stimme reißt mich aus dem Grimoire meiner Mutter und ich blicke ruckartig auf. »Ist alles in Ordnung?«
»Ja«, sage ich hastig und schlage das Buch zu. »Ich habe dir etwas Warmes zu trinken gemacht. Das Wetter ist scheußlich.« Ich zeige auf den Becher auf dem Tischchen neben ihm.
»Kate«, sagt er sanft. Er ignoriert die heiße Schokolade und schaut mich weiter an. Hitze steigt in mir auf und trotzdem kann ich meinen Blick nicht von ihm lösen. »Was hast du rausgefunden?«
»Du hattest recht«, sage ich leise.
»Das kommt öfter vor«, sagt er schmunzelnd. »Womit genau?«
Ich schaffe es nicht, sein Lächeln zu erwidern.
»Sie hat meinen Vater nicht umgebracht. Sie wollte ihn retten.« Ich betrachte das geschwungene rote Muster auf dem braunen Ledereinband des Buches.
»Das ist doch gut, oder nicht?«, fragt Matthew. Ich nicke zögerlich.
»Aber es fühlt sich alles so sinnlos an. Mein Vater hat es nicht geschafft. Ich weiß jetzt, warum sie mich zur Heckenhexe ernannt hat, aber das ändert rein gar nichts.«
Das Feuer im Kamin knistert.
»Sie hat auch geschrieben, dass der Dunkle König schwächer wird«, sage ich nach einer Weile.
Matthew nickt. »Ginny hat das auch erwähnt.«
»Ja.« Es gibt so viel zu bedenken, tausend herumschwirrende Puzzleteile und ich bekomme keines davon zu fassen. Und wir haben kaum Zeit, um einen Plan zu schmieden. Ich presse die Finger an meine Nasenwurzel, plötzlich habe ich stechende Kopfschmerzen.
»Was brauchst du? Was kann ich tun?«, fragt Matthew. Er steht auf, setzt sich zu mir auf den Boden und nimmt meine Hände. Ich schaue ihn an.
»Ich muss …« Ich verstumme. Die Uhr auf dem Kamin schlägt zehn Mal und erinnert mich an die vielen Dinge, die ich heute zu erledigen habe.
»Ich muss Lebensmittel einkaufen gehen«, sage ich und kann mir ein Lachen nicht verkneifen. Dann stehe ich auf und stelle das Grimoire auf den Kaminsims. Die Situation mag absurd sein, aber jetzt ist wohl der beste Zeitpunkt, um den Schutz meiner Vorfahrinnen in Anspruch zu nehmen.
»Wir haben ein Stilles Ahnenmahl vorzubereiten.«

					Kapitel Achtzehn Das Stille Ahnenmahl

				»Oh, Kate, es ist umwerfend!« Celeste betritt strahlend die Eingangshalle des Herrenhauses. Sie nimmt ihren Seidenschal ab und lässt ihre Taschen von Armani und Hermès auf den Marmorboden fallen. Kurz darauf kommt auch Miranda herein, sie trägt einen Strickpullover und ihre wilden roten Locken sind zu einem ordentlichen Dutt hochgedreht. Ihre grünen Augen blitzen erwartungsvoll. Sie bleibt am Kamin im Wohnzimmer stehen, auf dem alte Fotos von uns in Halloween-Kostümen zwischen einer orangefarbenen Girlande aufgereiht sind. Sie spitzt die Lippen.
»Nicht ganz so, wie Mom es immer gemacht hat. Aber es ist schön geworden, Hecate.« Ihr Lächeln ist herzlich.
Celeste quiekt und klatscht in die Hände. »Die fabelhaften Drei, wieder vereint!« Sie umarmt mich, und ich erwidere die Umarmung anstandslos. Dann lässt sie mich abrupt wieder los, als wäre ihr plötzlich eingefallen, dass ich die Schwester bin, die nicht viel für Körperkontakt übrighat.
»Willkommen zu Hause«, sage ich lächelnd. Heute Abend bin ich stolz auf das Haus. Ich habe all meinen Herzschmerz und meine Angst in Kocheifer und Dekorationswut umgeleitet. Das Haus ist hell erleuchtet und im Erdgeschoss brennen Dutzende Kerzen. Aus der Küche schwebt der Duft von Rosmarin, Thymian und Knoblauch zu uns herüber. Der Esstisch ist für sechs Personen gedeckt, mit schwarzen Tischläufern aus Spitze und Kristallkelchen, die im Licht funkeln. Spook Along With Zacherley läuft auf dem Plattenspieler neben der Hausbar.
»Die Kürbisse draußen auf dem Rasen sehen fantastisch aus!«, sagt Celeste grinsend. »So gut sind sie dir noch nie gelungen!«
»Danke«, erwidere ich mit einem verschmitzten Lächeln, während ich das Gepäck meiner Schwestern die große Treppe hochschleppe. Ich bin froh, dass Celeste nur so wenig eingepackt hat. Miranda hingegen ist mit einem riesigen Rollkoffer angereist, den ich nun Stufe für Stufe nach oben wuchten muss. Da muss Gott weiß was drin sein – dabei bleibt sie doch nur für drei Nächte.
»Wann gibt es Essen?«, fragt Celeste, als wir im ersten Stock angekommen sind.
»Um Mitternacht, wie immer. Schafft ihr es, euch bis dahin zurechtzumachen?« Ich stelle das Gepäck ab.
»Natürlich«, sagt sie. Dann nimmt sie ihr Handy aus der Tasche und macht ein Selfie vor der mit Spinnweben geschmückten Standuhr.
»Etwas knapp, aber sollte machbar sein«, sagt Miranda mit einem schmalen Lächeln. »Und ist die finale Anzahl der Gäste bei dir angekommen? Es ist unheimlich wichtig, dass am Samstag genug zu essen für alle da ist«, sagt sie zu mir.
»Ja, siebenundfünfzig«, bestätige ich und erwähne nicht, dass ihr Brief erst vor wenigen Stunden eingetrudelt ist. Typisch Miranda, sie verlangt Spitzenleistungen von anderen, kommt aber mit ihren eigenen Aufgaben nicht hinterher. »Soll ich euch die Sachen noch in die Zimmer bringen?«, frage ich.
»Nein, alles gut. Danke, Kate«, sagt Celeste und schnappt sich ihre Taschen.
»Ja, wenn du so lieb wärst«, bittet Miranda.
Celeste verdreht die Augen und zwinkert mir zu, bevor sie den Flur entlanggeht. Ich ziehe Mirandas Koffer in die andere Richtung. Sie folgt mir, ihre Stilettos klackern über den Holzfußboden. Die Tür zu ihrem Zimmer quietscht und ich verziehe das Gesicht. Ich hätte die Scharniere vor ihrer Ankunft ölen sollen, aber nun gut.
Sie taxiert das dekorierte Zimmer. Moms Halloween-Bären sitzen auf ihrem Kopfkissen und Kerzenleuchter mit Spinnweben säumen ihren Kamin. Es riecht nach einem Potpourri aus Karamell und Meersalz.
Sie sieht mich an und lächelt. »Wirklich hübsch, Kate. Danke. Hier werde ich es sehr gemütlich haben.«
»Gern geschehen«, sage ich und stelle ihren Koffer neben dem Schminktisch ab. »Wir sehen uns dann in einer Stunde.« Ich wende mich zum Gehen.
»Warte«, sagt sie. Ich drehe mich zu ihr um. Sie zögert, als überlegte sie, ob sie tatsächlich weiterreden will. »Ich habe nie eine Antwort bekommen. Wer ist denn nun dieser mysteriöse Hausgast?«
Ihr Blick ist forschend.
»Tja«, sage ich, während ich das Zimmer verlasse. »Wenn wir Glück haben, gesellt er sich zum Essen zu uns.«
»Er?«, ruft Miranda, aber da fällt die Tür schon ins Schloss.
In meinem alten Zimmer ist es dunkel. Ich knipse die Schreibtischlampe an, die einen geisterhaften Schimmer an die Wände wirft. Von allen Zimmern im Haus ist meines am spärlichsten eingerichtet, da ich die schönsten Stücke mit in mein Cottage genommen habe. Im Schrank hängt ein einsames schwarzes Kleid. Ich habe es auch bei den letzten fünf Ahnenmahlen getragen. Und im Sommer auf der Beerdigung meiner Mutter. Zum zehnten Mal heute schlucke ich die saure Wut, die in meinem Hals aufkocht, herunter.
Ich nehme das Kleid vom Bügel und lege es auf mein altes Bett. Die Ärmel sind aus transparenter schwarzer Spitze, ansonsten ist es schmucklos. Ich ziehe den moosgrünen Pullover aus, den ich für die Ankunft meiner Schwestern ausgewählt hatte, und schlüpfe in das schwarze Kleid. Es hat einen Herzausschnitt und der pechschwarze Stoff fließt bis zum Boden. Ich kämpfe eine Weile mit meinen Haaren, bis ich meine Locken hochgesteckt habe. Zum Schluss befestige ich eine leuchtend grüne Haarspange in Form eines Skarabäus an meiner Frisur. Meine Mutter hat mir diese Haarspange zu meinem sechzehnten Geburtstag geschenkt, »als Glücksbringer«. Ich zwänge mich in mein einziges Paar Pumps und nehme einen Spritzer von dem Guerlain-Parfum, das Grandma Goodwin immer benutzte.
»Ahnengeister, steht mir bei«, flüstere ich in den leeren Raum hinein.
Fertig angezogen gehe ich hinunter ins Erdgeschoss und prüfe ein letztes Mal das Essen in der Küche. Alles sieht perfekt aus. Die Standuhr schickt zwölf laute Schläge durch das Haus. Miranda und Celeste öffnen gleichzeitig ihre Türen. Die Schallplatte auf dem Plattenspieler dreht sich noch, aber die Musik verstummt und das Haus wird still, sobald der letzte Schlag verklungen ist.
»Du siehst hübsch aus«, sagt Miranda zu mir, als wir in der Eingangshalle aufeinandertreffen. Ihr figurbetontes Meerjungfrauenkleid mit Seidensaum ist atemberaubend schön. Sie trägt die roten Haare in einer ähnlichen Hochsteckfrisur wie ich. Das Korsett ihres Kleides hat zarte Träger, die ihren langen Hals betonen, und dicke Seidenbänder fallen über ihre Schultern wie ein Netz.
»Nicht so hübsch wie ich«, verkündet Celeste fröhlich lachend vom oberen Treppenabsatz. Sie trägt ein samtschwarzes Ballerina-Kleid mit Tüll und Swarovski-Kristallen am Petticoat, die glitzern, als sie die Treppe herunterkommt. Eine extravagante mehrreihige Perlenkette schmückt ihren Hals und auf dem rabenschwarzen Bob sitzt ein Haarreif mit einer großen schwarzen Schleife in der Mitte. Sie ist inzwischen siebenundzwanzig, aber ich sehe immer noch die Vierjährige in ihr, die mir auf Schritt und Tritt folgte.
»Ihr seht beide toll aus«, stelle ich lächelnd fest, als es plötzlich an der Haustür klopft. »Ah«, sage ich und drehe mich um, um zu öffnen. »Unser vierter lebender Gast.«
Obwohl ich mit Matthew gerechnet habe, bin ich nicht auf diesen Anblick vorbereitet. Er steht im schicken schwarzen Anzug mit Satin-Elementen unter dem Verandalicht. Sein dunkles Haar liegt perfekt, wie immer, und seine blauen Augen funkeln verschmitzt. Er muss zweimal hinschauen, als er mich sieht, und ich grinse unwillkürlich.
»Du siehst wunderschön aus«, sagt er. Sein Blick wandert über mein Gesicht, meine Haare, mein Kleid. Er zaubert eine langstielige Rose aus der Innentasche seines Jacketts und überreicht sie mir.
Ich kann erkennen, dass sie ursprünglich rot war. Wahrscheinlich hat er sie sogar direkt aus dem blühenden Garten meiner Mutter gepflückt. Aber die Blütenblätter sind bereits trocken und welk, der Stiel hart wie Kristallglas. Bar jeden Lebens und trotzdem wunderschön.
»Danke«, sage ich und nehme die Blume entgegen. Wir haben uns vor einer knappen Stunde zuletzt gesehen; er hatte sich aus der Hintertür geschlichen, als Celeste und Mirandas Auto in der Einfahrt zu hören gewesen war. Trotz der kurzen Trennung bin ich erleichtert, ihn zu sehen. Nach allem, was ich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden erfahren habe, könnte ich meiner Mutter heute nicht gedenken, ohne ihn an meiner Seite zu wissen.
»Darf ich reinkommen?«, fragt er. Ich nicke und lasse ihn eintreten. Endlich können meine Schwestern einen Blick auf ihn werfen.
Eine von ihnen schnappt nach Luft, vermutlich Celeste.
»Hallo, die Damen«, sagt Matthew. »Vielen Dank, dass ich heute Abend dabei sein darf. Kate war so freundlich, mich in eure Neujahrstraditionen einzuführen.«
Meinen Schwestern hat es die Sprache verschlagen.
»Mädels, das ist Matthew. Matthew, das sind meine Schwestern, Miranda und Celeste Goodwin.«
»Es ist mir eine Freude«, sagt er mit einer angedeuteten Verbeugung. »Ich habe in den letzten Tagen viel von euch gehört.«
Miranda starrt ihn an, nicht feindselig, sondern so, wie sie jede unbekannte Person anstarrt. Celeste hingegen grinst begeistert. Sie hat sich schnell wieder gefangen.
»Du bist also der mysteriöse Hausgast von Kate? Schön, dich kennenzulernen, Matthew«, sagt sie und streckt ihm die Hand hin. Als er sie schüttelt, legt sie den Kopf schief und mustert sein Gesicht. »Kennen wir uns? Ich glaube nicht, dass ich so ein Gesicht jemals vergessen würde. Meine Güte, du sieht wirklich sagenhaft gut aus.«
»Celeste!«, schimpft Miranda, aber Celeste ignoriert unsere große Schwester. Ich bemühe mich um einen neutralen Gesichtsausdruck, während ich meine Erinnerungen an die Versammlung vor zehn Jahren durchforste. Hatte Celeste ihn damals kennengelernt?
»Ah, lass mich raten!« Sie grinst und hält Matthews Hand immer noch fest. »Du gehörst der Texanischen Täuschergilde an, stimmt’s? Ich war schon oft im Lone Star State. Da sind wir uns bestimmt mal über den Weg gelaufen.«
»Ich –« Matthews spitze Zunge scheint zu zögern, und er sieht mich fragend an.
»Die Zeit drängt. Sollen wir anfangen?«, frage ich und schiebe die drei in Richtung Esszimmer, damit Matthew nicht schon wieder lügen muss.
»Oh, natürlich!«, sagt Celeste mit Blick auf die Uhr. »Ich will die Cocktails nicht verpassen, so wie letztes Jahr.« Sie geht hinein, Miranda folgt ihr. Matthew und ich gehen hinterher. Sobald wir die Schwelle überschritten haben, sind wir still, um die Ahnen möglichst nicht zu stören.
Das Esszimmer sieht aus, als käme es direkt aus einem finsteren Märchen. Auf dem Tisch liegt schwarze Spitze und überall ist Geschirr verteilt, das den Matriarchinnen der Familie Goodwin gehörte, von viktorianischen Servierplatten bis hin zu knallbunten Tellern. Miranda nimmt am Kopfende des Tisches Platz, da sie die älteste lebende Goodwin-Hexe ist. Celeste setzt sich an die rechte Seite, neben einen der Plätze, die den Verstorbenen gewidmet sind.
Matthew zieht meinen Stuhl für mich zurück. Ich sitze in der Mitte, damit ich den kürzesten Weg in die Küche habe. Hier habe ich an diesen Abenden immer schon gesessen. Matthews Platz ist direkt neben mir. An meiner anderen Seite ist für meine Mutter eingedeckt. Ein Dessertteller aus orangefarbenem Kristallglas steht auf einem durchscheinenden schwarzen Teller aus dem gleichen Material. Obenauf liegen eine schwarze Spitzenserviette und ein kleiner Rosmarinzweig. In einer Ecke der Serviette prangen die eingestickten Initialen meiner Mutter. Ich streiche sacht mit dem Finger über das S und in mir schwillt das Gefühlschaos an, das ich den ganzen Tag unterdrückt habe: Verwirrung, Trauer, Wut, Sehnsucht. Die Emotionen vermischen sich, bis ich mich vollkommen haltlos fühle. Matthews warme Hand greift nach meiner und drückt sie. Er sieht mich besorgt an, und ich schenke ihm ein schwaches Lächeln.
Mirandas Augen werden schmal, während sie uns beide beobachtet. Ihr Blick bleibt an Matthews Handgelenk haften, wo sich das Ende seiner Bronzenarbe unter dem Hemdsärmel abzeichnet.
Ich ziehe meine Hand zurück und nehme die winzige silberne Streichholzschachtel vom Tisch. Alle sehen dabei zu, wie ich eines der Streichhölzer entzünde. Das Zischen der Flamme ist das einzige Geräusch im Raum. Ich zünde den Docht einer langen schwarzen Wachskerze an, die genau in der Mitte des Tisches steht. Solange diese Kerze brennt, akzeptieren die Geister das Ritual. Das Stille Ahnenmahl hat offiziell begonnen.
In der nächsten Stunde werden wir in völliger Stille essen und unseren verstorbenen Gästen die besten Portionen servieren. Jede Art von Lärm könnte die Geister unserer Vorfahrinnen erschrecken und dadurch den Segen zu Samhain schmälern.
Ich gehe in die Küche und lasse Matthew allein mit den neugierigen Blicken meiner Schwestern.
Der erste Gang besteht aus Kaffee und Dessert, wie es beim Stillen Ahnenmahl Brauch ist. Ich bringe eine Kanne mit starkem Kaffee an den Tisch und befülle zuerst die Tassen unserer Vorfahrinnen. Danach entscheidet das Alter. Miranda bekommt zuerst, dann Matthew, dann ich. Zum Schluss ist Celeste an der Reihe, die wie jedes Jahr einen traurigen Schmollmund macht, weil sie die Jüngste in der Runde ist. Dann stelle ich in der gleichen Abfolge jeweils ein Schälchen mit Schokoladen-Earl-Grey-Crème-Brûlée auf den Desserttellern ab. Als alle versorgt sind, beobachten wir die Kerze in der Mitte des Tisches. Ihr zartes Flackern kann als Anerkennung gedeutet werden. Wir greifen zu den Löffeln und lassen es uns schmecken. Matthew atmet genießerisch aus, als er die Crème Brûlée probiert und Miranda leert das ganze Schälchen. Sogar Celeste, die normalerweise kaum mehr als zwei Bissen von der Süßspeise nimmt, isst alles auf. Danach nehme ich die leeren Schälchen und Tassen mit in die Küche.
Als Nächstes werden alle Kelche auf dem Tisch mit einem gut gereiften Rotwein gefüllt, bevor ich Bœuf Bourguignon mit buttrigem Kartoffelstampf serviere, das Lieblingsessen von Mom und Celeste. Meine kleine Schwester strahlt mich an, als sie sieht, was ich gekocht habe. Wieder essen wir in zufriedener Stille. Trotz allem, was ich gestern erfahren habe, kann ich das Essen tatsächlich genießen. Diese Gerichte sind einfach zu gut, selbst wenn eine andere Hexe sie zubereitet. Darin liegt die Kraft von Moms Rezepten.
Der nächste Gang, die Vorspeise, ist eine Auswahl hausgemachter Gyoza, japanische Teigtaschen in Chiliöl. Unsere Großmutter liebte sie, ebenso wie Miranda. Sie isst doppelt so viele wie Matthew, Celeste und ich. Am Ende sind ihre Finger mit glänzendem Öl bedeckt und sie grinst Celeste an, während sie jeden einzeln ableckt. Dann fällt ihr Matthew wieder ein und sie nimmt doch mit der Serviette vorlieb.
Das letzte Gericht des Abends ist ein herbstlicher Salat mit knackigen Äpfeln und Granatapfelkernen. Wir sind so satt, dass wir insgesamt nur sechs oder sieben Happen schaffen, bevor ich die Teller abräume. Ich beeile mich, um Celeste ihren Cocktail zu bringen, bevor die Kerze erlischt.
Matthew folgt mir in die Küche, um mir bei den Apple Cider Margaritas zur Hand zu gehen. Ich zucke zusammen, als er das Eis zerkleinert. Der Lärm könnte die Geister stören, und ich rüge mich dafür, es nicht schon früher am Tag vorbereitet zu haben. Doch noch rufen meine Schwestern nicht, dass die Kerze ausgegangen ist.
Matthew trägt das Tablett mit den Cocktails und serviert sie in der richtigen Reihenfolge. Stumm erheben wir unsere Gläser und prosten uns zu. Doch als wir gerade kosten wollen, schlägt die Standuhr laut zur ersten Stunde. Das Geräusch lässt uns aufschrecken und die Kerze, inzwischen zu einem kleinen Wachsklumpen heruntergebrannt, erlischt. Die Lichter im Haus werden wieder heller. Die Musik setzt wieder ein und die letzte Strophe von Coolest Little Monster tönt durch den Raum.
»Ach, so ein Mist«, seufzt Celeste und stellt enttäuscht ihren unberührten Drink ab. Wenn wir noch essen und trinken würden, nachdem die Kerze erloschen ist, wäre das überaus respektlos.
»Ich bin beeindruckt. Ich habe noch nie so ein langes Ahnenmahl erlebt. Bei uns zu Hause sind die immer schneller vorbei«, sagt Matthew lachend und stellt sein Getränk ebenfalls ab.
»Komisch«, sagt Miranda mit skeptischem Blick. »Ich dachte, in Texas gibt es den Brauch des Stillen Ahnenmahls gar nicht.« Sie sieht Matthew durchdringend an.
Bevor er etwas erwidern kann, fliegt das Cocktailglas meiner Mutter vom Tisch und kracht hinter mir an die Wand.
Margarita spritzt mir in den Nacken. Eisbrocken und Apfelstückchen rutschen die Tapete hinab. Celeste kreischt und Matthew springt auf, sieht sich im Zimmer um und legt eine beschützende Hand auf meine Schulter. Miranda und ich sehen uns besorgt an. Sie erhebt sich langsam vom Tisch und greift in das Korsett ihres Kleides. Sie zieht ein Samtsäckchen heraus, löst die Kordel und schüttet sich den Inhalt des Säckchens in die Hand.
»Beim Ozean, beim Brandungsstrom, beim Meeresglas, sag, Mutter, was plagt dich auf der anderen Seite des Schleiers?« Miranda wirft schimmernde blassblaue Kiesel auf den Esstisch. Sie hüpfen mit gläsernem Klimpern über die Fläche und im Zimmer wird es still.
»Nicht berühren«, warnt sie und starrt das Meeresglas auf dem Tisch an. »Die Geister brauchen Zeit zum Kommunizieren. Ich werde am Morgen nach dem Glas sehen. Dann werden wir wissen, welche Neujahrsbotschaft sie für uns haben.«
»Ist so was schon mal bei einem eurer Ahnenmahle passiert?«, fragt Matthew leise. Seine Hand liegt noch immer auf meiner Schulter.
»Nein«, gibt Celeste zu, die an der Schleife auf ihrem Kopf herumzupft. »Manchmal flackern die Kerzen oder wir spüren einen Windstoß. Aber noch nie war es so offensichtlich.« Sie betrachtet die ruinierte Tapete.
»Allerdings saß auch noch nie ein Magier mit uns am Tisch«, sagt Miranda und funkelt Matthew an. »Vielleicht bringst du ja Unglück.«
»Ich kümmere mich um den Abwasch«, sage ich und stehe abrupt auf. Ich kann nicht eine Sekunde länger an diesem Tisch sitzen bleiben. Matthews Hand gleitet von meiner Schulter bis zu meinem unteren Rücken.
»Geht es dir gut?«, fragt er leise. Ich nicke. Aber ich will raus aus diesem Zimmer.
»Miranda, sammel die Scherben auf, bevor sich noch jemand schneidet«, ordne ich an. Ihre Augenbrauen schießen überrascht nach oben, als sie meinen Befehlston hört. Ich gehe durch die Schwingtür in die Küche.
An der Spüle drehe ich den Wasserhahn auf und sehe zu, wie das dampfende Wasser in das seifige Becken strömt, bis es bis zum Rand gefüllt ist. Dann kratze ich das Essen für die Verstorbenen vom Geschirr meiner Urgroßmutter in den Mülleimer und tauche den Teller in das siedend heiße Wasser.
Die Schwingtür quietscht, und ich rieche Celestes Parfum, bevor ich den schwarzen Tüll ihres Kleides sehe.
»Die Sterne leuchten heute hell«, sagt sie, als sie sich neben mich an die Spüle stellt.
»Als Warnung?«, frage ich und lache leise auf. Ein bisschen spät, oder nicht?
»Ich glaube nicht«, sagt sie nachdenklich und streicht über ihre Perlenkette. »Eher in gespannter Erwartung.«
»Alle scheinen sich auf das neue Jahr zu freuen. Sogar die Sterne und Geister.« Meine Hände gewöhnen sich langsam an das heiße Wasser, auch wenn sie inzwischen knallrot sind.
»Da ist noch mehr. Es wird eine große Veränderung geben«, sagt Celeste. »Warum hätte Moms Geist sonst das Glas –«
»Ich will nicht über Mom reden«, sage ich, ziehe die Hände aus dem Seifenwasser und schaue meine Schwester an. Ihre hellblauen Augen sehen überrascht aus.
»Oh, okay.« Sie lenkt ein, denn jetzt kommen Matthew und Miranda zu uns in die Küche. Matthew trägt das Tablett, auf dem mehrere große Glasscherben liegen.
»Danke«, sage ich und will es ihm abnehmen. Er schüttelt den Kopf.
»Ich mach das schon«, sagt er. »Ich werde sie mit ins Cottage nehmen und sehen, was ich tun kann.« Er zwinkert mir zu.
»Nein, du darfst noch nicht gehen. Nicht, bevor wir dich verhört haben«, lacht Celeste.
»Celeste, es ist spät und der Tag war lang. Können wir das Verhör nicht verschieben?«, frage ich, aber sie hebt die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. Miranda schmunzelt.
»Ich bitte dich – du bringst zu den Feierlichkeiten jemanden mit nach Hause und erwartest, dass wir ihn nicht mit Fragen bombardieren? So läuft das nicht. Wir haben das Recht auf ein paar Antworten.« Sie klingt freundlich, aber sie ist wild entschlossen. »Keine Sorge, Matthew. Es wird nicht allzu sehr wehtun.«
»Celeste –«, warne ich, während sie etwas aus der Tasche ihres schwarzen Ballerina-Kleides zieht. Sie ignoriert mich und fängt an, die Karten zu mischen. Ihre geliebten Tarotkarten, die sie immer bei sich trägt. Sie sind schon ziemlich abgewetzt, einige sind sogar an den Rändern eingerissen, weil sie sie schon Tausende Male für ihre berühmten Auftraggeber gelegt hat. Miranda steht mit selbstgefälliger Miene und verschränkten Armen in der Ecke. Matthew stellt das Tablett mit dem kaputten Cocktailglas auf der Kücheninsel ab und schaut interessiert dabei zu, wie Celeste mischt. Nach fünf oder sechs Kartentricks legt Celeste den Stapel vor sich auf die Marmorplatte.
»Bitte teile die Karten, wenn du so weit bist«, sagt sie mit einem süßen Lächeln auf den Lippen.
»Weißt du«, sagt er und zeigt ihr sein typisches eingebildetes Grinsen, »du könntest mich auch einfach direkt fragen.«
»Ich vertraue den Karten mehr als dir«, erwidert sie. Matthew schüttelt belustigt den Kopf. Mit einer eleganten Bewegung teilt er die Karten in zwei Stapel auf. Celeste nimmt rasch wieder alle Karten an sich und mischt sie ein letztes Mal gründlich durch. Währenddessen spricht sie weiter.
»Sterne, macht euch bereit. Was müssen wir über unseren neuen Freund Matthew wissen? Drei Karten genügen fürs Erste.« Sie legt den Kartenstapel wieder zurück auf die Arbeitsplatte und deckt mit zarten, blassen Fingern die oberste Karte auf.
Ein schwarzer Himmel mit einer Sternenkonstellation in Form eines sich umarmenden Paares: Die Liebenden.
Ich schaue verstohlen in Matthews Richtung und unsere Blicke treffen sich. Sofort tut er so, als würde er die Karte genauer unter die Lupe nehmen. Celeste kichert und Miranda schnalzt genervt mit der Zunge.
»Tja, das war irgendwie klar. Mit dieser Karte hätten wir rechnen müssen. Jetzt, wo wir seine Gegenwart kennen, lasst uns einen Blick in die nahe Zukunft werfen.« Sie lächelt mich verschmitzt an. Ich bin zu angespannt, um auch nur ein Wort zu sagen, als sie die nächste Karte aufdeckt. Der Planet Mars, verfinstert von seinen beiden Monden: Der Turm.
Die Atmosphäre im Raum wandelt sich. Matthew stellt sich aufrechter hin, in seinem Blick liegt Entschlossenheit. Miranda und ich treten einen Schritt näher, um die Karte genauer sehen zu können. Celeste bleibt ruhig, aber ihre Augen weiten sich. Sie schaut Matthew an.
»Zerstörung. Qual. Gefahr«, wispert sie. »Und dein endgültiges Schicksal …« Sie deckt die letzte Karte auf und legt sie auf die anderen beiden. Eine Konstellation in Form eines Skorpions und eine vermummte Gestalt, die die Arme um eine Jungfrau geschlungen hat. Mir gefriert das Blut in den Adern.
Der Tod.

					Kapitel Neunzehn Geister und Schatten

				Mit zittrigen Händen nimmt Celeste die drei Karten auf und schiebt sie rasch zurück in den Stapel.
»Der Tod ist keine so schlimme Karte, wie du vielleicht denkst. Sie steht für Veränderung. Transformation«, stottert sie.
»Ich versichere dir, du musst die Wahrheit nicht schönreden«, flüstert Matthew mit finsterem Blick. »Ich weiß genau, wofür die Karte steht.«
Celeste sieht ihn nervös an und schaut dann zu mir.
»Tut mir leid, Kate. Ich hätte auf dich hören sollen.« Sie beißt sich reuevoll auf die Unterlippe. Miranda legt den Arm um Celeste.
»Und das hat man davon, wenn man lange nach Sonnenuntergang einen Blick in die Zukunft zu werfen versucht. Offensichtlich sind die Geister immer noch hier, spielen uns einen Streich, wollen uns Angst einjagen. Wir können diesen dämlichen Karten heute Nacht nicht trauen.« Liebevoll streichelt sie Celestes Arm und lächelt mich an, aber ich sehe Anspannung und Sorge in ihren Augen. »Warum gehen wir nicht alle schlafen? Es ist spät und in den kommenden Tagen gibt es viel zu tun.«
Celeste lässt ihre Karten wieder in ihrem Kleid verschwinden.
»Gute Nacht, Kate«, sagt Miranda. »Ich freue mich darauf, dich morgen besser kennenzulernen, Matthew.« Er nickt ihr bedächtig zu, während sie Celeste aus der Küche führt.
Als sie weg sind, stellt er sich an die Spüle. Er nimmt den Teller aus dem warmen Seifenwasser, spült ihn ab und legt ihn beiseite. Ich stehe noch immer wie angewurzelt da und starre auf die Stelle, an der eben die drei Karten lagen. Es sollte warm in der Küche sein, aber ich habe eine Gänsehaut.
»Matthew –«, sage ich und gehe zu ihm, als er gerade einen weiteren Teller auf das Abtropfgitter stellt.
»Ich bin ein Schattenmagier, Kate«, unterbricht er mich. »Seit meinem dreizehnten Geburtstag taucht bei mir in jeder Tarot-Lesung der Tod auf.« Er lächelt mich an und legt einen Finger unter mein Kinn. Ich betrachte sein Gesicht, suche ein Anzeichen für Vertuschung oder versteckte Sorgen. Aber da ist nichts. Seine blauen Augen sind weich, sein Lächeln warm und sein Kiefer entspannt.
Erleichtert lasse ich die Schultern sinken und muss lachen.
»Natürlich – das hätte ich mir denken können«, sage ich.
»Ich befürchte allerdings, dass deine Schwester jetzt traumatisiert ist. Vielleicht sollte ich ihr reinen Wein einschenken, bevor wir gehen? Damit sie sich nicht so große Sorgen macht?«, sagt er schmunzelnd und schnappt sich das letzte Stück Geschirr.
Ich schüttele den Kopf. »Es grenzt an ein Wunder, dass sie dich nicht sofort erkannt und Miranda alles gesagt hat. Nein, ich brauche noch etwas Zeit, um mich vorzubereiten, bevor ich ihnen mehr von dir erzähle.«
»Und weißt du schon, wie viel du ihnen von der anderen Sache erzählen willst?«, fragt er.
»Vom Dunklen König? Keine Ahnung.« Ich schüttele den Kopf. »Ein Teil von mir will sie lieber ganz aus der Sache raushalten.«
»Vertagen wir die Entscheidung auf morgen«, sagt Matthew, legt das zusammengefaltete Geschirrhandtuch über den Rand der Spüle und zieht den Stöpsel heraus. »Jetzt werde ich mal sehen, was sich hier noch machen lässt.« Er greift nach dem Tablett mit den Scherben. »Aber das würde ich lieber bei dir machen. Gehen wir?«
Gemeinsam verlassen wir die Küche und gehen durch das Esszimmer, wo immer noch ein paar Teller auf dem Tisch stehen. Dazwischen liegt das Meeresglas, das Miranda für ihre Weissagungen benutzt. Durch die Hintertür gelangen wir auf den Rasen.
Es ist eine mondlose Nacht, aber das erste Stück unseres Weges wird vom zarten Leuchten der Kürbislaternen erhellt, die Matthew aufgestellt hat, während ich mit Kochen beschäftigt war. Einunddreißig geschnitzte Gesichter lächeln und starren uns von überall im Garten an und werfen lange Schatten durch das mitternächtliche Schimmern.
»Wir sollten sie auspusten«, sage ich. »Sonst halten sie nicht bis Samhain.«
Matthew bleibt stehen und betrachtet die Kürbisse. Eine sanfte, aber frostig kalte Brise weht durch die stille Nacht. Ein nebelartiger Schatten kriecht über den Rasen und lässt eine Kürbislaterne nach der anderen erlöschen.
Matthew zwinkert mir zu und hält mir seinen Arm hin. Ich schüttele grinsend den Kopf, hake mich bei ihm unter und erwarte, dass er mich den Hügel hinabführt. Doch stattdessen bleibt er einfach in der Dunkelheit stehen und starrt mich an, während der Rauch der erloschenen Kerzen um uns herum in den Nachthimmel aufsteigt.
»Was ist?«, frage ich.
»Du siehst bezaubernd aus im Sternenlicht«, sagt er mit tiefer, ruhiger Stimme.
»Danke«, flüstere ich und bin froh, dass der Mond nicht zu sehen ist und Matthew die plötzlich auftretenden roten Flecken an meinem Hals verborgen bleiben.
Er führt mich weiter in Richtung Wald und Cottage. Der Boden unter uns ist halb gefroren. Mit dem feinen schwarzen Anzug und dem schwingenden Spitzenkleid geben wir beide ein ziemlich geisterhaftes Paar ab. Langsam zeichnet sich mein Cottage vor dem Waldrand ab. Die Bäume schwanken unnatürlich stark, die oberen Äste biegen sich nach innen, als würden sie auf etwas zeigen, das sich tief im Wald versteckt.
Das unwohle Gefühl, das ich zu unterdrücken versuche, seit wir die Bibliothek in Salem verlassen haben, beißt sich wieder in mir fest.
Als wir das Cottage betreten, stellt Matthew das Tablett auf der nächstbesten Oberfläche ab. Ich kann nicht länger den Mund halten.
»Was ist mit dem Turm?«, flüstere ich. »Verfolgt dich diese Karte auch?«
Er antwortet nicht sofort, sondern streicht mit den Fingern über die zersplitterten und gebrochenen Kanten des Kristallglases.
»Nein«, sagt er dann. »Mit der Karte habe ich weniger gerechnet.«
Mein Magen verkrampft sich, obwohl ich nicht überrascht bin. »Glaubst du, es war eine Warnung? Wegen des Dunklen Königs?« Meine Stimme schwankt.
Matthew sieht mich stumm an. Wir kennen beide die Antwort, aber er schenkt mir ein erzwungenes Lächeln. »Es hat vermutlich eher damit zu tun, dass ich ein Magier vom Pazifik bin, der sich unter den Schlüssel des Atlantiks gemischt hat. Da ist es nicht überraschend, dass meine nahe Zukunft etwas düster aussieht.« Er lacht.
»Verdammt noch mal, Matthew. Du solltest das ernst nehmen!« Es ärgert mich, dass er alles mit Humor abtut. »Diese Karte verheißt nichts Gutes. Und Celeste irrt sich nicht –«
Er baut sich vor mir auf, bevor ich den Satz beenden kann. Sanft nimmt er meine Hand und schaut mit einem selbstgefälligen, aber auch erfreuten Lächeln auf mich herab.
»Hecate Goodwin, machst du dir etwa Sorgen um mich?« Er klingt amüsiert, aber sein Blick ist durchdringend.
»Ja«, gebe ich zu und bemühe mich, die durch meine Wut und seine Nähe erneut aufsteigende Hitze an Hals und Brust zu ignorieren. »Gib mir eine Minute und ich schaue in meinem Herbarium nach. Ich kann ein paar Gegenzaubermischungen herstellen, die dir vielleicht etwas Schutz –«
Er unterbricht mich, indem er mein Gesicht zwischen die Hände nimmt. »Es ist nicht deine Aufgabe, mich zu beschützen«, wispert er und streichelt sanft meine Wangen.
Einen Moment lang blicken wir uns an.
Dann lege ich die Hände auf seinen Arm und öffne langsam die Manschettenknöpfe an seinem Hemd. Er sieht mich neugierig an, während ich die Ärmel des gestärkten weißen Hemds und des Jacketts hochschiebe und die verblasste Bronzenarbe freilege. Mit den Fingern fahre ich über die Stelle, an der das Klebekonzentrat sich mit der Haut verbunden hat. Sie ist glatt und kühl, wie die Ader einer Marmorstatue.
»Bist du dir da sicher?«, frage ich.
»Darf ich dich daran erinnern«, sagt er und streichelt weiter sanft meine Wange, »dass ich mir diese Verletzung zugezogen habe, weil ich Bestien abwehren musste, die hinter dir her waren?«
Ich will etwas erwidern, will mich dafür bedanken, dass er mein Leben gerettet hat, aber ich bekomme keinen Ton raus. Ich kann ihn einfach nur anschauen. Seine Augen, seinen Kiefer, seine Lippen.
Er zieht mein Gesicht näher zu sich heran. Meine Hände liegen auf seiner Brust, gleiten über den kühlen Stoff seines Hemds. Mein Herz rast, und ich kann auch sein Herzklopfen überdeutlich unter meinen Fingern spüren. Unser warmer Atem vermischt sich, als sich unsere Lippen immer näher kommen.
Wumms!
Wir zucken erschrocken zusammen und das laute, dumpfe Geräusch hallt im Zimmer nach. Matthew hält mich fest, wir schauen beide in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Das Grimoire ist vom Kaminsims gefallen und auf den Boden geknallt. Matthew seufzt. Ganz kurz greift er in meine Haare und ich meine, seine Lippen an meiner Schläfe zu spüren.
»Geister sind lästige Kreaturen«, grummelt er in mein Ohr, bevor er mich loslässt. Ich lache leise und ignoriere die Enttäuschung, die sich in meinem Bauch ausbreitet.
Dann gehe ich zum Kamin und hebe das Grimoire vorsichtig vom Boden auf.
Es ist aufgeschlagen, und ich sehe irgendein schreckliches Folterritual, weiß allerdings nicht, in welcher Sprache der Text verfasst ist. Die Zeichnungen an den Seitenrändern zeigen Tiere und Menschen, die bei lebendigem Leib gehäutet werden. Mir wird schlecht, aber gleichzeitig bin ich auf sonderbare Art erleichtert, da ich immerhin keines der Gesichter wiedererkenne. Und meine Mutter hat sich keine Notizen auf dieser Seite gemacht. Ich kann nur hoffen, dass sie sie nie gelesen hat. Zaudernd blättere ich um und atme scharf ein, als ich die Zeichnungen auf dem Papier sehe. Leuchtende Augen und gefletschte Zähne, die mich sofort an meine albtraumhaften Verfolger im Wald erinnern. Matthew blickt über meine Schulter, um zu sehen, was mich so aufwühlt. Ich lese:

					Rufe die Zerberusse.

					Die Hunde des Dunklen Königs. Ein teuflisches Gebet sowie ein Blutopfer oder eine Gabe an die Schatten wird diese Boten anlocken. Sie werden deinen ehrwürdigen Anweisungen Folge leisten, wenn du einen angemessenen Preis dafür zahlst.

				
»Wird er sie noch mal schicken? Um die Sache zu Ende zu bringen?«, frage ich. Ginny zufolge war es waghalsig vom Dunklen König gewesen, die Höllenhunde gegen mich einzusetzen. Entweder geht er dieses Risiko nicht noch einmal ein und findet einen anderen Weg zu mir, oder er ist verzweifelt genug und wird nichts unversucht lassen. Beide Optionen beunruhigen mich. Besonders wenn man bedenkt, wie dunkel es draußen ist.
Matthew drückt die Schultern durch.
»Wenn er das tut, werden sie nicht in deine Nähe kommen. Sie müssten erst an mir vorbei«, sagt er.
»Nein! Du darfst nicht noch mal gegen sie kämpfen. Sie könnten dich umbringen!« Ich betrachte die Zeichnungen. Die scharfen Klauen schimmern auf dem Papier, ich kann förmlich hören, wie sie sich mit lautem Gebell in Matthews Arm festbeißen.
»Ich bitte dich«, schnaubt er. »Ich habe drei von ihnen innerhalb von dreißig Sekunden niedergestreckt.«
»Und wärst dabei beinahe für immer entstellt worden«, mahne ich. »Wäre die Wunde an deiner Schulter nur etwas tiefer gewesen, hättest du deinen Arm verlieren können.«
Ich habe ihn zur Einsicht gebracht, aber nur ein Stück weit.
»Wie hast du überhaupt gegen sie gekämpft?«, frage ich nach einer kurzen Pause. Vielleicht kann ich noch etwas lernen, um nicht völlig wehrlos zu sein, sollten sie erneut auftauchen.
»Höllenhunde bestehen fast ausschließlich aus Schattenmagie, es wird nur ein Tropfen Gwaed hinzugefügt. Für einen Schattenmagier ist es ein Leichtes, sie zu manipulieren. Wenn man sie zu fassen bekommt, ist Abschöpfen die beste Wahl. Ich entziehe ihnen die Energie, indem ich quasi sämtliche Schattenmagie abschöpfe, aus der sie gemacht sind.«
Ich runzele die Stirn. »Die Wahrscheinlichkeit, dass ich es schaffe, Schattenmagie als Angriffsschutz einzusetzen, ist gering.«
»Du hast mehr Macht, als du denkst«, sagt Matthew sanft. »Aber die Diskussion ist so oder so hinfällig. Die Biester werden nicht an dich herankommen, solange ich hier bin.«
»Sie haben es aber schon mal geschafft«, erinnere ich ihn.
»Ja«, sagt er seufzend, »aber ich habe die Schutzbarriere um das Cottage erweitert und solange du kein Tranquilum mehr trinkst, müssen wir uns auch keine Sorgen mehr machen, dass du wieder schattenwandelst.« Er wirkt vollkommen selbstsicher, aber sein Lächeln bröckelt, als er mein schockiertes Gesicht sieht und begreift, was er gerade gesagt hat.
»Ich … Kate –«
»Welche Schutzbarriere?« Meine Gedanken rasen. Noch mehr magische Einmischung, von der ich nichts wusste? Matthew bleibt stumm, offensichtlich will er nur ungern weitersprechen, während ich ihn so entsetzt anstarre.
»Antworte mir!«, dränge ich. »Wie lange gibt es diese Schutzbarriere schon?« Das Kaminfeuer lodert auf, die Hitze brandet an die Rückseite meiner Beine.
Er ist immer noch still. Als ich ihn gerade erneut auffordern will, setzt er endlich zu einer Antwort an.
»Seit ich angekommen bin«, sagt er bestimmt.
»Warum?«
»Um dich zu beschützen«, erwidert er ruhig.
Hundert Gedanken schießen mir gleichzeitig durch den Kopf. Der endlose innere Zwiespalt, ob ich ihm wirklich vertrauen kann oder nicht, blüht wieder auf. Er scheint wild entschlossen, sich selbst in Gefahr zu bringen, um den Dunklen König von mir fernzuhalten. Er hat mir immer wieder versichert, dass ich ihm vertrauen kann. Aber er hat mir nicht einmal ehrlich gesagt, auf welche Weise er mir hilft. Er hat so viele Geheimnisse, dass er selbst langsam den Überblick zu verlieren scheint.
Überrascht stelle ich fest, dass seine Geheimnisse keine Rolle für mich spielen. Sie sollten mir wichtig sein, aber das sind sie nicht. Jedenfalls nicht so wichtig wie die beängstigende Möglichkeit, dass er wieder verletzt werden könnte. Vielleicht kann ich die Höllenhunde oder den Dunklen König nicht mit Schattenmagie bekämpfen, aber irgendetwas kann ich sicher tun. Um mich zu beschützen. Um Matthew aus der Schusslinie zu nehmen.
»Zeig mir, wie man schattenwandelt«, sage ich.
»Was?« Er wird blass.
»Du hast mich schon verstanden.«
»Nein«, sagt er streng.
»Warum nicht?«, sage ich empört. »Offenbar bin ich doch in der Lage dazu. Als ich von den Höllenhunden angegriffen wurde, bin ich doch auch gewandelt. Und du hast gesagt, es gehört zur Lehre der Heckenhexe. Wenn ich lerne, wie man es kontrolliert, kann ich ihnen entkommen.«
»Du musst ihnen nicht entkommen, Kate. Ich sorge dafür, dass sie nicht in deine Nähe kommen. Ich werde dich nicht mehr aus den Augen lassen.«
»Das ist doch nicht zu Ende gedacht!«, beharre ich und durchquere das Wohnzimmer. »Du kannst nicht ewig in Ipswich bleiben. Irgendwann musst du in den Westen zurückgehen. Ich sollte irgendetwas lernen, das mir Schutz bietet. Und wir wissen doch schon, dass ich es kann.«
»Lass uns einfach bis Samhain durchhalten, ja? Dann können wir darüber reden.«
Ich schüttele den Kopf. »Ich werde hier nicht tatenlos rumsitzen. Zeig es mir.«
»Nein«, wiederholt er. »Das ist zu riskant.«
»Warum?« Wut steigt in mir auf. Er redet seit seiner Ankunft vom Schattenwandeln und jetzt macht er plötzlich dicht?
»Weil da noch andere Dinge in den Schatten lauern, Kate, erinnerst du dich? Schlimmere Dinge als Höllenhunde.« Er ist aufgebracht, aber er klingt unnatürlich, fast so als wäre er sich seiner Worte nicht sicher.
Ich habe seine Ausreden satt. Und ich habe es satt, kein Mitspracherecht zu haben. Es ist an der Zeit, ihn zum Handeln zu zwingen. Ich verlasse das Wohnzimmer in Richtung Küche. Unter meinem Gewürzregal steht das halb leere Fläschchen mit dem schimmernden Tranquilum. Ich nehme es in die Hand.
»Kate, nein!«, ruft Matthew. Er rauscht in die Küche, aber da habe ich den Korken bereits entfernt und mir etwas von der Flüssigkeit in den Mund geträufelt. Ein bitterer, minziger Film legt sich auf meine Zunge. Ich muss mich festhalten, um den Geschmack zu ertragen. Matthew entreißt mir das Fläschchen.
»Hast du den Verstand verloren?«, brüllt er und stiert mich mit weit aufgerissenen Augen an.
Auch ich kann selbstgefällig sein. »Du hast gesagt, das war der Grund für mein Schattenwandeln vor zwei Tagen. Ich stelle bloß die Situation nach.«
Er stößt einen langen, resignierten Seufzer aus und fährt sich mit der Hand durch die dunklen Haare. Mit der zerzausten Frisur sieht er noch abgespannter aus als vorher.
»Hast du vergessen, wie hilflos du warst, Kate? Du hattest deinen Körper kaum noch unter Kontrolle.«
»Entspann dich«, sage ich lässig. Ich habe weniger genommen als beim letzten Mal, aber das verrate ich ihm nicht. »Du musst mir wohl zeigen, wie man schattenwandelt, denn jetzt werde ich es auf jeden Fall tun«, sage ich mit einem süßen Lächeln.
Für einen kurzen Moment huscht Belustigung über Matthews Gesicht, aber er presst die Lippen zu einer strengen Linie zusammen.
»Na gut«, sagt er grimmig. Bevor ich reagieren kann, packt er meine Hand und zieht mich aus der Küche in den Flur zwischen unseren beiden Schlafzimmern. Er stößt meine Tür auf. Merlin liegt zusammengerollt auf seinem Sessel und schläft seelenruhig.
»Leg dich aufs Bett«, sagt Matthew knapp. Ich rühre mich nicht, während er sein Jackett ablegt.
»Warum ziehst du dich aus?«, frage ich alarmiert.
»Wie, bist du jetzt plötzlich schüchtern geworden?«, fragt er süffisant. Er hängt sein Jackett über den Stuhl an meinem Schminktisch und setzt sich auf die Bettkante. Dann winkt er mich zu sich.
»Wir müssen uns beeilen, bevor das Tranquilum zu wirken beginnt und du benebelt bist.«
»Und wofür genau brauchen wir das Bett?«, frage ich und bleibe stehen.
Er blickt durch das düstere Zimmer zu mir herüber, dann antwortet er. »Schattenwandeln fängt damit an, dass man seine Seele über die Grenzen seines Körpers hinausschickt. Wenn man es nicht im Liegen macht, kann man sich leicht verletzen.« Er streckt die Hand nach mir aus. Langsam gehe ich auf ihn zu und reiche ihm meine. Mein Mut hat sich in Luft aufgelöst. Verärgert stelle ich fest, dass ich zittere.
Matthew hält meine Hand, sanfter, als ich es verdient habe, und zieht mich behutsam neben sich auf die Bettkante.
»Du musst mir vertrauen. Schaffst du das?«, fragt er leise.
Ich nicke.
Er legt eine Hand in meinen Nacken und die andere auf meinen oberen Brustkorb. Zweifellos spürt er, wie mein Puls rast und sich bei jeder seiner Berührungen beschleunigt.
Er verlagert sein Gewicht, zieht mich näher zu sich und drückt mich dann sacht nach hinten, bis wir nebeneinander auf meiner Bettdecke liegen. Ich spüre ihn neben mir, die warmen Handflächen im Nacken und auf der Brust. Ich kann mich kaum auf eine einzelne Empfindung konzentrieren. Gleich werde ich ganz bewusst Schattenmagie einsetzen. Wenn das die Ältesten wüssten. Wenn das meine Schwestern wüssten!
»Konzentriere dich auf diese beiden Punkte«, sagt Matthew und übt ein wenig Druck mit den Fingern aus. »Sammele deine Energie hier oben an der Wirbelsäule. Und dann setze sie über deinem Herzen frei.«
Ich schaue ihn völlig verwirrt an. Er versucht, ein Lächeln zu unterdrücken.
»Schließ die Augen«, drängt er. Ich tue, wie mir geheißen und sperre den finsteren Raum aus. Dann warte ich einige Sekunden ab, ohne die leiseste Ahnung zu haben, was als Nächstes passieren wird.
»Hör auf deine Atmung«, wispert er mir ins Ohr. Seine tiefe Stimme ist weich, aber es ist trotzdem ein ganz feines Grollen darin zu hören. »Nimm jedes Gefühl in deinem Körper wahr. Wie der Stoff der Decke sich anfühlt, wie die Luft im Raum sich an jeden Zentimeter deiner Haut schmiegt. Und jetzt zieh das ganze Bewusstsein deiner selbst hier an diese Stelle.« Er presst seine Hand in meinen Nacken und seine Berührung ist wie ein Anker. Eben hatte mich noch ein kurzzeitiger Juckreiz an meinem Fuß abgelenkt, aber jetzt liegt meine ganze Aufmerksamkeit an diesem Berührungspunkt. Fast vergesse ich, dass ich noch mehr Körperteile besitze. Mein Atem geht langsamer und die Welt fühlt sich schwerer an als noch vor wenigen Sekunden.
»Sehr gut«, sagt Matthew aus einiger Entfernung. »Nimm dir einen Moment Zeit, um deine Energie zu sammeln. Und dann richte dich auf, wenn ich dich loslasse.« Seine Stimme entfernt sich immer weiter von mir. Aber ich kann noch immer seine Hand auf meiner Brust spüren, sein Daumen zieht kleine Kreise über meinem Schlüsselbein. Ich genieße es, wie warm meine Haut sich dort anfühlt.
Dann lässt er mich los. Kurz fühlt es sich befremdlich an, dass ich nichts mehr spüre, aber ich denke nicht lange darüber nach. Stattdessen richte ich mich trotz der inneren Schwere auf, um seiner Berührung zu folgen, ihn in der Dunkelheit wiederzufinden.
Ein kräftiger Widerstand drückt mich nach unten, als läge ich unter Blei begraben, aber ich zwinge mich nach oben. Plötzlich bin ich frei. Das Zimmer taucht vor mir auf, obwohl ich mich nicht erinnern kann, die Augen geöffnet zu haben.
Ich erhebe mich vom Bett, blicke auf die Tür und frage mich, worin der Sinn dieser Übung liegt.
»Beeindruckend.« Matthews Stimme ist in meinem Ohr, seine Hände liegen auf meinen Schultern, er steht hinter mir. Ich schnappe nach Luft und will mich zu ihm umdrehen, doch er hält mich an Ort und Stelle. »Nein, nicht umdrehen. Wenn du deinen Körper siehst, kann es sein, dass du vor Schreck in ihn zurückfährst.«
»Was?«, krächze ich.
Meinen Körper sehen? Habe ich es geschafft? Ich schaue hinab auf meine Hände. Sie sehen echt aus. Ich gehe einen kleinen Schritt; der Boden trägt mich, auch wenn ich erstaunt feststelle, dass die Holzdielen unter meinen Füßen nicht knarren.
»Willkommen im Schattenreich, Kate«, sagt Matthew, wobei mir sein düsterer Ton nicht entgeht. »Jetzt denk an einen anderen Ort in deinem Cottage. Dahin gehen wir als Nächstes.«
Ich bewege mich auf die Tür zu. Kaum denke ich an mein Wohnzimmer, wird auch schon alles schwarz. Als die Dunkelheit verschwindet, finde ich mich vor meinem Schreibtisch wieder.
»Wow«, hauche ich. Der plötzliche Szenenwechsel hat mich ziemlich erschreckt.
»Das ist wirklich bemerkenswert«, sagt Matthew hinter mir. Ich wirbele herum. Er steht neben dem Kamin. Das Feuer brennt zwar noch, aber die Flammen sehen seltsam gespenstisch aus, als käme ihr Licht aus einem anderen Zimmer, und nicht das leiseste Knistern ist zu hören.
»Habe ich es wirklich geschafft?«, frage ich. Matthews Augen leuchten begeistert.
»Ich habe noch nie gesehen, dass jemand so schnell lernt, wie man den Schleier durchquert«, sagt er strahlend. »Du bist ein Naturtalent! Eine wahre Heckenhexe.«
»Ich wünschte, ich könnte es mir auf die Fahnen schreiben, aber ich habe keine Ahnung, wie ich das angestellt habe«, gebe ich zu, auch wenn ich mich sehr über das Lob freue.
»Wenn du erst einmal ein Gefühl dafür entwickelt hast, wird es dir immer leichter fallen. Aber wir sind noch nicht fertig.« Er kommt auf mich zu.
»Den Nebelschritt hast du schon gemeistert. Also die Fähigkeit, den Ort nach Belieben zu wechseln. Aber jetzt erweitern wir den Radius. Stell dir vor, du bist draußen, am Rande deines Gartens –«
Die Dunkelheit empfängt mich und ich höre nicht mehr, was er sagt.
Als ich wieder sehen kann, bin ich nicht in meinem Garten, aber damit hatte ich auch nicht gerechnet. Denn als Matthew sagte, ich solle mir vorstellen, draußen zu sein, habe ich unwillkürlich an den Wald denken müssen.
Ich bin umgeben von Kiefern, doch ich nehme ihren altbekannten Duft nicht wahr. Sie sehen seltsam aus, zerbrechlich. Wie Glas. Sofort schießen mir die Höllenhunde durch den Kopf und ich denke an Matthews Warnung vor den anderen Dingen, die im Schatten lauern. Mein Herz rast und eine surreale Panik überkommt mich. Ich bin zu weit gegangen. Matthew weiß nicht, wo ich bin. Die Höllenhunde werden mich finden. Ich muss raus aus diesem Wald. Ich renne los, in der Hoffnung, mein Cottage zu erreichen, bevor der Wald mich bemerkt. Zwanzig Meter. Ich kann hören, wie Matthew in der Ferne meinen Namen ruft. Zehn Meter. Ich brülle zurück und hoffe, dass er mich hört. Fünf Meter. Der Waldrand ist zum Greifen nah, ich kann die verschwommenen Umrisse meiner Hütte durch die Zweige sehen. Panisch suche ich die Umgebung nach Matthew ab.
Hände packen mich. »Da bist du ja.«
Ich schreie wie am Spieß und spüre ein Ziehen im Bauch, als ich erneut von Dunkelheit eingehüllt werde.
Die Welt um mich herum zeichnet sich scharf ab. Die Luft ist bitterkalt, der Boden hart gefroren. Eben waren die Geräusche des Waldes noch leise und gedämpft, jetzt bricht die Kakofonie der Herbstnacht über mich herein. Grillen zirpen, Eulen rufen, gefrorenes Gras raschelt unter meinen Füßen, und das Echo meiner Schreie bringt die Äste in den Bäumen zum Beben. Ich drehe mich hektisch im Kreis, suche die Person, die mich gepackt hat. Für einen Atemzug bin ich allein, dann wirbelt ein Schatten um mich herum. Ich will erneut losschreien, da steigt Matthew aus den Schatten empor und eilt auf mich zu.
»Alles okay, schon gut. Ich bin’s.« Er zieht mich an sich, sein Blick zuckt durch die Nacht.
»Wir sind hier nicht sicher. Jemand war hier«, sage ich hastig. »Jemand hat mich gepackt.«
»Das war ich«, sagt Matthew.
»Nein«, sage ich. »Bevor du hier warst. Jemand hat mich gepackt, aber ich habe geschrien und da ist er verschwunden.«
»Das war ich, Kate«, wiederholt er. »Ich habe dich festgehalten. Und ich bin nur wieder verschwunden, weil du Körpergestalt angenommen hast und mich nicht mehr sehen konntest.«
»Was habe ich gemacht?«, frage ich atemlos.
Matthew lacht.
»Ich habe noch nie eine Hexe gesehen, die so mühelos schattengewandelt ist, ohne sich dessen bewusst zu sein.« Er schmunzelt. »Hut ab, Hecate Goodwin. Ich habe sechs Monate gebraucht, um das zu lernen.«
»Mühelos würde ich das nicht gerade nennen«, grummele ich beschämt. »Ich weiß ja nicht mal, in welche Richtung ich mich bewege.«
»Übung macht den Meister.« Er lächelt und streicht sich durch die Haare. »Aber den wichtigsten Part hast du schon geschafft. Du bist zu dir zurückgekommen. Sieh dich um. Willkommen zurück im Reich der Lebenden.«
Ich begreife sofort, dass er recht hat. Schattenwandeln fühlte sich an wie die Bewegungen im Traum. Alles leicht verzerrt, gleichzeitig nah und fern. Aber jetzt fühlt sich alles wieder klar und echt an.
Ich betrachte meine Hände. »Wie –« Ich weiß nicht, wie ich die Frage formulieren soll.
»Das ist Schattenwandeln. Es ist nicht bloß eine Astralreise. Es bedeutet, seinen Körper zu seiner Seele zu rufen. An einem anderen Ort Gestalt anzunehmen. Wenn du fleißig übst, kannst du dich aus dem Stand projizieren und materialisieren.«
Eine Eule schreit, und mir wird schlagartig bewusst, wie angreifbar wir hier draußen sind.
»Wir sollten wieder reingehen, wir sollten –«
Matthew schüttelt den Kopf. »Wir sind in Sicherheit. Du bist in Sicherheit. Ich habe dir doch gesagt, dass ich die Barriere erweitert habe. Nichts Todbringendes kann ohne meine Erlaubnis näher als ein paar Meilen an dein Cottage herankommen.«
Ich betrachte meinen Garten und die Steinmauern meines Cottages, kaum zwanzig Meter von uns entfernt. Ich bin erleichtert, dass ich mich nicht mehr vor dem Wald fürchten muss. Trotzdem lässt mich Matthews Fürsorge nicht los.
»Das kommt mir etwas übertrieben vor«, sage ich leise. Die Menge an Bestreben, Aufopferung und Konzentration, die es braucht, um so einen gewaltigen Zauber aufrechtzuerhalten, ist unvorstellbar für mich. Matthew schüttelt den Kopf und hält mein Gesicht mit beiden Händen fest. Meine Haut glüht augenblicklich.
»Nicht, wenn es darum geht, etwas so Brillantes, Wundervolles und Kostbares wie dich zu beschützen«, flüstert er.
Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Das Hochgefühl nach dem geglückten Versuch, der Rausch seiner Berührung – in mir kommt alles zusammen. Ein brennendes, heftiges Verlangen. Er beugt sich zu mir, sein Gesicht ist ganz nah. Ich schließe die Lücke zwischen uns und presse meine Lippen auf seine.
Die Welt steht kopf, als wir uns küssen. Matthew schnappt überrascht nach Luft. Er erwidert den Kuss, seine hungrigen Lippen können sich nicht von meinen lösen. Seine Hände, die eben noch sanft mein Gesicht umschlossen, graben sich in meine Haare, drücken mich an ihn. Ich gebe mich der Lust hin, schlinge langsam die Arme um ihn, verliere mich in der Duftexplosion aus Zimt und Regen.
Ich kralle mich an seinem Rücken fest. Aufgestaute Spannung durchzuckt seine Schultern und löst sich in der Leidenschaft des Kusses auf. Während eine Hand weiter durch mein Haar streicht, wandert die andere seitlich an meinem Körper hinab. Er schlingt den Arm um meine Taille und presst mich an sich. Ich keuche, atme in der kurzen Pause scharf ein. Ich will, dass es niemals aufhört. Aber mir wird langsam schwindelig, einerseits vor Lust, andererseits, weil mein Körper Sauerstoff braucht.
Widerwillig gibt Matthew mir einen letzten zarten Kuss, bevor er sich zurückzieht. Er legt seine Stirn an meine.
»Du hast keine Ahnung«, wispert er schwer atmend, »wie sehr ich mich danach gesehnt habe.« Er vergräbt sein Gesicht in meinem Haar und küsst meine Schläfe.
Ich schmiege mich an ihn, die Kälte und seine Nähe schicken einen Schauer über meinen Rücken.
»Geht es dir gut?«, fragt er und schiebt mich von sich weg, um mich anzusehen.
Ich nicke und blicke langsam zu ihm auf, streiche sanft über seine Wangen, seine Nase, seine Lippen. Er schließt genießerisch die Augen.
»Ich glaube …« Ich verstumme, überlege, wie ich die wilden Emotionen in Worte fassen könnte. »Ich glaube, die ganze Welt hat sich gerade neu zusammengesetzt.« Ich schüttele den Kopf und lache verlegen. Doch Matthew legt seine Hand unter mein Kinn und sieht mir in die Augen.
»Ich weiß genau, was du meinst«, sagt er zärtlich, »weil sich meine schon vor Jahren neu zusammengesetzt hat.«
Ich fühle mich zehn Jahre in die Vergangenheit zurücktransportiert. Zu dem Zeitpunkt, als wir als Freunde in einem Sonnenstrahl voller Staubpartikel mitten in einem verlassenen Cottage standen. Wie er mich angesehen hatte, bevor meine Mutter uns fand. Genauso wie er mich angesehen hatte, als er vor einer Woche plötzlich vor meiner Tür auftauchte. Wie mir seine Magie entgegenstrahlte, als wollte sie mich begrüßen, eine alte Bekannte, eine verflossene Liebe. Wie die verschmitzte Arroganz in seinen Augen verschwunden war und von Ehrfurcht und Zuneigung abgelöst wurde.
Genauso sieht er mich jetzt an, hier am Rande vom Ipswich Forest. Alles fügt sich zusammen, sein Verhalten ergibt endlich einen Sinn. Sein Schutz, seine Hilfe, seine Unterstützung. Unter allen Geheimnissen immer eine Basis aus Fürsorge und Aufmerksamkeit. Es gibt immer noch viele unbeantwortete Fragen. Aber die können auch bis morgen warten. Jetzt will ich einfach nur diesen Moment genießen. Den Moment, in dem ich begreife, dass ich ihn liebe und dass er mich schon seit zehn Jahren liebt.

					Kapitel Zwanzig Noch ein Tag bis Halloween

				Als ich die Augen öffne, sehe ich dichten grauen, nasskalten Nebel vor dem Fenster. Das Wetter ist absolut grässlich, aber ich habe es unter meinen kuscheligen Decken sehr gemütlich. Die einzige Quelle des Unbehagens sind die langen Spitzenärmel meines Kleides, die die ganze Nacht über meine heilenden Kratzer scheuerten. Ich konnte mich nicht mehr umziehen, bevor das Tranquilum schließlich Wirkung zeigte.
Im Schlafzimmer ist es dunkel, nur das diffuse Tageslicht nimmt langsam, aber stetig zu. Die Wände um mich herum setzen sich mit leisem, zufriedenem Ächzen. Zwei Streifenhörnchen rennen über das Dach, über mir ertönt das Trippeln ihrer winzigen Pfoten. Neben mir höre ich leises, rhythmisches Atmen. Ich drehe mich um, da liegt Matthew. Er trägt noch immer den Anzug von gestern Abend.
Im Schlaf sieht er unglaublich friedlich aus. Seine Brust hebt und senkt sich langsam. Alles an ihm ist weich in diesem Licht. Seine Kinnpartie wirkt nicht so kantig wie in der Nacht und seine entspannten Lippen haben von Natur aus einen leichten Schwung nach oben, was mir bisher nicht aufgefallen war. Die untere Gesichtshälfte ist mit Bartstoppeln bedeckt.
Vorsichtig berühre ich seine Wange und zeichne seinen Kiefer nach, spüre das Kitzeln der unrasierten Haut. Mein Finger wandert sanft über seine Nase, seine Stirn und direkt unter seinen dichten schwarzen Wimpern entlang. Ich bin verblüfft, wie schön er doch ist.
Plötzlich verzieht sein Mund sich zu einem Grinsen. Träge greift er nach meiner Hand. Er nimmt meine Finger, die gerade über seine Schläfe streichen, und führt sie an seine Lippen. Weiche Küsse landen auf Handfläche und Handgelenk. Er seufzt zufrieden und öffnet die Augen.
»Guten Morgen.« Seine Stimme ist heiser und rau.
»Du hast in meinem Bett geschlafen«, sage ich.
Wobei auf meinem Bett die korrekte Formulierung gewesen wäre. Während ich unter meinen Decken eingerollt liege, ist Matthew überhaupt nicht zugedeckt, Anzughose und Hemd sind zerknittert.
»Sieht ganz so aus«, sagt er schmunzelnd und schaut sich im Zimmer um. Merlin blinzelt schlaftrunken von seinem bestickten Sessel zu uns rüber. »Aber ich möchte dich daran erinnern, dass du mich darum gebeten hast.«
Mit zusammengekniffenen Augen denke ich an letzte Nacht. Ich kann mich vage an eine inständige Bitte meinerseits erinnern, aber der Rest bleibt hinter dem Dunst des Tranquilums verborgen.
»Bin ich denn wenigstens im Bett geblieben, nachdem ich eingeschlafen bin? Kein Schattenwandeln mehr?«
»Komischerweise hast du geschlafen wie eine Tote.« Matthew grinst. »Ein- oder zweimal habe ich sogar deinen Puls gecheckt. Ich selbst habe so gut wie gar nicht geschlafen.« Er gähnt übertrieben dramatisch, um seine Übermüdung zu betonen.
Ich verdrehe die Augen. »Dein Leiden soll ein Ende haben. Ich muss jetzt aufstehen. Es gibt einiges zu tun.«
Bevor ich mich aus den Laken kämpfen kann, zieht Matthew mich jedoch flink unter sich. Ich quieke überrascht auf, aber dann finden seine Lippen meine. Und plötzlich dreht sich wieder alles um mich herum, unter den Bettdecken ist es viel zu heiß, und ich muss an die aufregenderen Momente der letzten Nacht denken.
Ich öffne leicht den Mund und sein Kuss wird intensiver, gleichermaßen fest und weich. Er greift in mein Haar, hält mich und drückt mich an sich, als könnte er mir gar nicht nah genug sein. Ich bin ihm vollkommen ausgeliefert, mein Körper ist unter den Decken gefangen. Aber ich erwidere seine Küsse begierig – zu begierig – und sehne mich danach, seine Haare zu berühren.
Dann entzieht er sich mir, atemlos, und gibt mir einen letzten sanften Kuss auf die Oberlippe. Er dreht den Kopf und streicht mit der Nase an meinem Kiefer entlang, während er sanft meinen Hals küsst. Ich bekomme kaum Luft, so schön fühlt es sich an, und ich kann sein Grinsen hören.
»Was könnte dich denn bloß an einem so grauen Morgen aus dem Bett locken?«, murmelt er, während er meine Schläfe küsst.
Ich muss angestrengt nachdenken, denn ich weiß, dass es irgendwo in meinem vernebelten Hirn eine Antwort auf seine Frage gibt. »Die Sicherheit der Kinder in Ipswich«, sage ich schließlich mit einem bedauernden Lachen. Matthew unterbricht seine Streicheleinheiten und sieht mich überrascht an.
»Das ist ehrlich gesagt nicht die Antwort, die ich erwartet habe. Und leider ist sie ziemlich überzeugend.«
Ich lache leise. »Eine meiner zahlreichen Traditionen, fürchte ich.«
Bevor er mich weiter ablenken kann, setze ich mich auf und befreie mich aus dem Deckengewühl. Merlin maunzt und hüpft von seinem Sessel, als er sieht, dass ich aufstehe. Er kommt angerannt und knabbert liebevoll an meinen Zehen, sobald meine Füße den kalten Boden berühren.
Zuallererst muss ich mich um mein Outfit kümmern. Ich kann die gerötete Haut an meinen Armen durch das Spitzenmuster sehen.
»Dieses Mal gab es keine nächtliche Umziehaktion?«, frage ich Matthew mit hochgezogener Augenbraue. Er grinst. »Ich habe darüber nachgedacht. Aber ohne die Ausrede des Lebensretters wäre es nicht angebracht gewesen, dich einfach auszuziehen. Jetzt kann ich dir aber gern behilflich sein, wenn du möchtest?« Eifrig richtet er sich auf. Ich schüttele den Kopf.
»Nein, ich komme schon klar. Gibst du mir bitte ein paar Minuten?«
Er nickt höflich, wenn auch etwas enttäuscht und steht auf.
»Ich bin im Wohnzimmer, falls du mich doch noch brauchst«, sagt er zwinkernd und verlässt mein Schlafzimmer. Resolut schließe ich die Tür.
Jetzt, da wenige Zentimeter Holz zwischen uns liegen, verpufft mein Selbstvertrauen. Mein Herz klopft schneller, als ich an die Dinge denke, die wir uns gestern Nacht zugeflüstert haben. Ich nehme mehrere Kristalle von meinem Schminktisch. Der Rosenquarz, dem ich bisher nie wirklich Beachtung geschenkt hatte, wird mein rettender Anker. Ich betrachte mich im Spiegel. Meine Haare sind immer noch geflochten, aber Dutzende dünne Strähnen haben sich gelöst und stehen wild ab. Meine Wangen sind rund und rot, meine Lippen leicht geschwollen. Und meine Augen leuchten, trotz des unruhigen Schlafs in dieser Woche.
»So gut habe ich lange nicht geschlafen«, sage ich zu mir selbst, während ich das Kleid vom Stillen Ahnenmahl ausziehe. Die Nacht war perfekt, Tiefschlaf unter warmen Decken und in warmen Armen. Vielleicht sehe ich deswegen heute so frisch aus. Es ist faszinierend, was guter Schlaf bewirken kann, wenn man eine Weile auf ihn verzichten musste.
Eilig mache ich mich fertig. Ich husche nicht ins Bad, denn Matthew würde mich ganz sicher auf halbem Wege abfangen. So verlockend der Gedanke auch ist, mir fehlt einfach die Zeit. Stattdessen schlüpfe ich in einen leichten Faltenrock aus Wolle und eine pflaumenblaue Bluse mit weiten Ärmeln. Nicht gerade ideal zum Kochen, aber sie steht mir sehr gut. Den Zopf lasse ich, wie er ist, doch die abstehenden Strähnen zwirbele ich so, dass sie mein Gesicht schön einrahmen. Erst nachdem ich etwas himbeerroten Lippenstift aufgetragen und den Rosenquarz in meine Rocktasche gestopft habe, wage ich es, die Schlafzimmertür zu öffnen.
Das Cottage duftet nach frisch aufgebrühtem Kaffee. Matthew sitzt mit Merlin auf dem Schoß in meinem Lesesessel, ein Anblick, an den ich mich langsam gewöhne. Er hat sich umgezogen und trägt jetzt einen cremefarbenen Strickpullover und dunkle Jeans. Gerade nippt er an einem Kaffeebecher. In der Küche unter dem Gewürzregal steht meine French Press, zur Hälfte gefüllt mit starkem schwarzem Kaffee. Ich gieße mir etwas ein und gebe noch einen Schuss Milch in meinen Becher, sodass Schwarz und Weiß sich zu einem hellen Beige vermischen. Ich probiere und bin nicht überrascht, aber erfreut, als ich Zimt schmecke.
Feiner Regen trommelt gegen das Küchenfenster. Das Dach des Herrenhauses ist kaum zu erkennen. Stirnrunzelnd frage ich mich, ob Miranda oder Celeste schon wach sind.
»Woran denkst du?«, fragt Matthew, der sich zu mir gesellt und sich lässig an den Esstisch lehnt.
»Ich mache mir Vorwürfe, weil ich keine gute Gastgeberin bin. Ich sollte meinen Schwestern Frühstück bringen.«
Matthew schüttelt belustigt den Kopf. »Deine Schwestern sind erwachsen. Die können für sich selber sorgen.«
Er hat nicht unrecht. Aber Mom hätte die Vorstellung schrecklich gefunden, dass sich Gäste in ihrem Haus selbst versorgen müssen. Eiskalte Verbitterung breitet sich in mir aus. Warum sollte ich mir irgendetwas von meiner Mutter vorschreiben lassen? Augenblicklich setzen nagende Schuldgefühle ein, und ich spüre den hässlichen, elenden Geist der Trauer.
»Was ist denn?«, fragt Matthew sanft, stellt seinen Kaffeebecher ab und kommt zu mir. Man sieht mir meinen Kummer offenbar an der Nasenspitze an.
»Ich weiß nicht, was ich fühlen soll. Wegen all der Dinge, die diese Woche passiert sind und die ich über meine Mutter erfahren habe. Wegen des Dunklen Königs. Und dann gibt es da auch noch dich. Ich schwanke immer wieder zwischen Aufregung und Glück auf der einen Seite und Verrat, Angst und Verwirrung auf der anderen.«
Matthew nimmt mein Gesicht in seine Hände. »Niemand kann dir verdenken, dass du verwirrt bist«, sagt er leise.
»Sie fehlt mir immer noch«, flüstere ich. Er nickt verständnisvoll. »Aber womit ist das zu rechtfertigen? Nach allem, was sie getan hat?«
Matthew seufzt. »Sie ist nicht die Erste, die sich in Zeiten der Verzweiflung verbotenen Dingen zugewandt hat. Und wer Angst vor dunklen Kräften hat, ist oft besonders anfällig dafür«, sagt er traurig. »Das heißt nicht, dass wir kein Mitgefühl für die Person haben dürfen, die sie vorher war.«
»Komisch, dass du sie verteidigst«, sage ich. Nachdenklich streicht er mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht.
»Ich glaube, ich habe in den letzten Tagen gelernt, sie besser zu verstehen.«
»Wie das?«, frage ich. Ich wundere mich über seinen Sinneswandel, auch wenn ich darüber schmunzeln muss. »Du weißt jetzt, dass sie keine superbrave Küchenhexe war, also hat sie dein Mitgefühl verdient?«
Matthew lacht laut auf. »Ich habe Sybil Goodwin nie für superbrav gehalten, auch nicht, als ich dachte, sie sei bloß eine Küchenhexe. Ich kannte deine Mutter nur kurz, aber ich habe schnell begriffen, dass sie alles getan hätte, um ihre Liebsten zu schützen. Auch wenn sie es vielleicht manchmal etwas zu gut meinte. Zum Beispiel als sie einen jungen, unschuldigen Magier verbannte, nachdem ihr klar wurde, dass er sich in ihre Tochter verliebt hatte.«
Ich werde rot, sage aber nichts.
»Sicher strebte sie wegen ihres Beschützerdrangs überhaupt erst nach mehr Macht«, fährt er fort. »Ich kann mir nur ausmalen, wie schwer es ihr gefallen sein muss, sich gegen die Glaubenssätze des Zirkels zu stellen. Alles zu ignorieren, wofür sie gemeinsam gekämpft hatten.«
»Würdest du es tun? Dich gegen alles stellen, was du kennst?«, frage ich.
»Um meine Liebsten zu beschützen? Absolut«, sagt er bestimmt.
Ich kann sein Verständnis nicht ganz nachempfinden. Als Heckenhexe habe ich schon immer allein gearbeitet. Wir kommen zu Beltane im Frühling und zu Samhain im Herbst als Zirkel zusammen, aber das ist alles. Und dennoch ist die Vorstellung, die Ideale zu verraten, die ich lange für die Ideale meiner Mutter hielt, undenkbar für mich.
Du bist gestern schattengewandelt!, rufe ich mir ins Gedächtnis. Und du bist in einen Nekromanten verliebt!
Ich sehe Matthew an. Wenn ich mit ihm zusammen sein will, werde ich den Schlüssel des Atlantiks irgendwann verraten müssen. Aber an die Konsequenzen dieser Entscheidung kann ich heute nicht denken. Die Gedanken sind zu finster. Stattdessen schlinge ich die Arme um Matthews Nacken und ziehe ihn zu mir heran.
Ich küsse ihn hemmungslos, lasse alle Ängste und Zweifel in Bezug auf die kommenden Tage schmelzen … oder verdränge sie immerhin. Er packt meine Taille und drückt mich an sich, während er meinen Kuss begierig erwidert. Wenn ich es mir aussuchen dürfte, würde ich ihn jetzt mit in mein Schlafzimmer nehmen und wir würden es bis nach Samhain nicht wieder verlassen. Aber Pflichtgefühl, Familie und Traditionen sorgen dafür, dass ich mich nicht vom Fleck rühre. Mit einem leichten Seufzer löse ich mich von ihm. Seine Augen blitzen hell, meine Finger haben sein dunkelbraunes Haar etwas derangiert.
»Danke«, sagt er. Sein Daumen zeichnet sanft meine Lippen nach.
»Komm, wir machen Frühstück«, erwidere ich, wild entschlossen, nicht wieder in düstere Gedanken zu verfallen. Er schmunzelt, als ich mich den Küchenschränken zuwende. Ich hole eine Rührschüssel heraus und nehme Ingwer, Muskatnuss und Zimt vom Gewürzregal.
Matthew sieht zu, wie ich einen Haufen Mehl, die Gewürze und mehrere Tassen Buttermilch und Kürbispüree vermenge.
»Was wird das?«, fragt er.
»Kürbis-Zimt-Pancakes«, sage ich, schlage einige Eier in die Schüssel und rühre kräftig um.
»Und ich gehe davon aus, dass die nicht nur für uns beide sind?« Er beäugt die große Schüssel.
Ich schüttele den Kopf. »Wenn ich Glück habe, wird es meinen Schwestern so gut schmecken, dass ihnen die Verspätung nicht so viel ausmacht.«
»Wie kann ich helfen?«, fragt er. Ich lächele.
Er erwärmt den Ahornsirup, während ich die Pfanne auf den Herd stelle und den Teig vorsichtig in kürbisförmige Pancake-Förmchen gieße. Die Rillen und Stiele bestreiche ich mit einer Zucker-Zimt-Paste.
Wir backen zwanzig Pancakes und Matthew füllt den gewürzten Ahornsirup in eine Sauciere aus Porzellan. Ich schneide ein paar Erdbeeren klein und streue sie über die Pancakes. Dann richte ich alles auf einem großen Teller an und wickele Alufolie darüber.
Trotz meiner Proteste besteht Matthew darauf, das Frühstück selbst zum Herrenhaus zu bringen.
»Du wirst jetzt nicht durch den eiskalten Regen laufen«, sagt er und nimmt mir das Tablett ab.
»Ich bin doch nicht aus Zucker«, sage ich empört.
»Darum geht es nicht.« Er grinst. »Es geht darum, dich vor jeglichen Unannehmlichkeiten zu bewahren. Zu meinem eigenen Vergnügen und für meinen Seelenfrieden.«
»Das ist töricht«, grummele ich. »Unannehmlichkeiten gehören zum Leben dazu.«
»Dann bin ich eben töricht.« Er beugt sich vor und gibt mir einen schnellen Kuss auf die Wange, bevor er die Sauciere mit dem Sirup auf das Tablett stellt.
Ohne weitere Argumente meinerseits abzuwarten, wirft er sich einen Mantel über den Kopf und huscht aus der Tür. Ich muss lachen, als er den Hügel hinaufläuft, während der eisige Regen auf den Mantel einprasselt und Dampf vom Essen aufsteigt. Als er hinter den Hecken an der Auffahrt verschwindet, wende ich mich vom Fenster ab. Es wird Zeit, sich den wirklich wichtigen Aufgaben zu widmen, sonst werde ich nie rechtzeitig fertig.
Mein Hexenkessel steht auf dem höchsten Regal. Der Name ist natürlich nicht ganz ernst gemeint. Es handelt sich eigentlich um einen großen Kupferkochtopf, aber neben meinem Herbarium ist er mein wertvollster Besitz. Dieser Topf wird seit fünf Generationen weitervererbt. Und jedes Jahr am 30. Oktober findet er Verwendung für einen besonderen Zweck.
Ich stelle den Kupfertopf auf meinen Herd, aber entzünde den Brenner noch nicht – erst muss ich einige Dinge zusammensuchen. Bergkristall, schwarze Jade und Katzengold aus meinem Schlafzimmer. Kerzen aus dem Vorratsschrank; eine schwarze zum Schutz, eine grüne als Glücksbringer und eine lilafarbene für die Weisheit. Zu guter Letzt brauche ich mein Herbarium und das Rezeptbuch meiner Mutter. Ich bemühe mich, das dritte Buch auf dem Schreibtisch, das Grimoire, nicht weiter zu beachten. Es dürfen sich keine negativen Gedanken einschleichen.
Zurück in der Küche zünde ich die Kerzen in einem Dreieck um meinen Herd herum an und platziere die Kristalle in einem Kreis innerhalb dieses Dreiecks. Mit meinem schwarzen Salz ziehe ich eine dicke, dunkle Linie von Kerze zu Kerze. Der Brenner springt an, als ich acht Tassen Zucker in den Kupfertopf gebe. Als Nächstes folgt Honig und ein großzügiger Schuss Vanille. Ich verrühre die Zutaten und warte geduldig, bis sich der Zucker und der Honig auflösen. Nach ein paar Minuten kommt Matthew zurück in die Küche. Ein kalter Luftzug rauscht um meine Füße, bevor er das Wetter aussperrt.
»Was auch immer das ist, es riecht fantastisch«, sagt er und atmet tief ein. Ich antworte nicht und versuche, mich weiter auf die Energie der Kerzen und Steine zu konzentrieren, die in den geschmolzenen Zucker übergehen soll.
Der Küchenboden knarrt, als Matthew zu mir an den Herd tritt. »Kann ich helfen?«, fragt er und legt die Hand auf meinen unteren Rücken. Ich schließe die Augen und genieße seine Nähe.
»Nein, kannst du nicht«, sage ich und sehe ihn kurz an. »Wenn sich das Bestreben einer anderen Person mit in das Rezept mischt, wird der Zauber unwirksam.«
Erstaunt hebt er die Augenbrauen und späht interessiert in den Topf. Ihm war nicht bewusst, dass ich gerade meine Kräfte nutze. »Und um welchen Zauber geht es genau?«, fragt er.
»Um meine Karamelläpfel der Wachsamkeit. In Ipswich gibt es am Halloween-Vormittag immer die sogenannte Zwergenparade. Alle Kinder der Stadt laufen in ihren Kostümen um den Marktplatz und die Erwachsenen verteilen Süßigkeiten. Meine Mutter und ich haben immer Karamelläpfel verteilt, gewürzt mit einem Hauch Magie, damit die Kinder an Samhain beschützt werden.«
»Ein stadtweiter Schutzzauber?« Matthew wirkt beeindruckt.
Ich kann nicht sofort antworten. Der Zucker ist inzwischen dunkler Bernstein geworden. Ich gieße Sahne in den Topf, füge einige Butterstücke und noch mehr Vanille hinzu.
»Der Zauber ist nicht besonders kraftvoll – die Menge reicht nicht aus«, erkläre ich. Die Mischung kocht rasch im Topf auf, als der heiße Zucker sich mit den kalten Zutaten verbindet. Ich rühre pausenlos weiter, bis sich das Karamell wieder beruhigt hat. »Er kann das Schicksal nicht verändern, aber er kann die Achtsamkeit der Kinder erhöhen, sodass sie daran denken, nach links und rechts zu schauen, bevor sie auf dem Weg zum nächsten Haus die Straße überqueren.«
Ich behalte das Karamell im Blick und rühre gelegentlich um, bevor ich schließlich die Hitze reduziere. Während ich die perfekte Farbe abwarte, bereite ich die Äpfel vor. Es liegen knapp fünfzig Mini-Äpfel bereit, in denen jeweils schon ein sauberer Holzstiel steckt. Aus den restlichen Äpfeln schneide ich dünne Apfelschnitze, die auf ein anderes mit Backpapier ausgelegtes Backblech kommen. Matthew schaut stumm zu, aber sein Blick ist auf mich gerichtet. Zwischendurch, wenn ich gerade im Topf herumrühre, küsst er sanft meinen Nacken oder streichelt meine Schulter.
Als mein Thermometer einhundertzehn Grad anzeigt, nehme ich den Topf von der Flamme und durchbreche die Salzlinie zwischen den Kerzen. Sie erlöschen sofort, das Ritual ist beendet.
»Jetzt kannst du mir helfen«, sage ich zu Matthew und trage den heißen Topf zum Esstisch, wo ich ihn neben den Äpfeln auf einem Untersetzer abstelle. Er sieht zu, wie ich behutsam einen der Äpfel mit Stiel vom Blech nehme.
»Du musst nicht sparsam mit dem Karamell sein. Lieber zu viel als zu wenig. Und wenn du den Apfel so drehst, entsteht ein hübsches Muster.« Ich demonstriere es ihm mit dem ersten Apfel, tauche ihn bis zur Mitte in die heiße, klebrige Masse und drehe ihn, während ich ihn aus dem Topf ziehe. Dann lege ich den fertigen Apfel wieder auf dem Blech ab.
»Und die hier?«, fragt Matthew und deutet auf die Apfelschnitze.
»Die sind für die Kleinkinder. Entweder nimmst du eine Gabel zu Hilfe und tauchst die Stücke ganz ein oder du nimmst den Löffel und ziehst Karamellfäden darüber. Beides funktioniert. Es ist bloß wichtig, dass sie schmal und leicht genug für die Kleinen sind.«
Matthew wäscht sich die Hände und macht sich ans Werk. Wir arbeiten lange still vor uns hin. Die Aufgabe wird mit der Zeit immer schwieriger, denn das Karamell wird immer fester. Ich kann es nicht wieder erhitzen, da die Kerzen erloschen sind und die Kristalle erst wieder aufgeladen werden müssen. Infolgedessen sehen die ersten Äpfel perfekt aus, während die letzten mit unförmigen Karamellklumpen bedeckt sind.
»Meine Mutter und ich haben das immer zur Neujahrsfeier gemacht, als ich klein war«, sagt Matthew nach einer Weile. Er beträufelt gerade die letzten Apfelschnitze.
»Wirklich?« Ich muss lächeln, obwohl ich mir Matthew überhaupt nicht als Kind vorstellen kann.
Er nickt. »Sie hat immer Liebesäpfel gemacht. ›Giftäpfel‹ hat sie sie genannt. Ich habe ihr beim Dekorieren geholfen. Die waren leuchtend rot. Und saurer als jede andere Süßigkeit, die ich kannte.« Er lacht leise.
»Welche Magie nutzt deine Mutter?«, frage ich. Ich überlege, was er mir bisher von ihr erzählt hat. Er hat mit keinem Wort erwähnt, dass sie ebenfalls zaubert. Matthew hält inne und sieht mich an.
»Hausmagie«, sagt er.
Ich muss mein Erstaunen unterdrücken. Hausmagie ist eine der ältesten Kräfte, aber auch eine der harmlosesten. Sie basiert auf Schutz und der Gestaltung spiritueller Rückzugsorte. Meine Großtante Cassandra war eine Haushexe und soweit ich mich erinnere, hat sie Kräutersäckchen in den Kamin geworfen, sich zurückgelehnt und die Pflanzen ihre Kraft entfalten lassen. Hausmagie ist durch und durch gut. Nichts daran könnte anderen Schaden zufügen.
»Warum schockt dich das so?«, fragt Matthew und legt das allerletzte Apfelstück beiseite.
»Ich weiß nicht.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich dachte wohl, in deinem Zirkel würde es keine Haushexen geben.«
»Nur weil das Tor des Pazifiks keine Kräfte verbietet, heißt das nicht, dass jeder die dunklen wählt. Der Großteil meines Zirkels würde sehr gut zum Schlüssel des Atlantiks passen. Jedenfalls was die Frauen angeht«, fügt er als Nachsatz hinzu.
»Und warum hast du dich für Totenbeschwörung entschieden?«, frage ich. Wenn sein Zirkel tatsächlich so wohlwollend und perfekt ist, wie er sagt, was hat ihn dann zur dunkelsten aller Kräfte geführt?
»Tja«, sagt Matthew und scheint sich nicht über meine Frage zu wundern. »Ich habe mich für Schattenmagie entschieden«, sagt er, und ich schäme mich kurz, den abwertenden Begriff verwendet zu haben, »weil ich der älteste Sohn der Cyphers bin und es von mir erwartet wurde.«
Ich runzle die Stirn.
»Von wem?«, frage ich.
»Von meinem Vater. Vom Zirkel. Es ist bei uns so Tradition. Seit es das Tor des Pazifiks gibt.«
»Wie ironisch«, sage ich kopfschüttelnd. Matthew sieht mich fragend an. »Na ja, du kritisierst die Auswahlmöglichkeiten im Schlüssel des Atlantiks und dabei wurde dir selbst deine Kunst aufgedrängt«, erkläre ich. Wir haben ziemlich viel gemeinsam. Matthew lacht.
»Na ja, zum Glück hatte ich eine natürliche Neigung dazu. Im Gegensatz zu meinem Vater, der unbedingt zur See fahren und nie zurückkehren wollte. Er hatte immer so seine Schwierigkeiten mit den Schatten. Ich nicht – Ich habe Freiheit in ihnen gefunden. Ich erinnere mich noch an meinen dreizehnten Geburtstag, als ich endlich allein schattenwandeln und mich ganz meiner Kunst widmen durfte. Es hat sich angefühlt …« Er sucht nach der passenden Beschreibung.
»Als würdest du endlich frei atmen können?«, beende ich seinen Satz und denke dabei an die vielen schönen Momente, in denen ich meine Einsamkeit genossen und Kräuter im Wald gesammelt habe. Er lächelt mich an.
»Ganz genau.«
Die Äpfel sind fertig. Die meisten sind sehr hübsch und glänzend geworden, nur eine Handvoll sieht klumpig und unförmig aus. Sie erinnern mich an meine geliebten warzigen Teufel. Ich stelle eines der Backbleche in das oberste Kühlschrankfach.
»Die Karamellschicht muss über Nacht fest werden. Morgen früh sind sie perfekt und der Zauber kann sein volles Potenzial entfalten«, erkläre ich, während ich auch die anderen Bleche verstaue.
»Und was hast du für den restlichen Nachmittag geplant?«, fragt Matthew.
Der Regen lässt nicht nach, aber da Samhain kurz bevorsteht und das Stille Ahnenmahl hinter uns liegt, gibt es noch eine Aufgabe zu erledigen. Eine Aufgabe, die ich bis jetzt vor mir hergeschoben habe.
»Wie weit reicht dein Schutzzauber noch gleich?«, frage ich.
»Ein paar Meilen. Warum?«
Das sollte gerade eben ausreichen.
»Wir müssen uns in den Wald wagen. Es ist an der Zeit, die Gräber zu schmücken.«
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				Mein Regenmantel hält meinen Körper trocken, aber ich gehe barfuß in den Wald. Matthew geht neben mir her. In der einen Hand einen Korb voller Spätblüher aus dem Garten und in der anderen einen großen schwarzen Regenschirm. Er hält den Korb von sich weg.
»Es ist nicht schlimm, wenn sie ein bisschen welk werden«, versichere ich ihm. Meine Füße machen ein schmatzendes Geräusch, als sie in einer Matschpfütze versinken. Mir macht es nichts aus. Ich verlagere das Gewicht meines eigenen Blumenkorbs. »Passt sowieso besser zur Jahreszeit.«
»Wenn deine Ahnen gestern schon so gereizt auf meine Anwesenheit reagiert haben, sollte ich ihnen heute lieber keine verwelkten Blumen mitbringen«, sagt er und streckt den Korb noch etwas weiter von sich weg. Ich habe feuchte Hände, aber daran ist nicht der Regen schuld. Ich hake mich bei Matthew unter, sodass ich mit unter den Schirm passe und etwas von seiner Wärme abbekomme.
»Es ist nicht mehr weit. Wir sollten bald das Tor sehen.« Gerade habe ich es ausgesprochen, da taucht eine alte Steinmauer zwischen den Bäumen auf. Darin eingelassen ist ein Eisentor mit geschmiedeten Kräutern und anderen eisernen Pflanzen, die sich um die Gitterstäbe ranken. Ich nehme Matthew den Korb ab und lege eine einzelne fliederfarbene Aster mit blauen Spitzen auf einen moosbewachsenen Stein vor dem Eingang.
»Das«, sage ich und stoße das Tor auf, »ist der Friedhof der Goodwins.«
Der Friedhof ist nicht sehr groß. Nur etwa dreißig meiner Ahnen liegen hier begraben. Der Geruch feuchter Erde und alter Steine umgibt uns. Drei riesige Eichen sind die Könige dieser Ruhestätte, die normalerweise friedliche Schatten auf die Gräber werfen. Heute beäuge ich die Schatten nervös. Irgendwo im Wald knackt ein Zweig. Ich fahre herum, mein Blick zuckt hin und her, um die Quelle des Geräuschs ausfindig zu machen.
»Bei mir bist du sicher«, sagt Matthew, nimmt meine Hand und drückt sie ermutigend.
»Ich weiß.« Ich nicke. »Bringen wir es hinter uns.«
Meine Mutter und ich teilten uns diese Aufgabe früher immer. Sie begann auf der einen Seite des Friedhofs und ich auf der anderen. Jede von uns ausgestattet mit einem Korb voller kleiner Sträuße, die bis Weihnachten auf den Gräbern liegen würden. Doch da Matthew sich weigert, die gepflückten Blumen zu berühren, muss ich jetzt alle Blumen auf den Grabsteinen verteilen.
Cassandra, Eloise, Morgan – Ich lese die Namen, zolle jeder Vorfahrin meinen Respekt. Ich schenke ihnen die letzten Blüten meines Gartens. Mehrfarbige violette und schwarze Dahlien, schneeweiße Kamelien, rote und kürbisfarbene Rosen, mit grauem Spitzenband zu Sträußen zusammengebunden.
Matthew steht mit ruhiger Miene hinter mir, aber mir entgeht nicht, dass seine Augen den Wald im Blick behalten. Ich knie mich hin und nehme einen Rosenstrauß aus dem Korb, um ihn auf den Grabstein meiner Großtante Agatha zu legen, als sich ein Dorn in meinen Ringfinger bohrt.
»Au.« Ich verziehe das Gesicht und sauge schnell an dem Finger, bis der Schmerz nachlässt. Matthew ist augenblicklich an meiner Seite.
»Schon gut«, sage ich, bevor er fragen kann. »Bloß ein kleiner Piekser.«
»Lass mich mal sehen«, sagt er und greift sanft nach meiner Hand. Mein Ringfinger blutet noch.
»Ein bisschen mehr als ein kleiner Piekser«, sagt er mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Ach was«, schnaube ich. »Das haben wir gleich.«
Ich nehme eine leuchtend orangefarbene Ringelblume aus meinem Korb, pflücke ein Blütenblatt ab und lege es um meinen verwundeten Finger. Dann halte ich es mit der anderen Hand fest und summe leise vor mich hin. Kurz wird mein Finger warm, dann ebbt die Wärme wieder ab. Ich lasse das Blütenblatt auf den moosigen Waldboden segeln, Orange und Rot auf erdigem Grün.
»So gut wie neu, siehst du?«, sage ich und halte ihm meinen Finger hin. Die kleine Wunde ist verschwunden, nur ein winziger pinker Punkt ist noch zu sehen.
»Daran werde ich mich wohl nie gewöhnen«, sagt Matthew und betrachtet erstaunt meine Hand.
»Es ist ganz einfach.« Ich lache. »Du kannst das bestimmt auch, mit deiner scheinbar endlosen Macht.«
Er wirft mir einen zweifelnden Blick zu.
»Das glaube ich nicht«, sagt er und schüttelt den Kopf.
»Hast du es denn schon mal versucht? Jemanden zu heilen?«, hake ich nach. Ich finde es absolut verblüffend, dass ein Magier mit so viel Talent so zurückhaltend ist.
»Nein«, gibt er zu.
»Dann starten wir ein kleines Experiment, in Ordnung?« Ich stehe auf und wische mir den Schmutz von den Knien. Ich halte ihm meinen Arm hin, auf dem noch immer Kratzer zu sehen sind.
»Leg deine Hand hier drauf«, sage ich und zeige auf eine der kleineren Schrammen. »Und versuche, sie zu heilen.«
Matthew tritt einen Schritt zurück.
»Kate …«
»Mir passiert schon nichts.«
»Für mich ist das nicht so leicht wie für dich. Ich muss etwas opfern«, sagt er. Ich lasse die kaum beschädigte Ringelblume vor seinem Gesicht baumeln.
»Ich doch auch«, sage ich und lege die Blume in seine Hand. Er betrachtet sie und schaut dann auf meinen Arm.
»Ich muss aber Schattenmagie anwenden«, sagt er leise. »Stört dich das nicht?«
Ich schüttele ruhig den Kopf. Er atmet nervös aus, doch dann legt er eine Hand auf meinen Arm, direkt auf den Kratzer. Die Blume hält er über sein Herz und dann schließt er die Augen.
»Gut«, sage ich. »Jetzt konzentrier dich auf die Energie der Blume, das Lebendige und Heilsame in ihren Zellen. Die Energie wird nach dir rufen. Antworte ihr. Und leite sie in die beschädigte Haut.«
Ich spüre die Hitze auf meinem Unterarm, prickelnd, beinahe stechend, aber nicht schmerzhaft. Matthew ist stumm, aber er runzelt konzentriert die Stirn. Irgendwann lässt das Stechen nach. Matthew öffnet die Augen, und ich ziehe den Arm ein Stück zurück. Gemeinsam betrachten wir meine Haut, kratzerfrei und babyweich.
»Du hast es geschafft!« Voller Stolz strahle ich ihn an. »Du scheinst genauso ein Naturtalent zu sein wie ich.« Er lächelt, aber in seinen Augen liegt ein gequälter Ausdruck.
»Was hast du denn? Du hast das ganz toll gemacht«, muntere ich ihn auf. Mein Blick fällt auf die Ringelblume in seiner Hand. Sie ist vollkommen welk, verhärtet wie die Rose, die er mir gestern Abend mitgebracht hat. Mein Lächeln verblasst, als ich seine Hand näher betrachte.
Eine dünne blauschwarze Linie zieht sich über den Handrücken, dem Verlauf der Adern folgend.
»Was hat das zu bedeuten?«, keuche ich. Ich packe seine Hand und ziehe sie zu mir heran. Er zuckt zusammen und ich lockere meinen Griff. Zu meinem Entsetzen stelle ich fest, dass ein kleiner Streifen seiner Haut, etwa so groß wie mein Kratzer, abgestorben ist.
»Matthew«, wispere ich erschrocken.
»Wie gesagt, ich richte eher Schaden an, als dass ich heile.« Er zieht seine Hand zurück und streckt die Finger aus, um das schwarze Mal genauer betrachten zu können.
»Geht das wieder weg? Wird es wieder verheilen?«, frage ich mit zittriger Stimme.
Matthew schüttelt den Kopf. »Vermutlich nicht. Tot ist tot. Aber es wird sich nicht weiter ausbreiten. Außer ich soll noch weitere Kratzer heilen.«
Er will mich zum Lachen bringen, aber mir ist übel.
»Keine Sorge. Jetzt wissen wir Bescheid. Und außerdem ist es nur eine weitere Narbe für meine Sammlung.« Er grinst spöttisch und krempelt seinen Ärmel hoch, um mir seine Bronzenarbe zu zeigen. Sie ist nicht mehr erhaben und sieht inzwischen aus wie ein metallenes Tattoo. Nur das helle Klimpern der Regentropfen auf seiner Haut weist noch auf die wahre Beschaffenheit hin. Er schenkt mir ein breites Lächeln, aber ich kann es nicht erwidern.
»Wie viele Sträuße fehlen noch?«, fragt Matthew und fährt mit dem Finger an meinem Kiefer entlang. »Ich würde dich gern bald wieder mit nach Hause nehmen«, sagt er mit einem Funkeln in den Augen. Sein Ton ist verspielt, aber seine Schultern sind angespannt. Die Wolken über uns verdunkeln sich, der Regen wird immer kälter. Die Sonne geht sicher bald unter.
»Wir können jetzt gehen«, wispere ich. Mich zieht es ebenfalls nach Hause. Ich will im warmen, trockenen Bett liegen. Und ich will ihn.
Matthew schüttelt den Kopf und schaut zu einem Grab direkt neben uns. In mir zieht sich alles zusammen.
»Das nicht«, sage ich schwach.
»Sie ist deine Mutter, Kate.« Er klingt nicht böse, aber seine Kritik lässt mich erröten.
»Ich bin noch nicht bereit dazu. Die Geschenke des Gartens sind ein Zeichen von Respekt. Es wäre nicht ernst gemeint, wenn ich die Blumen jetzt bei ihr ablegen würde. Das Bestreben wäre fehlgeleitet.«
Er nickt verständnisvoll, und ich entspanne mich.
»Dann werde ich es tun«, sagt er.
»Was?« Überrascht sehe ich dabei zu, wie Matthew einige lose Blumen aus dem Korb fischt.
Flink bindet er sie mit dem grauen Spitzenband zusammen. Als er auf das Grab zugeht, sind die ersten Blütenblätter bereits vertrocknet. Er kniet sich hin, legt eine Hand an den Grabstein und flüstert etwas Unverständliches.
Ich starre ihn mit offenem Mund an, während er der Hexe seinen Respekt zollt, die ihn vor über zehn Jahren von hier verbannte. Einer Hexe, an der er kein gutes Haar gelassen hat, seit er hier ist. Trotz der Wut auf meine Mutter steigen mir die Tränen in die Augen, als ich seine Demut sehe, seinen Wunsch, die Familientradition weiterzuführen, auch wenn ich nicht dazu in der Lage bin.
Mein Herz läuft über vor lauter Liebe zu ihm, so sehr, dass ich kaum noch Luft bekomme. Nur der Anblick der dunklen Linie auf seiner Hand tut mir weh, diese dauerhafte Verletzung, die ich durch meine eigene Dummheit verursacht habe. Wenn ich es ungeschehen machen könnte, würde ich es tun.
Die Intensität meiner Gedanken erstaunt mich, und ich starre weiter auf seine Hand, die auf dem Grab meiner Mutter liegt. Sie hatte ihren Mann auch so sehr geliebt, dass sie alles getan hätte, um ihn zu beschützen. Ihren Partner über viele Jahre. Den Vater ihrer Kinder. Die warme Hand, die sie in dunklen, kalten Nächten halten konnte. Vor mir schwebt der in Stein gemeißelte Name meiner Mutter. Was sie getan hat, war falsch. Es war egoistisch. Aber als Matthew sich langsam wieder erhebt, kann ein Teil von mir sie endlich verstehen.
Er dreht sich zu mir um, und ich stehe direkt vor ihm. Erschrocken tritt er einen Schritt zurück, aber ich muss ihm nah sein. Ich packe seinen Pullover, ganz klamm vom Regen, und ziehe ihn an mich heran. Unsere Lippen finden sich und alle Anspannung fällt von mir ab. Er erwidert meinen Kuss, greift in meine Haare, verschränkt die Finger in meinem geflochtenen Zopf. Kurz lösen sich unsere Lippen voneinander und ich atme tief ein, lege für einen Moment die Stirn an seine. Unsere Haut ist fiebrig heiß.
»Danke«, sage ich kaum hörbar.
»Verdammt, was machst du mit mir?«, flüstert er zurück. Er küsst meinen Mundwinkel und fährt dann mit dem Mund an meinem Hals entlang, wobei er lang und tief stöhnt. In mir fließen Wärme und Vorfreude zusammen. Während er mit einer Hand durch mein Haar fährt, streicht er mit der anderen um meine Taille. Ich klammere mich an ihn, genieße den sanften Druck seiner Fingerspitzen, als sie meine Bluse hinaufgleiten und brennende Lust in mir auslösen. Ich spüre seine Erregung, die Spannung in seinen Muskeln. Mein Kopf kippt nach hinten, Regentropfen fallen auf meine Wangen. Dann presst Matthew seine Lippen wieder stürmisch auf meine.
In den Tiefen des Waldes ist eine Krähe zu hören. Das Geräusch lässt mich zusammenfahren. Ich löse mich von Matthew und bin für einen Moment wieder bei Sinnen.
»Das geht nicht … nicht hier«, sage ich rasch. Erschrocken schaue ich auf die Gräber meiner Großmütter. Matthew lacht und nickt.
»Bring mich nach Hause«, sage ich.
»Jawohl, Ma’am«, erwidert er sofort. Seine Augen funkeln wieder, und der Anblick seines Lächelns schickt mich auf einen Höhenflug.
Er packt meine Hand und zieht mich weg vom Friedhof; den Korb und den Schirm lassen wir zurück. Wir rennen, er keucht und seine Haut ist gerötet. Unterwegs schlage ich immer wieder kurz die Hand an einen Baum, um mich orientieren zu können.
Als der Waldrand in Sicht kommt, laufen wir noch schneller.
»Was soll’s, verdammt, wir sind so gut wie da«, schnaubt Matthew ungeduldig und hebt mich hoch. Wir küssen uns unter dem Blätterdach und der verregnete Wald um uns herum erwacht zum Leben. Ich kann die Kraft durch die Adern der Bäume pulsieren hören, die wachsenden Pilze und das Moos, prallvoll mit Energie.
»Matthew«, sage ich lachend und gebiete ihm Einhalt, »es ist doch nicht mehr weit.« Ich versuche, mich elegant aus seinen Armen zu befreien, halte jedoch seine Hand fest und jetzt bin ich diejenige, die ihn mit sich zieht.
Plötzlich nimmt der Regen den Geruch von salzigem Meerwasser an. Ich bleibe am Waldrand stehen. An der Hintertür meiner Hütte steht jemand.
»Miranda«, hauche ich, und der Glückstaumel löst sich schlagartig in Luft auf.
Ich lasse Matthew stehen und durchquere meinen Garten. Meine Schwester steht allein auf der Stufe vor der Tür, balanciert das leere Frühstückstablett mit der Sauciere in der einen Hand und hält mit der anderen einen glänzenden schwarzen Regenschirm.
»Ich wollte dir das hier zurückbringen«, sagt sie mit Blick auf das schmutzige Geschirr. »Ich habe angeklopft, aber niemand hat aufgemacht.« Ihre Worte klingen anklagend, als hätte ich sie absichtlich ignoriert, obwohl wir augenscheinlich gerade aus dem Wald kommen.
»Tut mir leid. Matthew hat mir beim Schmücken der Gräber geholfen. Wir sind gerade erst zurück.«
Meine Vorfreude ist verpufft, aber meine Haut ist noch warm und rot vom vielen Rennen. Miranda beäugt mich von Kopf bis Fuß, und ich werde mir meiner teilweise aufgeknöpften Bluse und meines zerzausten Haars schmerzlich bewusst.
»Ist das so«, sagt sie stirnrunzelnd. Ohne ein weiteres Wort hält sie mir das Geschirr hin.
»Danke«, sage ich. Es überrascht mich, dass sie den ganzen Weg gelaufen ist, um es mir zurückzubringen.
»Willst du mich denn gar nicht hereinbitten?«, fragt sie ungeduldig. »Es ist eiskalt hier draußen, Hecate.«
»Natürlich«, sage ich und öffne die Hintertür für sie. Ich folge ihr, und Matthew schließt die Tür wieder. Wir gehen durch den Flur nach vorne. Im Vorbeigehen werfe ich einen schwermütigen Blick in Richtung Schlafzimmer. Schön wär’s.
»Kann ich dir irgendwas anbieten?«, frage ich Miranda und versuche, meine Gedanken zu sortieren.
»Einen London Fog, bitte«, sagt sie höflich lächelnd, wobei sie ihren Regenschirm so fest umklammert hält, dass ihre Fingerknöchel ganz weiß werden.
»Natürlich«, sage ich wieder, nehme ihr den Schirm ab und schüttele ihn aus.
»Ich will auch gar nicht lang stören, ich muss mich nur kurz aufwärmen.« Sie geht ins Wohnzimmer und stellt sich vor den Kamin. Panisch blicke ich zu meinem Schreibtisch hinüber, auf dem noch das Grimoire unserer Mutter liegt. Mirandas Adleraugen wird es sicher nicht entgehen. Aber wenn ich es jetzt zu verstecken versuche, ziehe ich nur noch mehr Aufmerksamkeit darauf.
Matthew mustert mich, als wollte er meinen panischen Blick entschlüsseln. Ich wende mich ab und stelle mich an den Herd. Ich gieße etwas Milch in einen Topf und gebe zwei Teebeutel Earl Grey, einen Schuss Vanilleextrakt und ein paar Teelöffel Zucker hinzu.
Während die Milch warm wird, ist es still im Cottage, bis auf das Knacken meines alten Herds und das Knistern des Feuers. Gelegentlich summt Miranda kurz vor sich hin, aber die Melodie ist zu leise, als dass ich sie erkennen könnte.
Ich lausche angestrengt und rechne jeden Moment mit einem Schrei, gleich wird sie sicher das Grimoire entdecken. Es ist gut möglich, dass sie es den Ältesten sofort verraten würde. Wie sollte ich es ihnen erklären? Würden sie mir glauben? Würde Winifred mich unterstützen oder würde sie mich weiter beschuldigen und wissen wollen, warum ich das Buch nicht längst zerstört hatte, wie sie es wollte?
Als ich den London Fog in eine meiner feinen Porzellantassen gieße, wird mir eines klar: Wenn Miranda das Buch sieht, werde ich pünktlich zu meinem Geburtstag aus dem Zirkel verbannt.
Ich werfe Matthew, der in der Nähe von Miranda auf dem Sofa sitzt, einen verstohlenen Blick zu, während ich ihr die Tasse bringe. Er beobachtet mich mit zusammengezogenen Augenbrauen und analysiert meine angespannte Haltung.
Mit Schrecken begreife ich, dass er die Ältesten niemals kampflos an mich heranlassen würde, wenn es dazu käme. Vielleicht kommt so die Turm-Karte ins Spiel. Ich hätte es mir denken können. Natürlich gehen Zerstörung und Kummer von Miranda aus.
Ich bleibe abrupt stehen, als mir Mirandas Melodie plötzlich doch bekannt vorkommt. Sie starrt Matthew an. Ihre grünen Augen glimmen im Feuerschein und ihre Kraft streckt sich nach ihm aus, lockt seine Blicke an, um ihn zu betäuben. Mich packt das Grauen.
»Hör auf damit«, fauche ich sie an und lasse die Tasse fallen. Matthew macht einen Satz nach vorn und fängt das Porzellan, bevor es auf dem Holzboden zerspringen kann. Heißer Tee schwappt auf seine Hand und meine Füße.
»Kate?« Er sieht mich besorgt an. Mirandas Blick ist ebenfalls auf mich gerichtet, herausfordernd.
»Wie kannst du es wagen?«, zische ich durch die Zähne. »Was fällt dir ein, deinen Sirenengesang gegen meinen Gast einzusetzen?«
Miranda erhebt sich vom Sessel. »Ich brauchte einen Beweis.«
»Was ist hier los?«, will Matthew wissen und stellt rasch die Tasse ab. »Geht es dir gut?«, fragt er mich.
»Sieh ihn dir an, Kate«, sagt Miranda. »Sieh dir seine Augen an. Sie sind glasklar. Mein Gesang hatte keinerlei Wirkung auf ihn.«
»Na und? Dein Versuch, ihn in deinen Bann zu ziehen, ist gescheitert.« Meine Erleichterung ist von kurzer Dauer und wird schnell von Zorn abgelöst. Das hier setzt allen unbegreiflichen Dingen, die Miranda mir angetan hat, die Krone auf.
»Weißt du, was Margaret immer über Männer sagte, die nicht empfänglich für Sirenengesang sind, Hecate? Sie sagte, das seien die Männer mit den dunkelsten Herzen. Die Liebesunfähigen.« Ihr Ton ist flehend, fast verzweifelt.
In meinen Schläfen pocht es und ich bekomme nur schwer Luft. Ich schaue Matthew in die Augen, suche nach Anzeichen für List oder Täuschung. Aber alles, was ich sehe, sind Sorge und Verwirrung.
»Ich weiß, was du bist«, sagt Miranda an ihn gewandt. »Das Meeresglas hat es mir heute Morgen verraten.« Sie zieht einige der Steinchen aus der Tasche, die sie gestern auf dem Esstisch verteilt hatte. Sie sind schwarz geworden, wie Obsidian.
»Er ist ein Verräter, Hecate«, sagt sie und lässt ihn nicht aus den Augen. »Die Steine erzählen von Betrug und Lügen. Von Heuchelei und dem Gestank des Todes. Ich weiß nicht, wo du diesen Halunken aufgegabelt hast, aber du musst ihn rauswerfen, und zwar sofort.«
»Hör nicht auf sie, Kate«, sagt Matthew, dessen Augen genauso verzweifelt wirken wie Mirandas. »Deine Ahnen … sind verwirrt.« Miranda lacht laut auf. Matthew funkelt sie wütend an. »Es stimmt!«, beharrt er.
»Verschwinde«, zischt Miranda. »Bevor ich dafür sorge, dass du es tust.« Das Meeresglas in ihrer Hand beginnt zu zittern und zu summen, es klingt so ähnlich wie ihre eigene Melodie von vorhin.
»Kate.« Matthew nimmt mein Gesicht zwischen die Hände und zwingt mich, ihn anzusehen. »Ich bin hier, um dich zu beschützen, das schwöre ich. Du darfst nicht zulassen, dass sie mich verbannt.«
»Wie kannst du es wagen, sie anzufassen!«, brüllt Miranda und reißt mich von ihm weg. Schmerz schießt durch meine Schulter. Ich schreie auf. Matthew wirbelt herum und packt Mirandas Handgelenk.
»Es reicht«, knurrt er. Miranda ist gezwungen, mich loszulassen. Ich sinke zu Boden, mein linker Arm tut furchtbar weh.
Matthew stiert Miranda wutentbrannt an, seine wunderschönen blauen Augen werden dunkler, schwarz mit einem Hauch von Indigo. Für einen Moment stellt sie sich trotzig seinem Blick, doch dann verzieht sie gequält das Gesicht. Das schwarze Meeresglas fällt klimpernd zu Boden, und sie stößt ein langes, tiefes Heulen aus. Die Haut an ihrem Arm, wo Matthew sie noch immer festhält, färbt sich dunkelblau. Ihre Adern füllen sich mit tintigen Schatten, die langsam in Richtung Ellenbogen kriechen und das Gewebe absterben lassen. Meine Schwester kreischt vor Schmerz, ihre Beine geben nach.
»Matthew, hör auf damit!«, rufe ich schluchzend.
Augenblicklich gibt er Miranda frei. Sie sackt neben mir zu Boden und streicht über ihr totes Handgelenk. Erschrocken und verwirrt blicke ich zu ihm auf. Er eilt zu mir, will mir vorsichtig auf die Beine helfen, aber ich rutsche hektisch von ihm weg.
»Tut mir leid. Sie hat dir wehgetan«, erklärt er.
»Sie hat mir wehgetan? Siehst du nicht, was du mit ihr gemacht hast?«, brülle ich. Matthew bleibt stumm, aber in seinem Blick liegt herzzerreißendes Bedauern.
»Er … lügt … dich an.« Miranda schluchzt und drückt ihren Arm an sich. »Er hat … Geheimnisse.«
Ich schaue Matthew in die Augen. »Sei ehrlich.«
»Ich war immer ehrlich zu dir«, sagt er beschwörend.
»Du hast mir nicht die ganze Wahrheit gesagt«, erwidere ich.
Er seufzt frustriert. »Es gibt gewisse Dinge … die ich nicht aussprechen darf, Kate.«
»Nein. Mir reicht es.« Ich schüttele den Kopf. »Entweder sagst du mir die Wahrheit oder ich werde Mirandas Bann nicht verhindern.«
Entsetzt starrt er mich an. Ich zwinge mich, seinem Blick standzuhalten, doch der Schmerz in seinen Augen bringt mich fast zum Weinen. Ich muss die Wahrheit erfahren. Er sieht sich panisch um, als suchte er verzweifelt nach einer anderen Lösung. Kurz darauf lässt er jedoch resigniert die Schultern hängen und mein Herz zieht sich vor Angst zusammen. Er sieht mich entschlossen an und scheint seine Worte mit Bedacht zu wählen.
»In Ordnung. Ich werde dir meine vier absoluten Wahrheiten verraten, Kate. Aber du musst versprechen, dass du mir glaubst.« Er sieht mich durchdringend an.
»Nein … vertrau ihm nicht«, wimmert Miranda.
Ich sehe die beiden an. Es kommt mir vor, als würde mein Herz in zwei Teile zerreißen.
»Ich verspreche es«, sage ich zu Matthew.
Er packt mich an den Schultern und drückt mich an sich. Trotz der Schmerzen lasse ich es geschehen.
»Erstens: Die Eindämmung morgen sollte nicht durchgeführt werden. Du wirst jeden Funken deiner Kraft brauchen, wenn die Sonne untergeht. Zweitens: Was mir auch zustoßen mag, das Cottage wird dich beschützen. Du kannst sicher und beruhigt schlafen, aber du darfst die Hütte nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr verlassen. Es ist gefährlich. Kein Schattenwandeln heute Nacht. Drittens«, er macht eine Pause, holt tief Luft und knirscht mit den Zähnen, als würden die folgenden Worte ihm körperliche Schmerzen bereiten.
»Meine Familie und ich sind Nachkommen des Dunklen Königs, verpflichtet, ihm zu dienen«, bringt er mit erstickter Stimme hervor. Mir wird eiskalt. »Als du Margaret nicht durch den Schleier geleitet hast, wurde ihm der Verrat deiner Mutter bewusst und er befahl meinem Vater, nach Ipswich zu reisen, um dich auszubilden. Mein Vater weigerte sich. Stattdessen bin ich hergekommen.«
Mir bleibt die Luft weg. Ich wusste es. Ich wusste, dass er Geheimnisse hatte, dass er in diese ganze Sache verwickelt war. All seine ausweichenden Antworten, all meine verdrängten Ahnungen hatten zu diesem Moment geführt. Aber die Wahrheit zu hören ist viel schlimmer, als ich erwartet hatte. Das Feuer hinter uns flackert und schrumpft. Dunkle Schatten füllen mein Cottage und in der Ferne bellen die Höllenhunde. Ich drehe den Kopf in Richtung Wald und erschaudere vor Angst.
»Sieh mich an, Kate. Sieh mich an.« Matthews tiefe Stimme ruft mich zurück.
»Viertens«, sagt er, während die Schatten durch die Wände sickern und nach uns greifen. Er beugt sich vor, hält meine Schultern fest und presst seine Lippen auf meine. Mein Herz zerspringt. Der Kuss dauert weniger als eine Sekunde, dann löst er sich wieder von mir.
»Ich liebe dich«, flüstert er. Plötzlich kommt Wind auf und die Schatten gewinnen die Überhand. Meine Augen versuchen, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, aber alles ist pechschwarz.
»Kate?«, ruft Miranda irgendwo im Dunkeln, auch wenn ihre Stimme fast vom heulenden Wind übertönt wird. Bevor ich antworten kann, lichten sich die Schatten. Das Feuer lodert wieder auf und die Wärme kehrt zurück in mein Cottage. Stille. Miranda kauert noch immer auf dem Boden. Und Matthew ist verschwunden.

					Kapitel Zweiundzwanzig Metamorphose

				Es ist kalt und dunkel, und ich stecke fest. Wenn ich versuche, mich zu bewegen, höre ich ein Geräusch, das mich an ächzendes, knackendes Holz erinnert. Raue Oberflächen zerschrammen meine Haut und spitze Dornen stechen in meine Kopfhaut und meine Handflächen. Es fällt mir schwer, die Augen aufzuschlagen. Als ich es schaffe, sehe ich nichts als schwarze Nacht und leuchtende Sterne über mir. Waldbäume ragen hoch in den Himmel auf, sowohl diejenigen, die voller Leben stecken und mich das ganze Jahr mit Energie versorgen, als auch die toten, zerbrechlichen, die unter meinen Fingern zerfallen. Sie vermischen sich, schieben sich übereinander, rücken vor und zurück, sind sich ihres eigenen Schicksals nicht sicher.
Wieder versuche ich, meine Arme zu bewegen, aber ich werde festgehalten, verwoben in einer Wiege aus Ästen. Die Sinfonie des knarrenden Holzes wird wieder lauter und meine Hände schmerzen, als ich versuche, sie anzuheben. Ich ziehe die Luft durch die Zähne und gebe nach.
Mein Körper ist umhüllt von gewundenen Ranken und Zweigen. Ich weiß nicht, wo Holz aufhört und Haut und Knochen anfangen. Die grünen Arme der Pflanze wickeln sich fest um mich, schneiden in mein Fleisch.
Da ist Bewegung in den Bäumen, ich strenge meine Augen an und hebe den Kopf von den Blättern, die mich tiefer in die Baumkrone drücken wollen. Eine einsame Gestalt hockt mitten auf einer Lichtung auf einem Erdhügel. Die Schattenkreatur spielt mit einem leuchtenden Gegenstand. Es ist der Kristallkürbis meiner Mutter.
Ich winde mich, sodass die Blätter meines Baumes rascheln. Ich muss mich befreien und der Gestalt sagen, sie soll vorsichtig sein. Der Kürbis ist empfindlich. Ich will nicht, dass er zerbricht.
Die Kreatur hebt ruckartig den Kopf und blickt in meine Richtung. Ich erstarre, will plötzlich keine Aufmerksamkeit mehr auf mich ziehen. Angst prickelt in meinem Nacken. Die Gestalt erhebt sich und steigt langsam von dem Erdhügel herunter. Ein langer tintenblauer Umhang wölbt sich im Sternenlicht, als sie auf mich zukommt. Ich schließe die Augen und tauche in die Sicherheit meines Baumes ein. Es gibt keinen Ausweg. Ich kann nicht fliehen. Ich kann bloß beten, dass ich unentdeckt bleibe.
»Aber ich weiß doch immer, wo du bist.« Seine Stimme, wie das raue Kratzen des Todes, dringt an mein Ohr. Der Atemhauch an meiner Wange ist eisig. Ich unterdrücke einen überraschten Aufschrei. Eine feuchte Hand und lange, dünne Finger legen sich um meinen Hals. Ich reiße die Augen auf und starre in die schwärzesten Augen, die ich je gesehen habe. Ein Mann undefinierbaren Alters mit tiefen Augenhöhlen und blasser, kalter Haut blickt auf mich herab. Seine weißen Finger umklammern meinen Hals und er atmet schwer. Sein dunkelblauer Umhang schwebt über meinem Körper und wenn er meine Haut streift, fühlt er sich schleimig an. Unter seinem Umhang trägt er einen schwarzen Anzug. An seinem Hals hängt eine lange Silberkette mit einem schillernden Schlüssel daran.
Das Gesicht des Mannes kommt näher. Ich drehe meinen Kopf, winde mich weg von ihm, kneife die Augen zusammen, aber es kümmert ihn nicht. Er drückt seine Lippen an mein Ohr.
»Ich habe so lange auf dich gewartet«, wispert er und beißt leicht in mein Ohrläppchen. Ich schüttele mich vor Ekel, will mich befreien und bete, dass dieser Albtraum bald ein Ende hat.
»Unsere Bande währen ewig, Hecate Goodwin. Ob Traum oder nicht, du gehörst zu mir. Du musst zugeben, es wäre schön, hierzubleiben – für immer.« Seine klammen Finger wandern an meiner Kehle entlang. Seine Berührung lässt mich zusammenzucken.
»Antworte mir«, faucht er und plötzlich graben sich seine Klauen in meinen Hals.
»Nein!«, schreie ich und strampele wie wild mit den Beinen, trete so fest ich kann nach dem Mann im Umhang. In einem Blitz aus Silber und Indigo stürzt er vom Baum und verschwindet in einem Schattenwirbel. Für einen kurzen Moment herrscht Stille im Wald, bevor ein Läuten ertönt, das Schlagen einer Standuhr, und dann hallt ein kehliges Lachen durch den Wind. Seine Stimme gleitet über mich hinweg wie die glatte Haut einer Schlange.
»Woran auch immer du glaubst, du wirst schon bald zu mir zurückkehren, mein Liebling. Wenn die Stunde schlägt und die Sonne untergeht, werde ich dich holen. Und dann bin ich endlich frei.«

					Kapitel Dreiundzwanzig Halloween

				Halloween ist am besten, wenn es auf einen Samstag fällt. Ein wolkenloser Himmel und kühle Temperaturen unter zehn Grad sind immer wünschenswert. Dazu noch ein Sichelmond, der tagsüber zu sehen ist und früh untergeht, damit die Nacht dunkel und somit ideal für das Durchführen von Ritualen geeignet ist. Es könnte keine besseren Bedingungen für Samhain geben. Mein einunddreißigster Geburtstag ist dazu bestimmt, perfekt zu werden.
Hätte ich nur vor einer Woche nicht die Tür geöffnet und einem Nekromanten Zuflucht gewährt. Dann läge kein so finsterer Schatten auf diesem Tag.
Die Fenster in meinem Cottage sind offen, sodass die kühle, klare Luft hereinströmen kann. Der Wald strotzt nur so vor Farben, der Höhepunkt des Herbstes ist in diesem Jahr besonders spät. Nur die Kiefern behalten ihr immergrünes Kleid. Alles andere ist in Zinnoberrot und Ockergelb getaucht.
Ich sitze an meinem Schminktisch und nehme die Lockenwickler aus meinem Haar. Als ich aus meinem Albtraum hochgeschreckt bin, hätte ich sie mir beinahe vom Kopf gerissen. Ich hatte flink eine Haube übergezogen und mich dann unter die dampfendheiße Dusche gestellt, um das Gefühl der klammen Hände auf meiner Haut wegzuwaschen. Der Traum hatte sich so real angefühlt, dass ich dachte, ich sei doch schattengewandelt. Aber im Gegensatz zur Nacht der Höllenhunde habe ich keine neuen Schrammen oder Wunden, obwohl sich Zweige in meine Haut gegraben hatten. Die einzige Spur ist ein schwacher blauer Fleck an meiner linken Schulter, weil Miranda mich so gewaltsam von Matthew weggerissen hat.
Doch ob Realität oder Traum, es hatte mir gezeigt, was auf mich zukam. Ich kümmere mich um meine letzten Lockenwickler und bemühe mich, nicht zu viel darüber nachzudenken. Aber wenn ich nicht an den schrecklichen Albtraum denken darf, wandern meine Gedanken automatisch zu Matthew. Beide Gedankengänge sind mir gleichermaßen zuwider.
Die Uhr auf dem Kamin schlägt neun Mal und meine Bewegungen werden schneller. Hastig trage ich smaragdgrünen Lidschatten auf und drehe meine Locken zu einem wilden Dutt zusammen, aus dem einige Strähnen abstehen. Heute entscheide ich mich für schwarze Strümpfe mit Spinnennetzen darauf und ein grünes Kleid im Schottenmuster über einer langärmeligen cremefarbenen Bluse. Das letzte Kleidungsstück hängt auf einem silbernen Bügel im Schrank. Ein langer waldgrüner Umhang mit goldenen, geometrischen Verzierungen. Meine Mutter hatte ihn mir vor vielen Jahren geschenkt. Während ich meine edwardianischen Smaragdohrringe anlege, die mein Gesicht einrahmen, erwäge ich, den Umhang dieses Jahr gar nicht zu tragen.
Ich lasse die Schultern hängen. Wird es ab jetzt immer so sein? Werde ich bei allem, was meine Mutter jemals berührt hat, nur noch Verbitterung und Schmerz fühlen? Wird die Freude, die sie in mein Leben brachte, für immer überschattet und verdorben sein?
»Du hast ganz andere Probleme, Kate«, flüstere ich, um mich in die Realität zurückzuholen. Ich weiß nicht einmal, ob ich überstehen werde, was auch immer der Dunkle König für heute geplant hat.
Es klopft an der Haustür. Auf dem Weg aus dem Schlafzimmer reiße ich den Umhang vom Bügel und werfe ihn mir über die Schultern. Zu guter Letzt lege ich den Mondstein als Halskette um.
»Los, Merlin«, sage ich zum Kater, der mich die ganze Zeit beobachtet hat. Gestern Abend saß er stundenlang vor dem Gästezimmer und kratzte verdrießlich an der Tür. Ein paar Stunden zuvor hatte ich meinen Kopf in das Zimmer gesteckt, kurz überzeugt, Matthew friedlich schlafend im Bett liegen zu sehen. Aber nein, das Zimmer war leer.
Merlin gibt einen verärgerten Laut von sich, als ich den Korb mit den Karamelläpfeln vom Küchentisch nehme.
»Wie du willst. Du liebst die Zwergenparade, aber wenn du nicht mitkommen willst, lässt du es eben bleiben. Celeste wird allerdings ziemlich enttäuscht sein«, sage ich.
Als ich die Tür öffne, lächelt mich meine kleine Schwester zaghaft an. Ihre Haare sind spiegelglatt, wie immer, und enden in einer scharfen Kante am Kinn. Sie trägt einen ähnlichen Picknickkorb wie ich, aber ihrer ist gefüllt mit gekauften Halloween-Süßigkeiten. Ihre Kleidung ist dunkelblau und ihr Umhang sieht aus, als wäre er aus flüssigem Silber gemacht. Unwillkürlich denke ich an meinen Albtraum und den schrecklichen Mann mit den silbernen Haaren und dem dunkelblauen Umhang. Aber ich schlage mir das Bild schnell wieder aus dem Kopf.
»Alles Liebe zum Geburtstag, Kate!«, ruft Celeste fröhlich, ihre Stimme klingt melodisch wie immer. »Oh, und du trägst sogar mein Geschenk vom letzten Jahr. Die Farbe steht dir so gut!« Lächelnd betrachtet sie den Mondstein. Der kunstvoll verzierte Talisman hat sich grün verfärbt, so wie immer, wenn er meine Heckenmagie spürt. Aber da ist noch etwas anderes, winzige silbrige Splitter wirbeln durch das Grün. Mein Magen krampft sich zusammen, als ich an die unsichtbare Magie denke, die mich umgibt. Die auf mich wartet.
»Und ist das nicht mein Lieblingsneffe?« Celeste hat den Blick nach unten gerichtet.
Merlin miaut munter und springt sofort hoch in ihre ausgestreckten Arme. Sie drückt ihn zufrieden an sich.
»Sitzt du heute wieder in meinem Korb, ja?« Sie krault ihn am Kinn, und er schnurrt so laut, dass man es vermutlich schon in Ipswich hört. Ich blicke mich vor der Tür um: Celeste ist allein.
»Keine Miranda?«, frage ich. Celeste wirft mir einen missbilligenden Blick zu.
»Nein, aber das dürfte dich eigentlich nicht überraschen. Sie ist gerade sehr beschäftigt mit ihrer zerstörten Hand.«
»Ich bin sicher, ihr fällt eine Lösung ein. Wollen wir?«, sage ich und schließe die Haustür. Miranda ist ja schließlich auch der Meinung, sie könne einfach in die Häuser anderer Leute einfallen und ihren Sirenengesang einsetzen. Sie wird schon zurechtkommen.
Nicht besonders mitfühlend, aber ich bin noch zu wütend.
Celeste hat es nicht so mit der Wut, aber ihr Blick ist stechend. Wir gehen die ruhige Straße entlang, die Körbe schwingen vor und zurück, Merlin hat es sich auf Celestes Schulter gemütlich gemacht. Man hört nichts außer dem Rascheln der gelben Blätter unter unseren Füßen. Aber ich erahne Celestes herumwirbelnde Gedanken, während sie sich fragt, ob sie sprechen soll oder nicht. Als wir schließlich die ersten Kolonialstilhäuser am Stadtrand erreichen, bricht sie das Schweigen.
»Also …«
»Können wir nicht einfach den Feiertag genießen?«, frage ich, bevor sie mir ihre Meinung geigen kann.
»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dir keine Fragen zu gestern Abend stelle«, sagt sie empört.
»Da gibt es nichts zu erzählen«, erwidere ich stur. Celeste schnaubt verächtlich.
»Natürlich nicht. Es gibt überhaupt keinen Grund, zu erklären, warum Miranda mit einem abgestorbenen Körperteil nach Hause kam, nachdem sie mit dem Erben vom Tor des Pazifiks aneinandergeraten ist.«
Ich bleibe stehen und starre sie an. Einige verkleidete Kinder laufen kreischend an uns vorbei. Celeste wühlt in ihrem Korb herum und bewirft die rennenden Kinder mit Süßigkeiten. Sie lacht zufrieden, als mehrere Snickers ins Schwarze treffen.
»Wann ist es dir wieder eingefallen?«, frage ich.
Celeste rollt mit den Augen. »Es ist mir nicht eingefallen. Ich habe es immer gewusst. So ein Gesicht vergisst keine Frau, selbst wenn zehn Jahre vergehen.«
»Und warum hast du nichts gesagt?«
Celeste wirkt beinahe gekränkt. »Weil du auch nichts gesagt hast. Ich hätte dich niemals vor Miranda verraten.«
Ich kann die Parade bereits hören. Sie sollte erst um halb elf beginnen, wir haben noch fünf Minuten Zeit. Aber offenbar ist sie schon im Gange.
»Beeil dich«, sage ich. »Wir müssen so schnell wie möglich in die erste Reihe.« Wir drängeln uns durch die Menge und schieben orangefarbene und schwarze Bänder beiseite, die von den Straßenlaternen herabbaumeln. Schließlich finden wir einen Platz am Straßenrand, direkt gegenüber vom Zumi’s, und bleiben zwischen anderen Erwachsenen stehen, die unsere Umhänge bewundern. Bald wird die Parade uns erreichen.
In diesem Jahr bin ich noch mehr darauf erpicht, die Äpfel zu verteilen, weil ich die Aufgabe von meiner Liste streichen will, aber auch weil eine böse Kreatur des Todes Ipswich heute Nacht heimsuchen wird. Da will ich den Kindern so viel Schutz wie möglich mit auf den Weg geben.
»Also, erzählst du mir jetzt, was passiert ist?«, drängt Celeste, während wir warten. Sie spricht leise und der Spielmannszug übertönt alle Gespräche, aber trotzdem blicke ich mich nach möglichen Zuhörern um.
»Miranda hat versucht, ihren Sirenengesang gegen Matthew einzusetzen. Dann sind die Dinge aus dem Ruder gelaufen und er wollte mich vor ihr beschützen«, sage ich leise.
»Miranda hat was?«, kreischt Celeste. Ich bedeute ihr, still zu sein. Bevor ich die Ereignisse des Abends näher erläutern kann, werden wir von einer Schar junger Leute unterbrochen, die vor der Parade die Straße überqueren.
»O mein Gott«, ruft eines der Mädchen. »Sind Sie Celeste Goodwin?«
Celeste hat sich augenblicklich wieder gefasst, dreht sich zu dem Mädchen und nickt ihr mit einem gekünstelten Lächeln zu.
Die jungen Leute quietschen aufgeregt und bilden eine Traube um uns.
»Ich bin schon seit Jahren Followerin von Ihnen. Seit Jahren!«
»Können Sie mir die Karten legen? Bitte!«
»Ich kann nicht fassen, dass Sie in Ipswich sind! Waren Sie nicht letzte Woche erst auf St. Martin?«
»Nein, du Depp. Sie war auf Ibiza«, ruft jemand aus der Gruppe.
Die Zuschauer am Straßenrand murren vor sich hin, da die Truppe die Strecke blockiert und die Parade jede Minute hier sein wird. Celeste bemüht sich, jedem Fan einen Moment ihrer Aufmerksamkeit zu schenken. Hier ein Küsschen auf die Wange, da ein Selfie, während sie versucht, die Gruppe von der Straße zu manövrieren. Irgendwann nimmt sie meine Hand, und wir schlängeln uns durch die Menschenmenge, auf der Flucht vor ihren Bewunderern.
»Sorry«, sagt sie leise, aber ohne jede Spur von Verlegenheit. »Oh, schau mal, da kommen die süßen Kleinen!« Sie klatscht begeistert in die Hände, als sie die Parade erblickt. Eltern begleiten ihre kostümierten Kinder um den Marktplatz herum. Männer auf Stelzen und Frauen mit Feenflügeln tanzen umher und führen die Parade an. Mehrere Kinder entdecken Celeste und mich. Sofort ziehen sie ihre Eltern in unsere Richtung und ignorieren die Erwachsenen, die auf der anderen Straßenseite stehen und ihnen Süßigkeiten entgegenstrecken.
Wir haben im Laufe der Jahre ein System entwickelt. Und auch wenn Celeste die Feiertage schon lange nicht mehr zu Hause verbracht hat, ist sie gleich wieder drin. Sie stellt ihren Korb ab, damit die vorbeilaufenden Kinder Merlin streicheln können. Wenn ein Kind brav und umsichtig ist, bekommt es eine Süßigkeit aus ihrem Korb. Unaufmerksame oder etwas zu ungestüme Kinder bekommen einen Karamellapfel. Eine Horde Monster hält bei uns an, um meinen kleinen Mitwisser zu streicheln. Frankensteins, Vampire, Superhelden, Gespenster und Teufel nehmen sich einen Moment Zeit, um mit Merlin zu schmusen, der ganz und gar in seiner Rolle aufgeht. Für ausgewählte Kinder dreht er sich sogar auf den Rücken.
So vergeht der Vormittag und Celeste und ich sind viel zu beschäftigt, um über andere Dinge nachzudenken. Doch als die Parade langsam zu Ende geht und nur noch sporadisch ein paar Kinder vorbeikommen, wendet sie sich wieder mir zu.
»Ich kann nicht glauben, dass Miranda ihren Sirenengesang gegen ihn einsetzen wollte«, sagt sie laut genug, um die Musik zu übertönen. Ich werfe ihr einen skeptischen Blick zu, und sie zuckt nachsichtig mit den Schultern.
»Okay, ich weiß, sie genießt es, wenn der ein oder andere Mann in ihrer Nähe liebestoll wird. Aber ich dachte, sie hätte es seit der Hochzeit bleiben lassen. Und dass sie es ausgerechnet bei ihm versucht hat!«
»Es hat nicht funktioniert, Celeste«, sage ich.
»Natürlich hat es nicht funktioniert.« Sie lacht. »Es war dumm von Miranda, etwas anderes zu glauben.«
»Wie meinst du das?«, frage ich schockiert. Hatten alle außer mir sofort erkannt, dass Matthew ein Lügner mit einem schwarzen Herzen war? Der Gedanke versetzt mir einen Stich. Ich kann immer noch nicht fassen, wie schnell ich seinem Einfluss erlegen bin.
»Miranda weiß, dass der Sirenengesang nicht wirkt, wenn der betreffende Mann schon verliebt ist«, sagt Celeste und bejubelt dann eine hübsch zurechtgemachte kleine Hexe, die gemeinsam mit ihren Eltern das Schlusslicht der Parade bildet.
»Wollen wir uns auf den Rückweg machen?«, schlägt Celeste vor und lässt Merlin in den Korb hüpfen. »Wir haben für heute Abend noch einiges zu tun.«
Ich höre sie kaum. In den vergangenen Tagen gab es zu viele Enthüllungen, ich komme kaum noch mit. Ich habe mich gestern schlaflos im Bett herumgewälzt, nachdem ich Miranda rausgeworfen hatte. Ich habe jedes Gespräch mit Matthew analysiert, bin alles noch einmal im Kopf durchgegangen. Der Kristallkürbis, sein Schnitzbild meiner Hütte, die Nacht der Höllenhunde. Ich war mir seiner Zuneigung so sicher gewesen. Aber Miranda hatte meine Überzeugung ins Wanken gebracht und Matthews eigenes Geständnis hatte sie dann komplett zerstört. Er hat selbst zugegeben, dass er ein Anhänger des Dunklen Königs ist. Und er hat meine Schwester verletzt.
Sie hat dir wehgetan, das waren seine Worte. Und Matthew hat nicht nur seine eigene Schuld eingestanden, er hat auch so etwas wie einen Rat, eine Warnung ausgesprochen. Und er hat gesagt, dass er mich liebt. Wenn Celeste recht hat, dann –
Nein. Ich darf dem Hoffnungsschimmer nicht verfallen und zulassen, dass ich wieder ausgetrickst werde. Wenn ich ihm tatsächlich so wichtig bin, dann hätte er mir die Wahrheit gesagt, auch ohne Mirandas Hilfe. Und er hätte bleiben, alles erklären können, aber er flüchtete sich in die Schatten, sobald sein Verrat aufgedeckt war.
»Kate?« Celeste und ich sind schon eine Weile unterwegs. »Ist alles in Ordnung?«
Ich massiere meine Schläfen, das grelle Sonnenlicht verstärkt die plötzlichen Kopfschmerzen.
»Miranda hat das nicht erwähnt«, sage ich schließlich.
»Was denn?« Celeste legt den Kopf schief.
»Sie hat nichts von verliebten Männern erzählt. Sie hat bloß gesagt, dass Männer ohne Herz, liebesunfähige Männer dem Gesang widerstehen können.«
Celeste schnalzt wütend mit der Zunge und murmelt etwas, das ich nicht verstehe.
»Dafür wird sie sich verantworten müssen, Kate. Aber ich weiß, dass sie sich schlecht fühlt.«
»Sie fühlt sich schlecht, weil sie sich mit einem Magier angelegt hat, der mächtiger ist als sie und weil sie den Kampf verloren hat. Ich habe kein Mitleid mit ihr«, erwidere ich.
»Ich sage ja nicht, dass du ihr heute schon vergeben musst, Kate«, gibt Celeste ungeduldig zurück. »Mach was du willst – es ist dein Geburtstag. Ich bin bloß eine neutrale Beobachterin und erzähle dir, dass sie es bereut.«
Ich erwidere nichts, und wir gehen stumm nebeneinanderher. Auf dem Weg zu Goodwin Manor wird Celeste mehrere Male von weiteren Fans aufgehalten. Jedes Mal strahlt sie und genießt die Bewunderung. Ich bin so sehr mit meinen eigenen Gedanken beschäftig, dass ich ihnen kaum Beachtung schenke.
Als wir das Herrenhaus betreten, springt Merlin aus Celestes Korb und saust wie wild durch das Erdgeschoss, eine Strecke, die er schon tausend Mal abgelaufen ist. Ihm muss die Weitläufigkeit des Hauses fehlen.
Moms Halloween-Musik hallt durch den offenen Eingangsbereich. Ich schaue in Richtung Wohnzimmer und stelle mit Erstaunen fest, dass alle Türen weit offen stehen und alle Möbel entfernt wurden. Ich werfe Celeste einen erstaunten Blick zu.
Sie zuckt mit den Schultern. »Mir war langweilig, und es musste ja für heute Abend sowieso noch erledigt werden.« Sie weicht meinem Blick aus, und ich sehe sie argwöhnisch an. Sie hat noch nie aus lauter Langeweile mit angepackt.
»Lust auf einen Drink in der Küche?«, fragt sie mit süßlicher Stimme, bevor ich Nachfragen stellen kann.
»Ein bisschen früh, findest du nicht?«, sage ich misstrauisch, während wir am Esszimmer vorbei und durch den Anrichteraum gehen.
»Es ist doch schon nach zwölf.« Sie zuckt mit den Schultern und führt mich in die Küche. Die Schwingtür fällt hinter uns zu, Celeste dreht sich mit einer ausladenden Geste um und sieht mich gespannt an.
Mitten auf der marmornen Kücheninsel steht die schwarze, verzierte Tortenplatte unserer Großmutter und darauf thront die Torte aller Torten. Die ultimativ unschlagbar köstliche Halloween-Geburtstagstorte nach dem Rezept meiner Mutter. Sie hat sie nur zu meinem dreizehnten und zu meinem achtzehnten Geburtstag gebacken, weil sie so aufwendig herzustellen ist. Schichten aus Schokoladenkuchen mit Apfel- und Gewürzaromen, eine zartherbe Ganache dazwischen, obenauf eine dicke Glasur aus Erdnussbutter und ein Hauch von Salzkaramell als krönender Abschluss. Selbst bei sterblichen Bäckerinnen und Bäckern enthält diese Torte einen gewissen Zauber, da sie so viel Zeit und Mühe erfordert. Eine geschickte Hexe kann der Person, die das erste und letzte Stück isst, problemlos Glück und Schutz für ein ganzes Jahr verleihen. Ganz davon abgesehen, dass die Torte außerordentlich gut schmeckt.
»Happy Birthday, Kate«, sagt Miranda zaghaft. Sie trägt ein gischtblaues Empire-Kleid und ihr verbundener rechter Arm hängt in einer behelfsmäßigen Schlinge, für die einer von Celestes Hermès-Schals herhalten musste.
»Du bist rechtzeitig fertig geworden!« Celeste klatscht ausgelassen in die Hände.
»Wie hast du das geschafft?«, frage ich voller Bewunderung. Miranda will gerade antworten, doch Celeste kommt ihr zuvor.
»Wir haben die ganze Nacht daran gearbeitet. Also, ich habe gearbeitet, Miranda musste sich um … andere Dinge kümmern«, sagt sie und deutet auf Mirandas schlaffen Arm. »Und dann hat sie darauf bestanden, den Rest allein fertigzustellen, während wir beide den ganzen Vormittag anderweitig beschäftigt waren. Habe ich sie nicht wunderbar abgelenkt, Miranda?«, fragt Celeste mit zuckersüßer Stimme.
»Ganz wunderbar, meine Liebe.« Miranda lächelt und wendet sich dann mir zu. »Wir mussten doch dafür sorgen, dass du deinen einunddreißigsten Geburtstag mit der Torte feiern kannst.«
Ich spüre einen Kloß im Hals und meine Augen brennen. Sie haben mir nicht nur dieses Prachtstück gebacken, sondern danach auch noch die Küche blitzblank geputzt, was ein ebenso großes Wunder ist.
»Wollen wir essen?«, schlägt Celeste vor. Sie nimmt die Tortenplatte und stellt sie auf dem Küchentisch ab, wo bereits drei Teller mit dampfender Pasta auf uns warten.
»Schieß-los-Spaghetti?«, frage ich Miranda überrascht, als ich die herzhafte Hackfleischsauce auf den Nudeln sehe. Es ist eines von Moms besten Rezepten und eines der wenigen, das sie an Miranda und Celeste weitergegeben hat.
Miranda nickt. »Ja, aber ich habe die Tarowurzel weggelassen, sie sind also harmlos. Heute werden keine Geheimnisse ausgeplaudert, versprochen«, sagt sie.
»Und selbst wenn, ich würde sie trotzdem essen«, sagt Celeste und lädt sich eine Portion Pasta auf die Gabel. »Ich hatte heute noch nichts außer einer Handvoll Süßigkeiten. Ich bin kurz vorm Verhungern.« Sie nimmt einen riesigen Bissen und macht ein zufriedenes Geräusch.
»Ich liebe salziges Essen«, sagt sie mit vollem Mund.
Miranda und ich lachen und tun es ihr gleich. Der erste Happen ist immer der beste. Der vertraute Geschmack von kretischem Oregano und Purpur-Basilikum trifft mich härter als erwartet. Ich beobachte meine Schwestern, ihre Augen glänzen. Es ist das erste Mal, dass wir dieses Gericht gemeinsam essen, seit unsere Mutter gestorben ist.
»Danke dafür, Miranda«, sage ich leise und lege die Gabel ab. »Es ist köstlich.«
»Hmm.« Brummend stimmt sie mir zu. »Wirklich lecker, oder? Nicht ganz so wie bei Mom, aber trotzdem gut.« Ein hauchzartes, nostalgisches Lächeln huscht über ihr Gesicht, als sie einen weiteren Happen isst. Celeste ignoriert uns und macht sich hungrig über den Rest ihrer Portion her.
Als alle Teller leer sind, räumt Celeste sie ab und schiebt dann die Torte mit großem Trara in die Mitte des Tisches.
»Denk dran, du musst das erste und das letzte Stück essen, damit das Glück wirken kann«, sagt sie schmunzelnd, während sie ein gigantisches Tortenstück abschneidet und mir einen Teller reicht.
»Ich glaube, ich schaffe nicht mal dieses hier«, sage ich mit Blick auf die Erdnussbutterglasur und die tropfenden Karamellfäden.
»Na ja, du musst es wenigstens versuchen«, sagt Celeste und schneidet Miranda und sich selbst jeweils ein kleines Stück ab.
Meine Gabel versinkt in der unglaublich saftigen Torte und ich lade mir so viel Glasur wie möglich mit auf. Als Erstes nehme ich die Aromen von Apfel und Schokolade wahr, in denen jede Menge beruhigende Kraft steckt, und ich bin augenblicklich entspannter. Dann schmecke ich Salzkaramell, der Geschmack von Hoffnung und Glück. Meine Schwestern warten, bis ich den ersten Bissen heruntergeschluckt habe, und probieren dann erst ihre eigenen Stücke. Miranda isst mit großem Appetit, aber Celeste schafft bloß zwei Bröckchen, bevor sie die Gabel auf den Tisch legt.
»Ist mir auch heute noch zu mächtig«, sagt sie. »Zeit für Geschenke!« Sie klatscht in die Hände, steht auf und nimmt zwei in braunes Packpapier eingeschlagene Päckchen von der Kücheninsel, die sie vor mir abstellt.
»Das wäre doch nicht nötig gewesen«, sage ich. Celeste verdreht die Augen.
»Seit wann schenken wir uns nichts zum Geburtstag?«, fragt Miranda mit vollem Mund. »Mach meins zuerst auf«, verlangt sie.
Lachend wickele ich das Päckchen mit der meeresblauen Schleife aus. Es ist ein Briefpapierset, Karten mit laubverzierten Rändern und ein kleiner Strauß getrocknete Holunderblüten.
»Damit du dich ab und an bei mir meldest. Ich höre viel zu selten von dir«, sagt Miranda spröde.
Ich nehme die Kritik hin. »Vielen Dank. Das kann ich gut gebrauchen.«
»Jetzt meins«, sagt Celeste und stupst das Päckchen mit sternbedrucktem Spitzenband an.
Ich entknote die Schleife und das Papier löst sich wie von selbst. Dann öffne ich die kleine Schachtel darin. Sie enthält einen zarten Goldring mit drei winzigen Verzierungen. Ein Anker, ein Thymianzweig und ein blitzender Stern.
»Ich habe ihn extra anfertigen lassen!«, sagt Celeste. »Ich habe auch einen, siehst du?« Sie streckt mir ihre Hand entgegen, und ich entdecke den gleichen Ring am Zeigefinger ihrer linken Hand. Sie schaut zu Miranda.
»Du musst noch bis Weihnachten warten«, sagt sie.
Miranda und ich lachen. Ich lasse den Ring an meinen Zeigefinger gleiten, genau wie Celeste.
»Danke – er ist wunderschön«, sage ich. Sie grinst mich an.
»Ich dachte mir, es wäre schön, wenn du ihn bei deiner Eindämmung tragen kannst. Als Erinnerung, dass deine Schwestern immer bei dir sind.« Dabei bekommt sie ganz kurz feuchte Augen.
Miranda und ich wechseln einen flüchtigen Blick, Matthew hatte mich schließlich vor der Eindämmung gewarnt, bevor er verschwand. Ich weiß noch nicht, ob ich die Liste seiner Wahrheiten beherzigen werde. Aber Mirandas Stirnrunzeln zeigt ihre deutliche Abneigung gegen ihn. Falls sie vermutet, dass ich seinem Rat folge, steht mir nach diesem kurzen Waffenstillstand noch einiges bevor.
»Miranda, vielleicht könnte Win sich heute Abend deinen Arm ansehen?«, sagt Celeste, die die wachsende Anspannung zwischen uns nicht zu bemerken scheint. »Vielleicht kann sie die Todesmagie herausziehen.«
»Da ist keine Magie mehr. Er ist einfach tot«, sagt Miranda traurig. Ich beiße mir auf die Lippe, als ich daran denke, wie grausam ich zu ihr war. Ich habe sie aus dem Cottage vertrieben, sie allein in die eiskalte Nacht hinausgeschickt. Und dann hat sie Stunden damit zugebracht, eine Torte für mich zu backen, obwohl sie nur einen Arm bewegen konnte.
»Ich könnte ihn mir auch ansehen«, sage ich vorsichtig. Miranda schüttelt den Kopf.
»Das musst du nicht.«
»Herrgott, Miranda, zeig einfach her«, sage ich. Ich schiebe meinen Teller beiseite, auf dem nur noch Krümel liegen, und rücke mit dem Stuhl näher an sie heran. Miranda seufzt, aber öffnet behutsam die Schlinge um ihren Arm. Ich helfe ihr dabei, den Verband abzunehmen. Innerlich bereite ich mich auf Verwesungsgeruch vor, aber ich rieche nichts. Ihr Unterarm ist vom Ellenbogen bis zu den Fingerspitzen mumifiziert. Um die verkümmerten Muskeln spannt sich schrumpelige Haut, die Adern sind sichtbar, aber vollkommen farblos. An ihrem Handgelenk sind schwarze Griffspuren zu erkennen. Ich suche die Oberfläche der dehydrierten bläulichen Haut nach offensichtlichen Verletzungen ab, die ich heilen könnte. Doch es gibt keine. Keine Schrammen oder Schnitte. Keine Verbrennungen oder Blasen. Nichts als Tod.
»Celeste«, wispere ich. »In der Glasvitrine drüben im Anrichteraum stehen zwei Flaschen, auf der einen steht ›Jerusalemkirschsaft‹ und auf der anderen ›Mondsamenpaste‹. Hol sie mir bitte.« Meine Mutter brachte diese wirksamen Mittel von ihren Reisen zu den indischen Zirkeln mit.
»Und eine Schüssel mit frischem Wasser und ein paar Handtücher«, rufe ich Celeste hinterher, die schon unterwegs ist.
»Meinst du wirklich, du kannst das heilen?«, fragt Miranda zögerlich.
»Ich weiß es nicht. Aber ich werde es versuchen«, lautet meine ehrliche Antwort. Sie nickt. Ich krempele meine Ärmel hoch und dehne meine schmerzende Schulter, wobei ich vorsichtig bin, um den blauen Fleck nicht zu berühren.
»Tut mir leid, dass ich dich so hart angepackt habe«, sagt Miranda, während wir auf Celeste warten. Ich zucke kopfschüttelnd mit den Schultern.
»Eine Entschuldigung für den Sirenengesang wäre mir lieber.« Meine Antwort überrascht mich selbst. Miranda sieht ebenso erstaunt aus, doch dann wird ihr Blick kühl.
»Ich wollte dich bloß beschützen.« Ihre Stimme ist fest und auch wenn ich es gern hinterfragen würde, glaubt sie ganz offensichtlich, was sie da sagt.
»Und dennoch hast du mit keinem Wort erwähnt, dass dein Gesang womöglich aus einem anderen Grund unwirksam war.«
Miranda wendet den Blick ab, immerhin hat sie den Anstand, sich zu schämen.
»Ja, diese Möglichkeit habe ich auch in Erwägung gezogen, als er sein kleines Geständnis abgelegt hat«, sie winkt mit der gesunden Hand ab, aber ihre Wangen sind gerötet.
»Warum war es so unvorstellbar für dich, dass er mich liebt? Celeste hat es sofort erraten.« Ich schaue Miranda eindringlich an, suche mein eigenes Spiegelbild in ihren grünen Augen, will verstehen, warum sie ein so verzerrtes Bild von mir hat.
»Ich weiß es nicht«, flüstert sie, als Celeste vollbepackt zurück in die Küche eilt.
»Hast du die komplette Vorratskammer mitgebracht?«, frage ich sie, während sie diverse Tinkturen und Fläschchen auf dem Tisch ablädt. Zuletzt stellt sie eine Glasschüssel mit Wasser neben Mirandas Arm ab und sieht mich dann an.
»Keine Ahnung, Kate. Ich hab die Nerven verloren.« Celeste wirft gereizt die Hände in die Luft und lässt sich bockig auf ihren Stuhl plumpsen, immer noch das kleine Mädchen von früher.
Dann widme ich mich wieder Mirandas Arm. Es wird kein leichtes Unterfangen, ich habe noch nie einen so brutalen Schaden behandelt. Kurz muss ich an Matthew denken, der nie gut mit dem Leben umgehen konnte. Ich hingegen konnte nie gut mit dem Tod umgehen.
Doch als ich meine Hände um Mirandas ledrige, trockene Haut lege, wird mir bewusst, dass dies nicht ganz der Wahrheit entspricht. Der Tod wurde von mir ferngehalten. Ich wurde jahrelang vor ihm behütet. Aber beim Schattenwandeln wurde ich auf ganz natürliche Weise mit ihm warm. Matthew zufolge gehört das Abschöpfen zu meinen Kräften, also besitze ich die Fähigkeit, Lebensenergie in Todesenergie umzuwandeln. Und er deutete ebenfalls an, dass sich dieser Prozess umkehren lässt. Vielleicht kann ich tatsächlich etwas bewirken.
Ich versuche, mich in Miranda zu erden. Der Großteil ihres Körpers besteht aus pulsierendem, strahlendem Leben. Ihr Arm ist jedoch nur ein Schatten.
Allerdings stelle ich aufgeregt fest, dass er nicht vollkommen ohne Energie ist. Ich spüre kein Leben, aber ich kann mich trotzdem mit etwas verbinden. Es ist so ähnlich wie mit den Heuballen, die mir den Weg durch den Irrgarten des Herbstfestes wiesen, so ähnlich wie mit den Knochen des kleinen Vogels im Wald. Ich halte mich an der Todesenergie fest, nutze sie als Anker. Ich schließe die Augen und atme tief ein, schicke mein Bestreben durch den Arm und hinauf zu dem gesunden Gewebe oberhalb ihres Ellenbogens. Mit jedem Atemzug versuche ich, die Lebensenergie in den abgestorbenen Unterarm zu ziehen. Sie wehrt sich, als widerstrebe es ihr, in das zerstörte Fleisch zurückzukehren. So wird es nicht funktionieren. Ich unterdrücke die aufkommende Panik, hole erneut tief Luft und öffne mein Bewusstsein noch ein Stück weiter, bleibe auf der Suche. Die Uhr neben der Tür tickt laut, der Kühlschrank brummt, und ich höre das Flüstern der Wände. Sie waren Zeugen von einhundertfünfzig Jahren Familiengeschichte, das klangvolle Lachen und die Magie meiner Ahnen hallt in meinem Inneren nach.
»Ich bitte um euren Segen, um zu beleben, was verloren scheint«, wispere ich und ziehe die gesamte Energie durch den Holzfußboden unter meinen Füßen zu mir hoch. Geburten, Hochzeiten, mitternächtliche Zauberei – die ganze freudige Geschichte des Hauses vereint sich. Die tragischen Ereignisse sind auch mit dabei. Der Tod meines Vaters, jeder lautstarke Streit zwischen Miranda und mir, jedes Mosaikstück, das dieses Haus mit Leben füllt. Ich sammele alles ein und leite es an meine Schwester weiter.
Und dann spüre ich ihn unter der Oberfläche der mumifizierten Haut, den zarten Hauch von Leben. Schwächer als alles, was ich je gespürt habe, aber er ist da. Mit einem erleichterten Seufzer greife ich sofort zum Jerusalemkirschsaft, gieße ihn in die Wasserschüssel und sehe zu, wie er sich im Nichts auflöst. Als Getränk wäre diese Mischung tödlich, aber sie ist ohne jeden Zweifel ein sehr potentes Mittel gegen verkümmerte Muskeln. Langsam tauche ich die Geschirrhandtücher, die Celeste ebenfalls bereitgelegt hat, in das Wasser, weiche sie darin ein und wringe sie aus. Dann lege ich die feuchten Tücher auf Mirandas Arm, drücke sie und massiere das ölige Wasser in die Falten und Risse der verdorrten Haut.
Diesen Vorgang wiederhole ich viele Male, wobei ich mich die ganze Zeit auf das schwach vibrierende Leben in den wenigen noch funktionierenden Zellen konzentriere. Langsam wird das Vibrieren stärker, bis irgendwann das ganze Wasser aufgebraucht ist. Die Haut an Mirandas Unterarm ist noch immer verfärbt, aber sie ist hydrierter, praller, haftet nicht mehr so am Knochen.
Celeste beobachtet das gesamte Prozedere, mit einer Mischung aus Faszination und Ekel. Miranda hält den Blick von ihrer Verletzung abgewandt. Als auch der letzte Tropfen aus der Schüssel und den Handtüchern verbraucht ist, drücke ich Mondsamenpaste auf meine Finger und reibe Mirandas Haut damit ein.
»Damit schließt man die Verjüngung ab. Du musst diese Paste jeden Tag auftragen, bis deine Haut wieder ihre ursprüngliche Farbe hat. Wenn du Aloe Vera untermischst, geht es noch schneller.« Gründlich knete ich ihren Unterarm, um die Blutgefäße zu stimulieren und das Gewebe wieder funktionstüchtig zu machen. »Du musst die Paste kräftig einmassieren«, sage ich zwischen den Atemzügen. »Zeig deinem Arm, wer hier der Boss ist.«
Miranda lacht höflich, betrachtet ihren bläulichen, ädrigen Arm aber immer noch mit Abscheu.
»Wir können wieder einen Verband drumwickeln, wenn es so leichter für dich ist«, schlage ich vor. »Du musst ihn nur jeden Tag wechseln, wenn du die Paste aufträgst.«
»Danke«, sagt Miranda. »Du hast gute Arbeit geleistet, Hecate.« Sie lächelt mich steif an, und ich muss sowohl ein Lachen als auch ein Augenrollen unterdrücken. Ich habe zwar ein Körperteil wieder zum Leben erweckt, aber mehr als ›gute Arbeit‹ werde ich nicht zu hören bekommen.
Miranda steht hastig auf und wirft dabei fast die Flaschen auf dem Tisch um. »Wir sollten uns fertig machen. Der Zirkel wird bald hier sein«, sagt sie.
Wie auf Kommando schlägt die Pendeluhr zur dritten Stunde. Ich stoße einen erschrockenen Schrei aus. Das Geräusch der Uhr klingt genauso wie das Läuten in meinem Traum letzte Nacht, und für einen Moment rechne ich fast damit, das Heulen der Höllenhunde im Haus zu hören.
Meine Schwestern starren mich an.
»Kate?«, fragt Celeste. »Ist alles okay?«
Durch das Küchenfenster blicke ich auf das raue Oktobermeer unter einem strahlend blauen Himmel. Die Sonne sinkt schon tiefer, bewegt sich langsam auf den Horizont zu, hinter dem die Schatten lauern. Ich presse die Lippen zu einer grimmigen Linie zusammen und schaue meine Schwestern an.
»Es gibt da etwas, das ich euch sagen muss.«
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				»Nicht trödeln, meine Damen«, weist Miranda einige Hexen zurecht, die sich in einer Ecke des Saals versammelt haben. Sofort stellen sie ihre Unterhaltung ein, kramen Kerzen, Kristalle und Talismane aus ihren Taschen und reichen sie Miranda. Sie bringt die Gegenstände an den Buffettisch, wo ich sie gemeinsam mit Willow Dennison, einer jungen Metahexe in Ausbildung, sortiere.
»Hier kommt noch mehr Material«, sagt Miranda und lädt hastig alles ab, bevor sie davoneilt, um eine weitere Gruppe ankommender Hexen zu begrüßen. In den zwei Stunden, die vergangen sind, seit ich Celeste und Miranda alles erzählt habe, hat meine große Schwester auf eine Art Notfallmodus umgeschaltet, den ich so noch nie an ihr gesehen habe. Warnmeldungen und Hilfsgesuche wurden unverzüglich an alle Mitglieder des Zirkels entsandt, einige über Mirandas Wellen, andere mithilfe meines brandneuen Briefpapiers. Hexen aus ganz Neuengland reisen an, mit Büchern und Zaubersprüchen im Gepäck, um sich der bevorstehenden Bedrohung zu stellen. Miranda hat uns in eine kleine Armee verwandelt, verteilt Aufgaben und gibt Befehle wie ein General.
Willow hält ihre kleinen Hände zögernd über die neuesten Gegenstände. Dann fischt sie ein einzelnes Tigerauge heraus.
»Ich glaube, das hier ist das einzige Stück mit genügend Energie. Alles andere scheint mir zu verbraucht.« Sie lässt den Stein in meine Hand fallen und ich lege ihn auf einen kleineren Haufen. Es ist nicht viel zusammengekommen. Das Tigerauge, ein paar Rauchquarze von einer Haushexe, ein verzaubertes Hufeisen von einer Hexe, deren Liebhaber der Texanischen Täuschergilde angehört, und sieben Kerzen, die Rebecca aus dem Raven & Crone mitgebracht hat.
Mit gerunzelter Stirn betrachtet Willow die Ausbeute.
»Ich könnte mich aber auch irren. Wenn Winifred hier ist, sollte sie alles noch mal durchgehen, falls ich etwas übersehen habe.«
»Kate!«, ruft Celeste. Sie steht mit einigen Hexen am großen Kamin, das Porträt unserer Mutter hängt genau über ihr. Sie winkt mich zu sich heran.
Ich drehe mich zurück zu Willow.
»Vertrau deinem Bauchgefühl – du machst das großartig.« Ich wuschele ihr kurz durch das rote Haar und gehe dann durch den vollen Saal zu Celeste.
Inzwischen hat sich mindestens der halbe Zirkel hier versammelt, viel mehr als die siebenundfünfzig angekündigten Teilnehmerinnen. Auf dem alten Grammofon läuft Musik, aber niemand tanzt. Alle wirken hektisch und gereizt. Einige der Ältesten streuen konzentrische Kreise aus Salz auf den Boden. Andere schreiben mit selbst gemachter Tinte Runen an die Wände. Celeste streckt die Hand aus und zieht mich zu ihrer Gruppe heran, als ich sie erreiche. Neben ihr stehen Ginny, Laurie und eine weitere junge Hexe, die ich nicht kenne.
»Du gehörst an die Farbstation«, sagt Celeste mit Blick auf meine Hände. Jede ihrer Handflächen ist mit einem aufgemalten Auge und anderen Symbolen verziert. Eine freundliche, stark tätowierte Hexe nimmt mich in ihre Obhut und malt mit einer schimmernden salbeigrünen Paste schützende Zeichen auf meine Hände. Währenddessen blicke ich mich im Saal um. All diese Hexen haben sich von jetzt auf gleich hier versammelt. Sie hatten sich auf einen Abend voller ausgelassener Feierlichkeiten gefreut, doch stattdessen machen sie sich nun bereit für den Kampf. Meine beiden Schwestern haben das Sagen. Sie leiten die Hexen zu den Arbeitsstationen und kümmern sich um die Nachzüglerinnen. Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich ihnen allen bin.
»Ein wunderbarer Anblick«, höre ich eine Stimme neben mir sagen. »Ein Zirkel kommt zusammen«, sagt Winifred, während sie die grünen Symbole auf meiner Handfläche bewundert. Sie trägt ein prächtiges lilafarbenes Abendkleid und dazu eine gepuderte Madame Pompadour-Perücke. Das Pièce de Résistance ihres Kostüms ist ein goldener Rüschenkragen, der im Licht der untergehenden Sonne leuchtet.
Ihre Nähe sorgt dafür, dass sich meine Schultern verkrampfen. Mein Körper erinnert sich daran, wie es war, als ihr Bestreben mich fast zerrissen und meine Magie zum Erlöschen gebracht hätte.
Winifred wirft mir einen wissenden Blick zu und schenkt meiner Schwester ein breites Lächeln.
»Sei gegrüßt, Celeste. Und ein frohes Samhain.«
Ich muss Celeste zugutehalten, dass sie bloß ein knappes Nicken für Winifred übrighat. In den letzten Stunden hatte sie alle Hände voll zu tun, aber man sieht ihr immer noch an, wie sehr sie die Dinge mitgenommen haben, die ich ihr über unsere Mutter und die anderen Ältesten erzählt habe.
»Hallo, Winifred«, sage ich, da Celeste offensichtlich nicht vorhat, mit ihr zu sprechen. »Es ist eine Ehre, dass die Zirkelmitglieder sich in meinem Namen versammeln.«
»In der Tat«, sagt Celeste nach einer Weile. »Sogar die unehrlichen.« Winifred erntet einen demonstrativen Blick von ihr.
Voller Missachtung zieht Winifred langsam eine Augenbraue hoch und sieht uns beide an. »Ich war überrascht, als ich Mirandas Brief erhielt. Sie schien sehr gut informiert zu sein. Ihr habt euch wohl kundig gemacht.«
»Das haben wir. Ebenso wie andere Mitglieder des Zirkels«, sage ich. Winifreds Nasenlöcher weiten sich bei dieser Provokation. Ich sollte Ginnys Hilfe nicht so gnadenlos ausspielen, aber ich kann mich nicht beherrschen.
»Und wo ist dein kleiner Nekromant?«, fragt sie nach einer kurzen Pause. »Ich hätte nicht gedacht, dass er dich heute Abend alleinlassen würde.«
Ihr Seitenhieb trifft mich wie beabsichtigt. Celeste macht ein finsteres Gesicht, und ich entziehe der malenden Hexe meine Hand. Sie hatte ängstlich aufgeblickt, als Winifred Matthews Kraft erwähnte.
»Danke«, sage ich, um sie zum Gehen aufzufordern. Sie sagt kein Wort, klaubt in Windeseile ihre Farbpasten zusammen und lässt uns drei allein.
»Matthew ist weg«, sage ich. »Miranda hat ihn des Verrats beschuldigt, nachdem sie ihr Meeresglas befragt hat. Er gab zu, ein treuer Anhänger des Dunklen Königs zu sein. Und dann ist er verschwunden.«
Winifred hält kurz inne.
»Nun, dann kannst du dich glücklich schätzen, dass deine Schwester auf dich aufgepasst hat. Er war ein ziemlich guter Schauspieler. Selbst mich hat er hinters Licht geführt.«
Celeste schüttelt den Kopf.
»Auf mich hat er komplett anders gewirkt«, sagt sie mit einem Augenrollen. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass er dich einfach verlassen hat.«
»Celeste«, sage ich mit deutlicher Stimme. »Er hat zugegeben, ein Untertan des Dunklen Königs zu sein und hat sich dann vor meinen Augen in Rauch aufgelöst.«
Sie schnaubt verächtlich und zieht schließlich murrend ab, während Winifred mich mit weit aufgerissenen Augen und aschfahlem Gesicht anstarrt.
»Was ist?«, frage ich. Sie blickt zu Boden.
»Bist du sicher, dass er freiwillig gegangen ist?«, flüstert Winifred. Ihre Stimme schwankt auf beunruhigende Weise. Hat sie nicht gehört, was ich eben gesagt habe? Er hat mir einen Kuss gegeben, mir seine Liebe gestanden und dann schattenwandelnderweise das Weite gesucht.
Wobei das so nicht ganz richtig ist.
Was mit Matthew passiert war, konnte nicht als Schattenwandeln bezeichnet werden. Die Dunkelheit hatte uns wie ein Freund begrüßt, als wir gemeinsam gewandelt waren. Gestern hingegen waren die Schatten wie gierige Fangarme gewesen, die sich heimtückisch anschleichen, um jemanden zu verschlingen.
»Sie ging ein heiliges Bündnis ein und wird mit keinem Wort erwähnen, was sich zutrug, auf dass sie nicht eingeholt werde.«
Ich muss an die Zeilen aus dem Grimoire meiner Mutter denken. Vielleicht war Matthew Teil eines ganz ähnlichen Bündnisses. Er hatte gesagt, dass es Dinge gab, die er nicht aussprechen dürfe. Hatte er das damit gemeint? Verwirkte er sein Recht auf Freiheit, wenn er den Namen des Dunklen Königs aussprach?
»Der Dunkle König hat ihn mitgenommen?«, flüstere ich entsetzt. Er hatte mich nicht verlassen. Er war eingeholt worden.
»Ich werde nicht weiter darüber sprechen«, sagt Winifred plötzlich und weicht einen Schritt vor mir zurück. Angst huscht über ihr Gesicht und in diesem Moment wird es mir klar.
»Oh«, hauche ich. »Du bist auch einen Pakt mit ihm eingegangen, habe ich recht?« Der Vorwurf brennt in meiner Kehle. Deswegen spricht sie nicht darüber. Wenn sie seinen Namen nennt, hat er das Recht, sie zu sich zu holen. »Was hat er dir dafür gegeben? Was hast du eingetauscht?«
Sie weicht meinem Blick aus, verweigert mir eine Antwort. Ich kann verstehen, dass ihr der Mut fehlt. Schließlich hatte meine eigene Mutter mir ihren teuflischen Gönner ein Leben lang verschwiegen. Aber mit Matthew war es anders. Er hatte es mir verraten und teuer dafür bezahlt. Der Saal dreht sich, die bunten Kostüme der Hexen um mich herum verschwimmen zu einem Kaleidoskop aus Farben.
»Kann man jemanden aus der Unterwelt retten?«, frage ich leise.
Winifreds Blick schießt zu mir hoch.
»Das spielt keine Rolle für dich. Sobald deine Eindämmung vollzogen ist, werden wir diese Angelegenheit nicht weiterverfolgen. Die Unterwelt wird ohne uns zurechtkommen müssen.«
Ihre Antwort verunsichert mich. Ich habe noch immer nicht entschieden, ob ich die Eindämmung durchführen lassen will. Ich habe die neuen Elemente der Heckenmagie gerade erst erlernt und die Verbindung zu ihnen ist noch nicht stark genug, um Winifreds Einfluss zu widerstehen. Ich würde alles verlieren, was Matthew mir beigebracht hat. Und wie es aussieht, werde ich auch Matthew selbst verlieren. Aber wenn Winifred recht hat, wenn dies die einzige Möglichkeit ist, den Dunklen König in Schach zu halten, wenn nur so die Gefahr für den Zirkel gebannt bleibt, welche Wahl habe ich dann?
Aber kann ich Winifred überhaupt vertrauen?
Die Wanduhr schlägt zur halben Stunde, eine Glocke auf dem Grab.
»Noch sieben Minuten bis zum Sonnenuntergang«, ruft Laurie durch den Raum, während sie ihre Armbanduhr im Blick behält.
Vor den Fenstern des Saals trifft der feuerrote Wald auf das goldene Meer. Dunkle Wolken brauen sich über den Wellen zusammen, drohen den Sonnenuntergang zu verdecken. Der kalte Wind wirbelt totes Laub vom Erdboden auf. Die Sonne berührt bereits die Spitzen der Bäume im Ipswich Forest. Nur wenige Meilen entfernt haben Scharen kleiner Halloween-Begeisterter das Abendessen hinter sich gebracht und freuen sich nun auf das kommende Abenteuer. Doch diese kindliche Unschuld könnte ebenso gut hundert Meilen von mir entfernt sein.
Echte, tiefe Angst sammelt sich in mir. Es ist kein eiskaltes Grauen in meiner Brust, kein nervöses Flattern in meinem Magen. Diese Angst fühlt sich fundamental an. Jedes Organ meines Körpers ist durchdrungen vom bevorstehenden Unheil.
»Wird es funktionieren?«, frage ich Winifred und alle Feindseligkeit entweicht meiner Stimme. »Wird die Kraft des Zirkels ihn uns vom Leib halten? Werden sie alle sicher sein?«
»Der Schlüssel des Atlantiks mag nicht mehr das sein, was er mal war«, räumt Winifred wehmütig ein. »Aber mit der Gnade unserer Ahnen werden wir uns gegen ihn behaupten.«
Unsicher betrachte ich die vielen Gegenstände, die Willow und ich aussortiert haben. Weniger als ein Zehntel der Talismane ist überhaupt wirksam genug. Celeste nimmt die wenigen verwendbaren Dinge vom Tisch und platziert sie auf dem Boden in einem Pentagramm aus Salz. Sie muss meinen Blick spüren, denn sie schaut mich an und nickt.
»Es ist so weit«, sagt Winifred. »Versammelt euch!«, ruft sie den Hexen zu.
Die Gespräche verstummen. Die Zirkelmitglieder bewegen sich im Kreis durch den Saal, ihre Halloween-Kostüme rascheln über den Boden. Rund siebzig Hexen reichen einander die Hände. Meine Schwestern stehen beisammen. Winifred führt mich in die Mitte des Kreises.
»Setz dich«, befiehlt sie. Ich gehorche und lasse mich auf der obersten Spitze des Pentagramms nieder.
»Danke, dass ihr an diesem All Hallow’s Eve zusammengekommen seid«, sagt Winifred und dreht sich langsam um die eigene Achse, um alle Anwesenden sehen zu können. »Wir alle waren überrascht, als wir von der Notlage der Goodwin-Schwestern erfuhren.«
Ein Gemurmel geht durch die Menge, und ich muss ein abschätziges Schnauben unterdrücken, als ich diese dreiste Lüge höre.
»Doch es ist unsere Pflicht, ihnen sicheres Geleit zu geben.« Elegant lässt sie sich vor mir zu Boden sinken.
»Als Erstes müssen wir den Ursprung dieser abscheulichen Wirrnis zerstören.« Sie streckt Miranda die Hand entgegen. Meine Schwester wirft mir einen nervösen Blick zu, doch dann tritt sie vor und zieht ein ledergebundenes Buch unter ihrem Umhang hervor. Das Grimoire unserer Mutter. Erschrocken reiße ich die Augen auf. Sie muss sich während des Trubels der vergangenen Stunden zu meinem Cottage geschlichen haben. Miranda schaut weg, als sie Winifred das Buch überreicht.
»Möge dies dem Schlüssel des Atlantiks eine Warnung sein: Sei nicht gierig, trachte nicht nach mehr, als du bereits besitzt, lasse nicht das Böse, die Unzufriedenheit Einzug in dein Leben halten, so wie Sybil Goodwin es tat.« Sie reckt das Buch in die Höhe, damit alle es sehen können. Ich möchte sie anfauchen für die Erwähnung meiner Mutter und für ihre unverfrorene Scheinheiligkeit. Die Hexen um uns herum kichern überrascht, aufgewühlt, verwirrt. Keine von ihnen kennt das wahre Ausmaß der Geschichte.
Langsam lässt Winifred das Grimoire wieder sinken und legt es genau in der Mitte des Pentagramms auf dem Boden ab.
»Gib mir deine Hand«, sagt sie und hält mir die ihre hin. Ich komme ihrer Aufforderung nach. Sie legt die andere Hand auf das Grimoire und beginnt in fieberhaftem Tempo vor sich hin zu flüstern. Ich beuge mich vor und horche, der Rest des Zirkels kann sie sicher nicht hören.
»Hecate Goodwin, kraft meiner Magie binde ich dich los von dem Bösen. Ich nehme mein Bestreben zurück, aus dem dieses Buch entstand und erkläre alle darin enthaltenen Verträge für nichtig.« Winifred spricht schnell und voller Inbrunst. Sie wiederholt ihr Mantra, sagt dieselben Sätze wieder und wieder. Die Zirkelmitglieder scheinen angestrengt zu lauschen. Ihre Stimme bleibt gedämpft und hart, sie lässt das Grimoire nicht aus den Augen. Doch das Buch rührt sich nicht.
»Winifred, wir haben keine Zeit für so was«, sage ich rasch. Die Sonne wird jeden Moment untergehen. Sie schüttelt den Kopf und hebt den Blick vom Buch. »Es will nicht schwinden«, sagt sie mit gerunzelter Stirn.
»Was bedeutet das?«, flüstere ich zurück. Sie schüttelt erneut den Kopf und schaut sich im Saal um.
»Der Zauber braucht natürlich eine Weile, um seine Wirkung zu entfalten.« Sie lächelt in die Runde, viel zu aufgesetzt, um glaubhaft zu sein. »Nun widmen wir uns der Eindämmung.«
Bei diesen Worten treten die anderen Ältesten vor. Ohne meine Mutter und Margaret sind es nur noch zehn. Sie bilden einen kleineren Kreis um uns herum, am Rande des Pentagramms, und fangen an zu singen. Die übrigen Hexen im äußeren Kreis fallen summend mit ein. Die Kerzen im Raum flackern.
Winifred nimmt meine Hände. Ihre grauen Augen fixieren mich.
»Hecate Goodwin, verzichtest du auf das Recht der Magie jenseits der Kräfte, die du in den letzten achtzehn Jahren kultiviert hast? Bist du bereit, dich an die Kräfte des Gartens, der Küche und der Heilung zu binden, die dich schon mehr als dein halbes Leben lang erfüllen?« Ihre Worte klingen gehetzt.
»Wirst du deinen einen Pfad stärken, indem du allen anderen Pfaden entsagst?« Winifred hält mein Handgelenk fest umklammert. Ich öffne den Mund, bleibe aber stumm; ich spüre ein Beben in meinem Körper und das Gefühl von Unheil wird zur Panik, die sich mit jedem Herzschlag weiter in mir ausbreitet.
Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie das Schimmern auf dem Hufeisen neben mir erlischt. Die Sonne ist untergegangen. Ich bin einunddreißig Jahre alt. Und Samhain hat begonnen.
Draußen heult ein Hund.
»Da oben!«, schreit eine der Hexen. Ich schaue an die Zimmerdecke. Aus allen Ecken des großen Saals kriechen tintenschwarze Schatten.
»Hecate.« Winifred zieht an meinem Handgelenk, damit ich meinen Blick wieder auf sie richte.
»Stimmst du deiner Eindämmung zu?«, fragt sie. Ich antworte nicht. Eine frostige Brise weht durch den Raum, als hätte jemand eine Tür geöffnet und den bitterkalten Nordwind hereingelassen.
»Hecate«, zischt Winifred durch zusammengebissene Zähne. »Ich gebiete dir, Ja zu sagen.«
Der Satz zeigt sofortige Wirkung. Mein Mund öffnet sich, um ihr Folge zu leisten, die Einwilligung liegt mir schon auf der Zunge. Doch dann reiße ich mich los, schlage mir die Hand vor den Mund und halte das Ja auf. Ich werde nicht zulassen, dass Winifred mich zwingt, so wie meine Mutter es getan hat. Wenn ich zustimme, dann aus freien Stücken. Mir wird ganz schwindelig von den Schatten, die an den Wänden hinabfließen und von meinem eigenen Trotz.
»Wenn du dich mir widersetzt«, schnaubt Winifred, »löst du deine Verbindung zu diesem Zirkel auf und dann habe ich jedes Recht, einen Bann über deine Magie auszusprechen. Also antworte: Stimmst du zu?«
Wir haben keine Zeit mehr. Die Lakaien des Dunklen Königs sind auf dem Weg, um seine Drohung aus dem Albtraum wahrzumachen. Und trotzdem lähmt mich diese Entscheidung. Ich will mich selbst anschreien vor Wut. Setze ich mein Vertrauen in den Zirkel? Setze ich es in Matthew? Wird der Dunkle König mich holen, egal wie ich mich entscheide? Er hat bereits bewiesen, dass er bereit ist, seine Grenzen zu überschreiten. Wer sagt denn, dass er seine Wut nicht am Schlüssel des Atlantiks auslassen wird? An meinen Schwestern?
Plötzlich steht meine Entscheidung fest.
»Nein.« Ich presse das Wort hervor. Alle Anwesenden schnappen nach Luft. Winifred lässt mich los. Das panische Beben in meinem Körper lässt für einen Moment nach und ich koste die neu gewonnene innere Klarheit aus. Aber der Frieden währt nicht lange.
Vor den Fenstern bricht ein Heulen und Bellen los. Die Hexen im Saal geraten in Panik, sie schreien und brüllen, während die Schatten weiter die Wände hinabkriechen. Mehrere Zirkelmitglieder lösen sich aus dem Kreis, um zu fliehen. Ihre Füße reißen Lücken in die Salzkreise. Zwischen den Holzdielen quillt ein nachtschwarzes Sekret hervor, das sich um die trampelnden Füße dreht und windet. Eine lange, dunkle Ranke greift nach mir. Der Mondstein an meiner Halskette hat die Farbe von Pech angenommen.
Eine Hand verwischt das Pentagramm um mich herum, lässt Salz, Rauchquarz und Hufeisen in die angreifenden Schatten fliegen. Die schwarze Wolke geht auf Abstand.
»Steh auf«, sagt Celeste keuchend. Sie packt meinen Arm und hievt mich hoch.
»Nein!«, ruft Winifred und greift nach meinem Rock. Ich stolpere nach hinten und habe mich gerade wieder aufgerichtet, da zieht meine Schwester mich auch schon quer durch den Saal. Schwarzer Rauch strömt aus jedem Winkel und aus jeder Spalte. Eine Gruppe angsterfüllter Hexen blockiert die Tür nach draußen.
»Hierher!«, ruft Miranda uns zu. Celeste und ich drehen uns gleichzeitig um. Miranda hält die Tür zur Bibliothek auf, die sich direkt neben dem Saal befindet. Wir eilen auf sie zu, bewegen uns gegen den Strom.
»Rein da«, sagt sie, als wir bei ihr sind. Sie schubst uns förmlich in die Bibliothek und knallt die Tür hinter uns zu. Der Lärm des Tumults wird augenblicklich von den dicken Wänden gedämpft. Ein vertrauter Anblick umgibt uns. Der Lesesessel unseres Vaters, das Schachbrett, und Dutzende von Bücherregalen gefüllt mit seinen liebsten Romanen und Nachschlagewerken.
»Was ist hier los, Kate?«, fragt Celeste. Sie räuspert sich und bemüht sich um eine feste Stimme.
»Der Dunkle König kommt mich holen. Diese Schatten haben Matthew gestern Nacht mitgenommen. Und jetzt hat er es auf mich abgesehen«, sage ich.
»Wir werden ihn abwehren«, sagt Miranda, umklammert ihren Beutel mit Meeresglas und blickt entschlossen zur Tür.
Ich schüttele den Kopf. »Es ist Samhain. Er kann sich in der Welt der Lebenden bewegen, wie es ihm gerade passt.«
»Ach ja?«, sagt Celeste herausfordernd und drückt den Rücken durch. »Und wo ist er dann? Warum zeigt der Trottel nicht seine dämliche Fratze?« Sie dreht sich im Kreis, ruft die Frage in den Raum hinein.
Zwischen den Schreien im Saal ertönt plötzlich ein lautes Heulen, gefolgt von einem schrecklichen Kratzen an der Bibliothekstür. Bücher fallen von den Regalen und schwarzer Rauch sickert dahinter hervor.
»Oh«, flüstert Celeste kleinlaut. An den Rändern der Rauchschwaden flackert orangefarbenes Licht, und die Bücher, die noch auf den Regalen stehen, fangen Feuer.
Celeste rennt auf die geliebte Sammlung unseres Vaters zu und wirft Bücher von den brennenden Regalen. Der dunkle Rauch wabert um ihr Kleid und die ersten Flammen züngeln an ihrem Umhang empor.
»Nein!«, brülle ich. Miranda wirft eine Handvoll Meeresglas nach ihr, es bricht sich an ihrem Rücken und verwandelt sich augenblicklich in salzige Gischt, die das Feuer erstickt. Miranda läuft auf Celeste zu. Eine Ranke aus Rauch umhüllt ihren verletzten Arm und sie bricht vor Schmerz schreiend zusammen.
»Nein, bitte – nicht schon wieder«, weint sie. Die tintigen Wolken hüllen sie ein und bewegen sich dann auf mich zu.
Es wird noch dunkler in der Bibliothek, die Schatten erobern das ganze Zimmer. Celeste flucht. Mirandas schmerzverzerrtes Stöhnen wird immer lauter.
Das darf nicht passieren. Wenn der Dunkle König mich unbedingt haben will, bitte schön, aber meine Schwestern haben nichts damit zu tun. Ich werde zu ihm gehen, aber auf meine eigene Weise, unter meiner eigenen Kontrolle. Meinen Körper wird er nicht bekommen. Wenn ich es irgendwie verhindern kann.
Ich schließe die Augen und entspanne meine Muskeln, konzentriere mich auf die Empfindungen meines Körpers. Die kratzige Strumpfhose an meinen Beinen. Die etwas zu engen Schuhe, die an den kleinen Zehen drücken, das Kitzeln einer Locke am Hals. Und all diese Wahrnehmungen, dieses Bewusstsein, bündele ich im unteren Nacken, während ich mir ganz bestimmte Finger auf meiner Haut vorstelle. Ich sehe Bilder der Waldlichtung vor mir, zu der die Höllenhunde mich trieben. Dieser Ort, der mir im Traum so bekannt vorkam.
»Celeste«, rufe ich.
»Ich bin hier«, ruft sie aus der Dunkelheit zurück.
»Bitte versuch, mich aufzufangen.«
Ich hole tief Luft. Und dann sende ich mein gesamtes Bestreben nach vorn und gehe in die Dunkelheit.
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				Die Lichtung ist menschenleer, ich drehe mich im Kreis, sehe nichts als Bäume, halte Ausschau nach der finsteren Gestalt, die mich in meinen Träumen heimsucht.
»Hallo?«, rufe ich.
Der Wald ist leise, gedämpft. Irgendwo in der Ferne grollt Donner, aber ich nehme bloß das Echo wahr. Die Bäume ringsum sind eine Mischung aus altem Totholz und zerbrechlichem schwarzem Glas. Ich bin mutterseelenallein. Und mein Mondstein-Anhänger ist immer noch pechschwarz.
Da fällt mir etwas ins Auge.
An der Seite, etwas abseits der Lichtung, steht eine brennende Kürbislaterne auf dem Boden. Das Lächeln des Kürbisses ist fröhlich und freundlich, die Kerze flackert in der Dunkelheit.
»Wer hat dich denn hier aufgestellt?«, wundere ich mich, als ich auf die Laterne zugehe.
Als ich näher komme, entdecke ich ein weiteres schimmerndes Licht zwischen den Bäumen. Ich blicke auf und zu meiner Überraschung sehe ich einen ganzen Pfad aus Kürbislaternen, der tiefer in den Wald hineinführt.
»Also gut«, sage ich, beinahe belustigt von dieser surrealen Szene. Mit leisen Schritten folge ich dem Pfad der Kürbisse. Nach wenigen Metern schlüpfe ich aus den Schuhen, erde meine Füße auf dem Waldboden und atme mehrmals tief ein. Meine vorhin noch so erdrückende Angst hat sich vollkommen in Luft aufgelöst. Auf dem Weg ziehe ich meinen grünen Umhang enger um mich, um ihn vor den brennenden Kerzen der Laternen zu schützen.
Die Bäume bewegen und verwandeln sich. Die Veränderungen vollziehen sich so langsam, dass sie kaum wahrnehmbar sind. Vorsichtig beuge ich mich über einen Kürbis und lege die Hand an eine der Kiefern. Ein winziges Stück morscher Rinde bricht ab und zerbröselt in meiner Faust zu Glasscherben, doch der Baum bleibt stehen. Und da ist sie: die Todesenergie, die ich in Mirandas Arm gespürt habe. Und ein ganz schwaches, aber lebendiges Pulsieren. Dieser Zwischenzustand. Erstaunt betrachte ich den Baum. Er ist lebendig und tot, er existiert in beiden Welten gleichzeitig.
Ich folge dem Pfad weiter. Die Gesichter der Kürbisse werden mit jedem Schritt wilder, finsterer. Das Lächeln wird zu einem spöttischen Grinsen und schließlich zu einem Zähnefletschen. Und dann endet der Kürbispfad plötzlich.
Vor mir erhebt sich eine alte Steinmauer und ein gusseisernes Tor.
Der Friedhof der Familie Goodwin. Es ergibt wohl Sinn, dass alles hier endet. Zumindest sind Celeste und Miranda weit weg und in Sicherheit. Dieser Gedanke treibt mich voran.
Ich will das Tor öffnen, aber es bewegt sich nicht. Es ist abgeschlossen. Noch ein Stoß, das Tor ächzt, schwingt aber immer noch nicht auf. Ein ängstlicher Schauer läuft mir prickelnd über den Nacken. Normalerweise öffnet sich dieses Tor immer für eine Goodwin-Hexe. Aber vielleicht gelten in der Unterwelt andere Regeln. Ich bemühe mich, meine Angst und Verwirrung zu verdrängen. Die Kürbisse haben mich hergeführt, also will der Dunkle König mich offensichtlich hierhaben. Es muss eine andere Möglichkeit geben. Verärgert rüttele ich an den Eisenstangen.
Ein Stück entfernt steht ein langer, handgeschnitzter Holztisch, auf dem getrocknete Kräuter bereitliegen. Die Pflanzenbüschel sehen lebendiger aus als alles andere in diesem Wald.
»Was sollen die Spielchen?«, brülle ich in die Dunkelheit hinein, ohne eine Antwort zu erhalten.
Ich sehe mir die Kräuter genauer an. Salbei, Lavendel, Rosmarin, Beifuß, Rosenblätter; es sind mehr als ein Dutzend verschiedene.
»Ich habe die Wahl«, sage ich zu mir selbst.
Am liebsten möchte ich nichts vom Tisch auswählen und einfach umkehren. Der Dunkle König will mit mir spielen, dann soll er doch sehen, wie es weitergeht, wenn ich nicht mitspiele.
Aber ich betrachte weiter die Kräuterauswahl vor mir. Meine Hand schwebt über dem Salbei; Weisheit wäre in einer Konfrontation von großem Nutzen. Beifuß vielleicht – um meine Kräfte zu stärken? Oder die Rosenblätter, um meine Liebsten zu beschützen?
In meinem Inneren hallt jedoch die allererste Lektion wider, die meine Mutter vor fast zwanzig Jahren in der Küche mit mir teilte. Ich greife zum Rosmarin.
»Im Andenken liegt eine besondere Kraft«, flüstere ich. Der Tisch mit den anderen Kräuterbündeln verschwindet vor meinen Augen. Hinter mir ertönt ein leises, metallisches Quietschen, als sich das Tor zum Friedhof endlich öffnet. Es schwingt vor und zurück, als wollte es mich hereinwinken.
In dieser Schattenwelt werde ich nicht vom vertrauten Geruch der feuchten Erde und der moosbedeckten Grabsteine empfangen. Ich gehe zu dem saubersten der Granitsteine, neben dem ein kleiner Strauß vertrockneter Blumen liegt, und lege die Hand sanft auf das Grabmal.
»Hi, Mom«, wispere ich.
»Ein wunderschöner Abend, nicht wahr?« Eine leise, feuchte, schnarrende Stimme weht aus der Dunkelheit zu mir herüber. Ich wirbele herum. In der Ecke des Friedhofs liegt ein Steinhaufen, weit über drei Meter hoch, auf dem eine Gestalt hockt.
Der dunkelblaue Umhang bläht sich in einem nicht wahrnehmbaren Wind. Ich erschaudere, als ich an die klammen Hände an meinem Hals denke. Ich gehe ein Stück näher heran. Der Haufen besteht gar nicht aus Steinen, es handelt sich um eine wackelige Konstruktion aus faulenden Kürbissen, die an der Spitze zu einer Art Thron aufgeschichtet sind.
»Es hätte ein wunderschöner Abend werden können, ja. Wenn ich in Ruhe hätte feiern können«, sage ich, nachdem ich meine Stimme wiedergefunden habe. Ein verschleimtes, kehliges Lachen dröhnt über den Friedhof.
»Du bist zu mir gekommen, wenn ich dich daran erinnern darf«, sagt der Mann auf dem Kürbisthron. Er beugt sich zu mir herunter, und ich sehe seine langen Silbersträhnen.
»Deine Hunde und deine Schatten sind in mein Haus eingefallen«, erwidere ich. »Mir blieb wohl kaum eine andere Wahl. Außerdem wollte ich nicht, dass meine Schwestern mitansehen müssen, wie ich in die Hölle hinabgeschleift werde.«
»Ja.« Der Mann nickt wertschätzend. »Es ist eine nette Überraschung, dass du das Schattenwandeln erfolgreich angewandt und es allein bis hierher geschafft hast. Sonst hätten meine Zerberusse dich holen müssen. Äußerst freundlich von dir, so konnte ich meine Kraftreserven schonen.«
»Freut mich, wenn ich behilflich sein konnte«, lautet meine sarkastische Antwort.
Er beachtet die Schärfe in meiner Stimme nicht weiter.
»Ich bin froh, dass du endlich deine wahre Kunst erlernt hast. Deswegen habe ich dir bei deiner Ankunft Geschenke gemacht. Wie du bald feststellen wirst, bin ich gern bereit, vorbildliches Verhalten zu belohnen, Hecate.«
»Welche Geschenke?«, frage ich verwirrt.
Er erbleicht und stiert missbilligend von seinem Thron auf mich herab.
»Meine Lichter haben dir den Weg gezeigt«, sagt er.
»Ich finde mich auch ohne einen Pfad aus Kürbissen gut in diesem Wald zurecht. Ich bin eine Heckenhexe«, erinnere ich ihn.
»Und außerdem gab ich dir Kräuter.« Er scheint langsam die Geduld zu verlieren.
»Ein Bündel Rosmarin bekomme ich für drei Dollar im Supermarkt um die Ecke –«
Der Dunkle König rauscht von seinem Kürbisberg herab und bevor ich ausweichen kann, schlingen sich seine langen, blassen Finger um meinen Hals. Ich keuche, als er zudrückt und mir die Luft abschnürt. Von Nahem sieht er genauso aus, wie in meinen Albträumen: Er ist ausgemergelt, die straffe Haut spannt sich über die spitzen Wangenknochen, unter den schwarzen Augen schillern violette Schatten.
»Wie war das, Liebes?« Er kocht vor Wut.
»Danke für die großzügigen Geschenke«, krächze ich und es befriedigt mich ein wenig, als ein paar meiner Speicheltropfen auf seinem Gesicht landen. Er lässt von mir ab, und ich sinke zu Boden.
»Gut. Du lernst schnell. Das gefällt mir«, sagt er und atmet schwer, röchelt beinahe. Er geht zurück zu seinem Kürbisberg, klettert aber nicht wieder hoch auf seinen Thron. Stattdessen stützt er sich an den Kürbissen ab, um wieder zu Atem zu kommen.
»Du bist geschwächt«, sage ich hustend. »Du schaffst es ja nicht mal, deinen Thron zu besteigen.«
Er wirft mir einen abfälligen Blick zu.
»Ich musste zweihundert Jahre ohne Heckenhexe auskommen. Und die letzte – Abigail, glaube ich?« Er schnaubt verächtlich. »Kaum ausgebildet, das kümmerliche, kleine Ding. Sie hielt kaum ein Jahr durch, bevor ihr Herz ihr den Dienst versagte. Nur sehr wenige hätten ohne ordentliche Unterstützung so lange durchgehalten wie ich. Aber ja«, räumt er ein, »ich bin schwach.«
Ich lächele ihn selbstzufrieden an. »Dann habe ich im Kampf gegen dich ja doch noch eine Chance.« Vielleicht konnte ich uns alle rächen. Meine Mutter, meinen Vater, Abigail Browne und die vielen Heckenhexen vor ihr.
Der Dunkle König lacht sein grauenhaftes, kratziges Lachen. »Wer sagt denn, dass es einen Kampf geben muss?«, fragt er und wirft mit einer ausladenden Geste seinen Umhang nach hinten. Er trägt einen dreiteiligen schwarzen Anzug. Sein einziger Schmuck ist die schimmernde Krone auf seinem Kopf und die Halskette mit dem Schlüssel daran. Plötzlich scheinen die Bäume um uns herum in Flammen zu stehen, aber nicht so wie in der Nacht der Höllenhunde. Nein, die Bäume brennen nicht. Tausende und Abertausende Kerzen schweben zwischen den Blättern und entzünden doch kein einziges davon.
»Du wirst schon sehen, ich kann sehr überzeugend sein.« Der Dunkle König starrt mich gierig an. Fetzen aus meinen Albträumen blitzen vor meinem inneren Auge auf. Ein Fluss voller verlorener Seelen. Ein klaffender Riss in der Erde. Ich, für immer gefesselt an einen verschlungenen Baum.
»Wovon genau willst du mich denn überzeugen?«, frage ich und kann das leichte Zittern in meiner Stimme nicht verhindern.
Er öffnet seine Arme und lächelt sein gruseliges Lächeln.
»Dass du meine Heckenhexe werden musst, natürlich«, sagt er. »Werde mein und ich gewähre dir ewiges Leben. Gemeinsam werden wir über den Tod herrschen.«
Es folgt eine unangenehme Pause.
»Ich darf es also selbst entscheiden?«, frage ich unsicher. Der Dunkle König lacht auf.
»Ja. Die Magie bleibt wirkungslos, wenn die Heckenhexe nicht einwilligt. Dieser Punkt führte in der Vergangenheit häufig zu Problemen«, sagt er mit einem finsteren Grinsen.
Ich stehe auf und lächele.
»Na gut. Danke für das Angebot, aber ich fürchte, ich muss es ablehnen«, sage ich.
Einen Moment lang starrt er mich an.
»Nun ja, ich hatte befürchtet, dass deine Antwort so ausfallen würde«, murmelt er kopfschüttelnd. Doch dann blickt er auf und lächelt mich erneut gelassen an. »Keine Sorge, darauf bin ich vorbereitet.« Er dreht sich zu seinem Thron um und schnippst laut mit den Fingern.
Eine lange, glänzende Goldkette schlängelt sich am Thron entlang. Am Ende der Kette erscheint eine schimmernde, geisterhafte Gestalt mit einer goldenen Schlinge um den Hals und einem Knebel im Mund. Sofort erkenne ich ihre Augen und schreie entsetzt auf.
»Ja«, faucht der Dunkle König begeistert. »Deine liebe Mommy ist hier, um dir Hallo zu sagen.«
Er packt die Kette und zerrt sie zu sich heran. Meine Mutter stolpert über ihre eigenen Füße und fällt vor ihm auf die Knie. »Kümmere dich nicht um den Knebel – ein notwendiges Übel, befürchte ich. Sie würde dir sicher alle möglichen Flausen in den Kopf setzen und dich gegen mich aufbringen, das kann ich nicht zulassen. Aber ist es nicht ein nettes Wiedersehen?«
Ich bin wie erstarrt, wie angewurzelt zwischen zwei Grabsteinen meiner Vorfahrinnen. Das Erlebnis mit Margarets Geist hat mich nicht darauf vorbereitet, die Erscheinung meiner Mutter vor mir stehen zu sehen. Ich will zu ihr laufen, den Verrückten aus dem Weg schubsen und sie befreien. Ich will mit den Fäusten gegen ihre Brust trommeln, weil sie mir so viele Lügen aufgetischt hat und dann will ich schluchzend in ihre Arme sinken und mir von ihr über das Haar streicheln lassen. Aber ich weiß, dass der Dunkle König mich gar nicht erst in ihre Nähe lassen wird.
»Was soll das?«, frage ich erschrocken. »Glaubst du, ich bin dir eher zugetan, wenn du mir meine gefesselte und geknebelte Mutter präsentierst?«
Er schmunzelt und schüttelt den Kopf, wobei sein silbriges Haar in der Luft schwebt.
»Nein, nein, Liebes. Deine Mutter wartet schon eine ganze Weile auf dich. Ich war doch recht überrascht, als sie vor einem halben Jahr hier auftauchte. Ich halte mich zurzeit eher bedeckt. Wie du weißt, kostet es mich viel Kraft, die Seelen durch den Schleier zu holen. Jedes Mal gebe ich ein Stück von mir ab, der Akt nagt an meinem Inneren wie ein Vogel, der an einer Körnerkugel pickt, bis ich bloß noch die Hülle meiner selbst bin. Ein Leid, das ich nicht ertragen müsste, wenn du deine Arbeit machen würdest!«
Sein Brüllen ist das erste laute Geräusch, seit ich mit dem Schattenwandeln begonnen habe. Meine Mutter und ich zucken überrascht zusammen. In den Wäldern hinter dem Friedhof ertönt ein Heulen. Die Höllenhunde sind nicht weit entfernt. Der Dunkle König sammelt sich, richtet seine Krawatte und räuspert sich.
»Ich bitte um Verzeihung«, sagt er mit einem knappen Kopfnicken. »Ich hatte bloß sagen wollen, dass ich trotz meiner Zurückgezogenheit in Erscheinung treten musste, schließlich ging es um Sybil Goodwin. Ihr Tod bereitete mir unermessliche Freude. Sie war mir ein Dorn im Auge, diese Hexe, die mich jahrelang davon abhielt, dich zu mir zu holen, die ihre von mir verliehenen Fähigkeiten einsetzte, um mir an Samhain und Beltane den Weg nach oben zu versperren. Endlich hatte ich sie in meiner Gewalt. Sicher kannst du dir unser Wiedersehen nach so vielen Jahren bildhaft vorstellen.« Er packt meine Mutter im Nacken und hebt sie hoch. Dann gibt er ihr einen nassen, schmierigen, schmatzenden Kuss auf die Wange und lässt sie wieder zu Boden fallen. Meine Mutter funkelt ihn böse an, aber er beachtet sie schon nicht mehr.
»Ich habe ihre Gesellschaft so sehr genossen, dass ich es nicht ertragen hätte, sie tatsächlich ruhen zu lassen. Aber für dich würde ich es tun.« Er mustert mich und scheint Befriedigung darin zu finden, wie entsetzt ich aussehe, als ich begreife, was er sagt. Er nickt überheblich.
»Sag, dass du bei mir bleiben wirst. Sei meine Heckenhexe und ich werde deine Mutter ziehen lassen. Dann wird sie endlich ihre letzte Ruhe finden.«
Meine Mutter stöhnt verzweifelt und schüttelt wie wild den Kopf. Der Dunkle König stellt sich vor sie und schirmt sie vor meinen Blicken ab. Ich unterdrücke ein Schluchzen. Er muss meine Verzweiflung sehen, ihm ist klar, dass ich in der Falle sitze. Aber ich darf nicht nachgeben. Ich zwinge mich zu einem Stirnrunzeln und blicke ihn aus kalten, emotionslosen Augen an.
»Warum sollte ich mein Leben und meine Freiheit für eine Frau opfern, die mich dreißig Jahre lang angelogen hat? Die mich verkauft hat, bevor ich überhaupt auf die Welt kam?«, frage ich.
Der Dunkle König macht große Augen. Er schaut zwischen meiner Mutter und mir hin und her, bevor er in manisches Gelächter ausbricht.
»Oh, deine Grausamkeit gefällt mir, Hecate! Du wirst eine fabelhafte Heckenhexe abgeben. Ich hatte schon Sorge, du hättest nicht das Zeug dazu. Und jetzt stehst du hier und weist die Frau zurück, die dich großgezogen hat. Ich könnte glatt ins Schwärmen geraten, wenn du damit nicht auch mich zurückweisen würdest.« Er leckt sich die Lippen, starrt mich an und nestelt an seinem Schlüssel herum. Er widert mich an.
»Kann ich jetzt gehen?«, frage ich. Ich weiß selbst nicht, welchen Bluff ich hier spiele. Ich lasse den Blick über den Friedhof schweifen und drehe nervös die Rosmarinstängel in meiner Hand. Vielleicht kann ich ihn ablenken, während meine Mutter entkommt.
»Ach, bleib doch noch! Ich habe noch ein Ass im Ärmel. Und das ist nicht einmal tot. Noch nicht«, schnurrt er und schnippst wieder mit den Fingern. Eine weitere Gestalt, nicht so geisterhaft wie meine Mutter, sondern menschlicher, taucht auf der anderen Seite des Throns auf. Die arme Seele ist vollständig in Ketten gewickelt. In rot glühende Ketten. Glimmende, heiße Eisenfesseln. Wunderschöne eisblaue Augen starren mich an, während sich sein Körper vor Schmerzen windet.
»Nein«, keuche ich und renne auf Matthew zu.
Mit einer knappen Handbewegung bringt der Dunkle König den Boden unter meinen Füßen zum Beben. Skeletthände schießen aus den Gräbern empor und packen mich an den Füßen. Ich versuche, sie abzuschütteln, doch ihr Griff ist eisern, Knochen graben sich in meine Haut.
»Bitte«, flehe ich, als ich Matthew vor Schmerz auf die Knie sinken sehe. »Hör auf, ihm wehzutun.«
Der Dunkle König schnalzt mit der Zunge.
»Deine eigene Mutter lässt du eiskalt abblitzen, aber dieser Kreatur gehst du sofort auf den Leim?« Er tritt Matthew mit seinem langen Bein und drückt seinen Oberkörper zu Boden. »Vorsicht, Hecate, wenn du so weitermachst, werde ich noch rasend eifersüchtig.«
»Bitte«, wiederhole ich. Ich gebe jegliches strategische Denken auf. Ich kann es nicht ertragen, Matthew so leiden zu sehen.
»Weißt du«, sagt der Dunkle König so laut, dass es über den gesamten Friedhof schallt, »die Cyphers gehen mir schon seit Jahrhunderten gegen den Strich. Meine eigenen Nachkommen, so überheblich, so speichelleckerisch. Ich habe immer gewusst, dass sie mich enttäuschen würden. Eine Familie voller Versager mit viel zu viel Macht.« Der Dunkle König sieht mich an. »Seine Schwester hat mich auch betrogen, weißt du? Hat ohne meine Zustimmung einen Sterblichen geheiratet.« Er beugt sich hinunter und blickt Matthew ins Gesicht.
»Sie wird die Erste auf meiner Liste sein, wenn ich endlich wieder in der Welt der Lebenden wandele, darauf kannst du Gift nehmen.« Er grinst diabolisch.
Matthew kämpft gegen die Eisenketten an, Zorn brennt in seinen Augen.
Der Dunkle König schnalzt wieder mit der Zunge und beugt sich noch weiter zu ihm hinunter.
»Ich war so voller Vorfreude, als du auf die Welt kamst, Matthew. Deine angeborene Kraft und dein starker Wille gefielen mir. Endlich, dachte ich, gibt es einen Mann, der es wert ist, mein Nachfolger zu werden. Du, dem ich die Aufgabe anvertraute, meine Heckenhexe anständig auszubilden, nachdem ihre Mutter sich geweigert hatte. Ich gab dir alle nötigen Ressourcen mit auf den Weg, sogar Träume, die dich leiten sollten, und was hast du daraus gemacht? Du hast dich verliebt! Und beschlossen, mich mit allen Mitteln daran zu hindern, mir zu nehmen, was mir rechtmäßig zusteht!«
Er tritt erneut nach Matthew und trifft seinen Kopf.
»Hör auf! Lass das!«, kreische ich. Ich zerschmettere die Skeletthand an meinem Knöchel. Knochensplitter bohren sich in meine Haut, Blut quillt hervor.
Ich reiße mich los und renne auf den Dunklen König zu. Er schnellt herum und packt mich am Hals.
»Ich werde jede Strafe austeilen, die ich für angemessen halte!«, knurrt er. »Der Junge hat versucht, mir meinen Besitz zu stehlen. Verstehst du nicht, Hecate?« Er lässt von mir ab, seine Stimme wird sanft und er streichelt meine Wange. »Er wollte unseren Bund verhindern. Wir hätten uns bereits vor einer Woche vereinen können, wenn er nicht gewesen wäre. Ich schickte Margaret als Prüfung zu dir. Um zu sehen, ob du in der Lage bist, eine Seele durch dich hindurchgehen zu lassen. Dein Scheitern enttäuschte mich zutiefst. Also ließ ich die Cyphers zur Tat schreiten, doch der Feigling von Patriarch weigerte sich. Aber wie sehr es mich erfreute, als Matthew gegen den Willen seines Vaters nach Ipswich durchgebrannt ist. Ich war sicher, er würde dir alles Wissenswerte beibringen und dich dann zu mir bringen. Ich hätte mich bereits sieben Tage lang an deinem Fleisch ergötzen und Kraft tanken können, um im Reich der Lebenden zu wandeln. Du kannst dir sicher vorstellen, wie bestürzt ich war, als er stattdessen seinen kleinen, geschmacklosen Schattenzauber anwandte, um uns voneinander fernzuhalten.« Er schnaubt verärgert. »Aber keine Sorge. Solch unbedeutende Kunststückchen können mich nicht mehr aufhalten, wenn wir erst eins geworden sind.«
Er streicht mit einem seiner langen, dürren Finger über meinen Nacken. Sein Blick fällt auf meine Lippen und sein Mund öffnet sich ein Stück.
»Ich werde dich zerstören, bevor ich jemals einwillige, deine Heckenhexe zu sein, hast du das verstanden?« Ich schnappe nach Luft, als er mich packt. Tränen fließen über meine Wangen. »Du wirst eingehen und verfaulen, bevor du auch nur einen Fuß in die Welt der Lebenden setzen kannst.«
Der Dunkle König stößt ein erbostes Brüllen aus und schlägt mir mit erstaunlicher Kraft ins Gesicht. Mein Schädel brummt von der Wucht seines Schlags und ich werde nach hinten geschleudert. Krachend lande ich auf einem der Grabsteine, die Luft bleibt mir weg. Meine Rippen bersten, ich sacke kraftlos auf dem Granit zusammen und ringe verzweifelt um Luft.
Der Name meiner Großmutter auf dem Grabstein taucht vor mir auf. Ich kann meine Mutter schluchzen und den Dunklen König unglücklich seufzen hören.
»Jetzt siehst du, was du angerichtet hast«, stöhnt er. »Du musst mehr achtgeben, Hecate. Wenn deine Seele während des Schattenwandelns beschädigt wird, stößt dein Körper sie womöglich ab, wenn du zurückgehen willst. Oder er nimmt den Schaden in sich auf.«
Ich ignoriere ihn und presse das Rosmarinbündel in den in Stein gemeißelten Namen meiner Großmutter. Ich will etwas sagen, aber das Atmen fällt mir immer noch schwer.
»Wenn du dich benimmst, habe ich vielleicht die Güte, dich zu heilen«, trällert der Dunkle König fröhlich. »Gwaed ist für solche Zwecke furchtbar nützlich – das wusste schon deine Mutter.«
Ich schaffe es, einzuatmen. Meine Rippen brennen vor Schmerz. Ich versuche mich zu erinnern, wie es sich angefühlt hatte, mit Margarets Geist zu sprechen. Von allen dunklen Elementen der Heckenmagie, die ich in dieser Woche gelernt habe, war mir dieses am natürlichsten vorgekommen.
»Bitte«, krächze ich und drücke die Kräuter auf den Stein. »Bitte, meine Vorfahrinnen, helft mir.« Ich öffne mein Bewusstsein, so wie ich es tat, als ich Mirandas Arm heilte. Die Geschichte und Energie des Friedhofs klingt im Erdboden nach. Erinnerungen an die Güte meiner Großmutter; an meine Großtanten, die gemeinsam lachten; alte Anekdoten von Frauen, die ich nie kennengelernt habe, deren Liebe und Magie aber dennoch durch meine Adern fließt.
»Bitte, steht mir bei«, bete ich so leise ich kann. Meine Tränen tropfen ins Gras und der Dunkle König lacht.
»Das ist doch nicht dein Ernst«, spottet er. »Ich bin ein Nekromant, Hecate. Du kannst die Toten nicht gegen mich aufbringen.«
»Ihre Körper nicht«, ächze ich zustimmend.
Er runzelt die Stirn. Ein Windhauch wispert durch das Gras des Friedhofs und die Augen meiner Mutter weiten sich vor Erstaunen. Gestalten, schimmernd und lichtdurchlässig, flackern vor den Grabsteinen auf. Ein Gefühl von Zugehörigkeit, Liebe und Schutz breitet sich in mir aus. Meine Mütter sind hier, sie folgen meinem Ruf.
»Genug!«, grölt der Dunkle König. Er stößt ein wütendes Gebrüll aus und hebt die Hände über den Kopf. Der Boden bebt. Ich werde durchgerüttelt und meine Rippen schmerzen höllisch. Der Untergrund bricht auf und Erdklumpen schießen nach oben. Die Gräber um mich herum bersten vor nekrotischer Energie. Skelette kriechen aus der Erde. Alte, vergilbte Kleidung, modriges Fleisch, verfärbte Knochen. Alles verschwimmt, als die Körper der Goodwin-Hexen aus ihren Ruhestätten aufsteigen. Entsetzt beobachte ich, wie sie sich langsam umdrehen, um den Dunklen König anzusehen. Sie warten auf seine Anweisungen.
»Bekommt eure Seelen in den Griff, ihr verkalkten Nichtsnutze«, brüllt er.
Das Raunen um mich herum nimmt zu, wird immer lauter. Die Skelette setzen sich in Bewegung, fuchteln und greifen ins Nichts. Flirrende Schemen wirbeln in silbrigen Tornados um mich herum. Ich bekomme kaum Luft und mir wird schwindelig. Ich halte das Rosmarinbündel fest umklammert.
Die angsteinflößenden, flüchtigen Wesen über mir stürzen herab, der Windstoß zerzaust meine Haare und sie fliegen auf den Kürbisthron zu.
Der Dunkle König weicht erschrocken zurück, als sie auf ihn zuschwärmen. Ich höre noch das Geräusch brechender Ketten, dann trübt sich meine Sicht.

					Kapitel Sechsundzwanzig Auf Atlas’ Schultern

				»Ich hab dich. Geh nicht zurück.« Matthews Stimme dringt zu mir durch, während der graue Nebel in meinem Kopf nach mir ruft. »Kate, wenn du jetzt gehst, wirst du in deinem Körper sterben. Bleib hier. Bleib bei mir.« Er klingt panisch und drängend. Ich blinzele und sehe ihn direkt vor mir.
»Matthew«, flüstere ich und scanne seinen Körper nach Verletzungen ab. Er atmet erleichtert auf und vergräbt das Gesicht in meinen Haaren. Bis auf etwas Blut an der Schläfe vom Tritt des Dunklen Königs, scheint er unversehrt zu sein, obwohl er in glühende Ketten gelegt war. Ich will durch sein Haar streichen, ihn zu mir ziehen und mit Küssen bedecken. Aber ich bin zu schwach.
Ein unkontrolliertes Knurren ertönt, als eines der Skelette hastig auf uns zukrabbelt. Es packt mich am Knöchel, faucht und fletscht die Zähne.
Matthew schlägt der Kreatur so fest mit der Faust gegen den Kopf, dass der Kieferknochen herausbricht und auf meinem Bauch landet.
»O Gott«, stöhne ich und versuche nicht darüber nachzudenken, welcher meiner Großtanten er gehört.
Das Skelett hält meinen Fuß immer noch fest, rührt sich aber nicht mehr. Matthew greift nach dem gebrochenen Knochen und beginnt zu wispern. Schwarze Schatten fließen aus seinen Händen und wirbeln um den Kiefer herum. Als sich die tintigen Schwaden auflösen, zieht Matthew den Schädel des Skeletts ruckartig zu sich heran und rammt den Kieferknochen zurück an seinen ursprünglichen Platz. Ein grauenhaftes Keuchen entfährt dem Gerippe.
»Bekämpfe meinen Feind«, sagt Matthew mit rauer Stimme, seine Augen sind tiefschwarz. Das Skelett lässt von mir ab, dreht sich um und krabbelt wie eine Spinne direkt auf den Kürbisthron zu. Mein Blick ist noch immer getrübt, aber ich sehe Silberblitze und Funken über den Friedhof fliegen. Schreie und Hundegeheul hallen durch die Luft. Schemen fliegen mit alarmierender Geschwindigkeit an mir vorbei. Der Kampf ist in vollem Gange und die von Matthew bekehrte Kriegerin stürzt sich ebenfalls ins Getümmel.
»Wie …?« Verwirrt schaue ich Matthew an. Er blickt sich um. Es sind keine weiteren Skelette in der Nähe.
Er schenkt mir ein wissendes Lächeln. »Ich habe dir doch erzählt, dass eine besondere Kraft darin liegt, das letzte Teil einzusetzen.«
Dann zieht er mich behutsam vom Boden hoch. »Wo tut es weh?«, fragt er.
»Rippen«, stöhne ich und schlagartig wird mir der unerträglich brennende Schmerz in meinem Oberkörper bewusst. Ich schreie auf, als Matthew mich bewegt und meinen Rücken mit den Knien stützt. Er legt die Hand flach auf meinen Bauch. Mein Kleid hat einen langen Riss. Die andere Hand legt er auf seine eigene Schulter und dann atmet er tief ein. Eine angenehme Wärme strömt durch meinen Bauch und ich höre ein merkwürdiges Knacken und Knirschen, als sich meine Knochen wieder zusammenfügen. Die Adern an Matthews Armen werden schwarz, seine Haut beginnt zu verfallen.
»Nein«, ächze ich und versuche, seine Hand von meinem Bauch zu schieben. Er verstärkt seinen Griff und ein stechender Schmerz schießt von meinen gebrochenen Rippen die Wirbelsäule hinauf. Ich keuche.
»Keine Widerrede, Kate«, sagt er durch zusammengebissene Zähne.
»Du tust dir selbst weh«, weine ich. Ohne eine Opfergabe, die die Magie verzehren könnte, nagt sie an ihm wie ein ausgehungertes Tier.
»Das ist nicht wichtig. Nichts ist wichtig, wenn es dir nicht gut geht.«
Matthew atmet schwer, angestrengt.
Der Dunkle König hockt gekrümmt, aber mit herausforderndem Blick auf seinem Thron. Am Himmel über ihm zucken Blitze wie in Zeitlupe. Am Fuße des Throns liegen mehrere Geister meiner Ahnen in vergoldeten Ketten, sie winden sich und versuchen sich zu befreien. Einige stehen wie angewurzelt bei ihren Gräbern, Gefangene der eigenen Knochen. Eine Handvoll kämpft noch. Sie ducken sich und steigen auf, reißen an der Kleidung und den Haaren des Königs. Blut tropft von seinem Schädel, von seiner Haut, aber ihm entfährt ein schrilles Lachen.
»Wir verlieren«, wispere ich und sehe zu, wie eine weitere goldene Eisenkette aus der Hand des Königs schießt und sich um eine der Schemen schlingt. Augenblicklich wird sie zu Boden gerissen und ihre Schreie reihen sich in das Wehklagen der anderen ein.
»Wir kriegen dich hier raus. Keine Sorge«, flüstert Matthew an meiner Schläfe, während er mich fest an sich drückt. »Sobald du geheilt bist, musst du zurück zu deinem Körper wandeln. Versteck dich im Cottage und bleib bis zum nächsten Sonnenuntergang innerhalb der Grenze. Dann wird es zu spät für ihn sein und er kann dich nicht mehr erreichen. Er wird bis Beltane warten müssen, um es wieder zu versuchen. Wenn er dann überhaupt noch da ist. Ich kümmere mich um ihn, während du fliehst.«
Bevor Matthew noch mehr sagen kann, wird er von mir weggerissen. Mit einem dumpfen Aufprall landet er einige Gräber weiter im Gras und bleibt reglos liegen. Der nachtblaue Umhang des Dunklen Königs nimmt mir die Sicht, als er plötzlich röchelnd über mir steht. Ich unterdrücke ein ängstliches Wimmern. Es wird still auf dem Friedhof. Blitze zucken über den Himmel, aber der Lärm erstirbt. Die leisen Schreie meiner Ahnen verhallen, der Dunkle König kommt näher.
»Die Cyphers machen gern leere Versprechungen, meine Liebe«, sagt er mit rauer Stimme. Inzwischen ist er mehr Leichnam als Mann, sein Brustkorb ist zerfetzt. Er blutet aus mehreren Wunden und sein Atem klingt wie das Rasseln des Todes. Er sinkt neben mir auf die Knie und starrt mich mit seinen Skelettaugen an.
»Was sagst du nun, kleine Heckenhexe? Dein Liebster liegt im Sterben. Der Großteil deiner Ahnen, die Urquelle deiner Magie, ist in Eisen geschlagen. Sie opferten ihren Frieden im Jenseits, weil du sie um Hilfe ersucht hast. Die Schuldgefühle müssen erdrückend sein.« Er beugt sich zu mir, bohrt seine knochigen Finger in meinen Bauch und der Schmerz in meinen wunden Rippen lodert von Neuem auf. Zum ersten Mal nehme ich Verwesungsgestank an ihm wahr.
»Was sagst du nun?«, wiederholt er leise schnurrend und streichelt meine Wange. Ich zucke zusammen, mein Kopf dröhnt.
Der Dunkle König schnalzt mit der Zunge und beäugt mich. »Ein verletzter Schädel und gebrochene Rippen. So geht das nicht. Sag, dass du mein sein wirst, dass du mit mir über die Welt der Toten und die der Lebenden herrschen wirst, und ich werde dich heilen, mein Herz.«
Der Wind schlägt seinen Umhang zurück und ich erhasche einen Blick auf Matthew, der immer noch am Boden liegt. Blut und Galle sammeln sich in meinem Mund und plötzlich werden Schmerzen und Angst durch Wut ersetzt.
»Ich bin eine Heckenhexe«, sage ich atemlos. »Ich kann mich selbst heilen.«
Mit einem Schmerzensschrei fahre ich hoch, packe die Silberkette an seinem Hals und ziehe ihn zu mir, bevor er mir ausweichen kann. Ich wickele die Kette zweimal um meine Hand, binde ihn an mich und stemme die andere Hand kräftig gegen ihn, kurz über dem klaffenden Loch in seinem Brustkorb.
Er knurrt mich an, krallt sich an meinem Hals fest, schnürt mir die Luft ab und drückt mich nach unten auf das Grab. Unsere feindselige Umarmung löst eine wilde Panik unter den Geistern und Schatten aus. Die wenigen noch freien Gestalten kreisen uns ein und wehren die verstümmelten Höllenhunde ab, die winselnd klein beigeben. Sie können ihrem Herrchen nicht zu Hilfe eilen.
Ich kämpfe nicht gegen die Schmerzschübe und den Sauerstoffmangel an. Ich lasse mich nicht von Matthew oder dem Kreis meiner Ahnen ablenken. Mein gesamtes Bestreben, meine volle Konzentration ist auf das Innere des Dunklen Königs gerichtet, wo kein Herz schlägt, sondern Schattenmagie pulsiert. Und so wie ich die Energie und das Leben zu mir heranzog, als ich Mirandas Arm heilte, so ziehe ich jetzt die Schatten zu mir.
»Was tust du?«, faucht der Dunkle König wütend und haucht mir seinen ekelerregenden Atem ins Gesicht. Dunkler Rauch trieft aus seinem Mund. Schwarze, flammenartige Schwaden steigen von seinen Rippen empor, züngeln um meine Arme und schicken blitzende Stromstöße durch meinen Körper.
Meine Lungen enthalten nicht mehr genug Luft für eine Antwort. Ich entlocke ihm jeden kostbaren, dunklen Faden, jede einzelne Faser, die ihn zusammenhält. Sein Griff löst sich, als die Schatten aus seinen Armen strömen und an meinem Hals entlanggleiten, bevor sie in meine Haut eindringen. Ich nehme sie in mich auf, leite sie an die gebrochenen, blutenden Stellen meines Körpers weiter. Das Dröhnen in meinem Schädel lässt nach, das Stechen in meinem Oberkörper verschwindet, und als ich unter seinen schwachen Fingern endlich wieder Luft bekomme, kann ich auch wieder klar denken.
Er reißt die Augen auf, überrascht und, wie ich hoffe, ängstlich. Die Hand an meinem Hals knistert, als er eine Welle seines eigenen todbringenden Bestrebens auf mich richtet. Mir wird schwarz vor Augen und ein stechender Schmerz peitscht durch meinen Körper. Eisglühende Haut, verkrampfte, schrumpfende Muskeln, sein Energieschlag will meinen Körper schwinden lassen. So muss es Miranda ergangen sein, als Matthew ihren Arm zerstörte. Doch ich lasse ihn nicht einfach wüten, stattdessen schöpfe ich auch diese Magie von ihm ab, ziehe sie tiefer in mich hinein, so wie die anderen Schatten, vermische sie, löse sie in mir auf, mache sie mir zu eigen, bis ich wieder etwas sehen kann. Dem Dunklen König bleibt der Mund offen stehen, während ich die Oberhand gewinne.
»Danke«, wispere ich leise. »Ich werde all deine Kraft nutzen, um wieder gesund zu werden.« Ich atme tief ein und lächele, meine Lunge weitet sich und die verheilten Rippen tun nicht mehr weh. Er lässt meinen Hals los, stößt sich an meinen Schultern ab und will davonkriechen. Doch seine Halskette ist so fest um meine Hand gewickelt, dass sie in meine Haut schneidet und wir verbunden bleiben. Ich schöpfe noch mehr Schatten von ihm ab und heile auch diese blutigen Schnitte auf der Stelle.
Während ich den Tod aus ihm herausziehe, ihn Stück für Stück in mich aufnehme und ihn mit meiner eigenen Kraft vermenge, mache ich mich auf Widerstand gefasst, auf einen weiteren nekrotischen Angriff, auf irgendetwas. Doch er stellt alle Gegenwehr ein und schmunzelt. Dann lacht er.
»Genieße dein auserwähltes Schicksal, mein Liebes«, sagt er im Flüsterton. »Es wäre angenehmer für dich gewesen, hättest du mein Angebot einfach akzeptiert.«
Ich ignoriere ihn, schöpfe weiter ab, bis sein Gesicht zerfließt, sich in Nebel auflöst, den ich ebenfalls in mich aufnehme. Ich höre ein kurzes Auflachen, kaum mehr als ein Echo im Wind, als die letzten Überreste seiner Haut in sich zusammenfallen, einen kränklichen Orangeton annehmen, dann dunkler werden und schließlich vollständig verpuffen. Sein erdrückendes Gewicht wird von mir genommen und ich bleibe allein auf dem Grab zurück. Die Silberkette, die er um den Hals trug, baumelt an meiner Hand, der Schlüssel daran schwingt wie ein Pendel hin und her.
Mit einem dröhnenden Grollen sackt der Kürbisberg in sich zusammen. Ich mache einen Satz zur Seite, als der Thron umstürzt und die verfaulten Kürbisse über den Friedhof rollen. Überall liegen leblose Skelette herum, jedes Grab ist aufgerissen und leer. Doch die Höllenhunde sind verschwunden und die vielen Eisenketten, die mit dem zerstörten Thron verbunden waren, zerfließen im Gras. Die Seelen meiner Vorfahrinnen schweben hoch in die Luft und lösen sich in glitzerndem Dunst auf, endlich frei.
Nach dem ganzen Tumult kommt mir die Stille auf dem Friedhof unheimlich vor. Am Nachthimmel leuchten noch immer stumme Blitze auf, aber der Wald regt sich nicht. Ich habe gesiegt, kann mich aber nicht über den Sieg freuen. Die letzten Worte des Dunklen Königs und sein gespenstisches Lachen hallen in mir nach. Und die Halskette in meiner Hand wiegt schwer. Ich betrachte den Schlüssel genauer. Er ist warm und knistert vor funkensprühender Todesmagie. Meine Muskeln spannen sich an. Das Gefühl drohenden Unheils ist wieder da.
»Hecate«, ruft jemand. Ich blicke auf und sehe meine Mutter auf mich zueilen, ihre Füße hinterlassen keine Spuren im Gras.
»Mom?« Ich kämpfe gegen die wachsende Angst in mir an.
»Oh, Liebling, es tut mir so leid«, sagt sie traurig. Sie betrachtet mich und schüttelt den Kopf.
»Was ist denn los?« Bitte sag jetzt einfach, dass alles gut wird. Dass alle Geheimnisse ans Licht gekommen sind. Dass der Kampf endlich vorüber ist.
»Es ist alles meine Schuld, mein Schatz. Ich wollte dich beschützen. Ich wollte ihn von dir fernhalten.« Wenn Geister weinen könnten, stünde sie wohl kurz davor, so wie ihre Stimme zittert. »Ich erklärte mich bereit, dich zur Heckenhexe zu ernennen, so wie ich es versprochen hatte. Aber ich habe ihm nie versprochen, dich auch auszubilden. Ich dachte, auf diese Weise würde ich uns beiden das Leben retten. Aber jetzt hat er sich doch noch an mir gerächt. Er hat dir ein Schicksal verliehen, das schlimmer ist als der Tod.«
»Er kann dir nichts mehr tun. Wir können alle nach Hause zurückkehren.« Ich könnte heulen, denn nichts war je weiter von der Wahrheit entfernt.
»Ach, Liebling«, sagt sie sanft. »Wenn wir das täten, würde uns die gesamte Unterwelt folgen. Es wäre Irrsinn. Pures Chaos. Du bist jetzt im Besitz des Schlüssels. Du musst ihn akzeptieren und zum Tor werden. Bevor er dich zerstört.«
Der Schlüssel brennt auf meiner Haut, an den glimmenden Rändern entstehen scharfe Kanten. Er verändert seine Größe und wächst zu einem schillernden Dolch in meiner Hand. Mein Gesicht spiegelt sich in der glänzenden Oberfläche. Ich will ihn fallen lassen, doch meine Finger gehorchen mir nicht. In mir breitet sich ein Verlangen aus, ein Drang, der erst gestillt sein wird, wenn ich den Dolch vor meine Brust hebe und ihn mir ins Herz stoße.
»Mom?«, frage ich erneut, ängstlich und verwirrt, während ich das Verlangen zu unterdrücken versuche.
»Es ist in Ordnung, mein Schatz«, sagt sie tröstend. »Ich werde nicht von deiner Seite weichen. Bis eine andere Heckenhexe geboren wird und dich von dieser Last befreit.«
Es ist wahrhaftig schlimmer als der Tod. Miranda und Celeste werden neben einem schlafenden Körper warten, der nie mehr aufwacht. Ich werde sie nie wiedersehen. Ich werde Merlin, die Frauen des Zirkels, die Kinder von Ipswich nie wiedersehen – sie alle werden mich von jetzt an nur noch als leblosen Körper wahrnehmen, der die nächsten fünfzig Jahre in irgendeinem Krankenhaus liegen wird, bis ihn das Zeitliche segnet.
Währenddessen werde ich das Bindeglied zwischen den Welten sein und dafür sorgen, dass der Schleier bestehen bleibt. Diese grauenhaft stumme Vorhölle, in der nichts lebt und gedeiht, wird mein ewiges Zuhause sein, denn wer wird jemals wieder seine Tochter zur Heckenhexe ernennen?
»Ich bin verdammt«, wispere ich erschüttert.
»Nein.« Matthews leise Stimme erklingt hinter mir. Ich drehe mich um und schluchze. Er ist aufgewacht. Allerdings ist sein ganzer rechter Arm eingefallen und schwarz. Leise und langsam kommt er auf mich zu und nimmt meine Hand. Die Bronzenarbe an seinem linken Arm schimmert im Licht der schwebenden Kerzen. Er will nach dem Dolch greifen, aber ich schließe blitzschnell meine Finger darum. Er seufzt.
»Kate«, flüstert er sanft.
Ich schüttele entschlossen den Kopf. »Nein. Nein, das lasse ich nicht zu.«
»Ich bin bereits tot«, sagt er mit Blick auf seinen Arm. »Der Verfall ist zu weit fortgeschritten.«
»Du lügst!«, beharre ich. »Ich könnte dich retten. Mirandas Arm konnte ich auch durch Abschöpfen heilen. Ich mach dich wieder gesund.«
In Matthews Blick liegt echte Bewunderung und er streicht mir behutsam durchs Haar.
»Das hast du geschafft? Das ist außergewöhnlich«, haucht er. »Seit wir uns kennengelernt haben, ist kein Tag vergangen, an dem du mich nicht in Staunen versetzt hast.«
Ich genieße seine Berührung, halte den Dolch aber weiterhin umklammert. Die Kanten schneiden in mein Fleisch. Der Drang, eins mit ihm zu werden, ist kaum noch zu ertragen.
»Ich kann dich retten. Das verspreche ich«, flüstere ich.
»Daran zweifele ich nicht«, sagt Matthew und legt seine Stirn an meine. Ich schlinge meinen freien Arm um ihn und drücke ihn an mich. »Aber du wirst nicht hierbleiben. Diese Welt ist nicht dein Zuhause. Du gehörst unter die Lebenden.«
»Du doch auch!«
»Hör mir zu«, sagt er und gibt mir einen weichen Kuss auf die Wange. »Ich habe die letzten zehn Jahre damit verbracht, dich zu retten. Schon als ich dich zum ersten Mal sah und wir gemeinsam Zimt-Met tranken, wusste ich, dass du zu gut, zu kraftstrotzend bist, um seiner Grausamkeit unterworfen zu werden. Jeden Tag habe ich dafür gesorgt, dass seine Bemühungen auf unsichtbare Weise sabotiert wurden, habe meine Familie gegen ihn aufgebracht. Alles nur, um dich vor diesem finsteren Schicksal zu bewahren. Ich bin so weit gekommen, ich weigere mich, jetzt aufzugeben.«
»Es ist nicht deine Entscheidung«, sage ich eisern.
Er lächelt, sein Atem kitzelt meinen Hals. Er löst sich von mir und schaut mir in die Augen.
»Ich bin ein Schattenmagier, Kate, so wie er. Es ist mein Schicksal.«
»Du wurdest doch zur Schattenmagie gedrängt. Du hattest gar keine andere Wahl«, erinnere ich ihn.
»Jetzt schon«, sagt Matthew. »Ich will es so. Lass mich diese Entscheidung treffen.«
»Hör auf ihn, Hecate«, wirft der Geist meiner Mutter ein. Ich schaue sie an und ihre Augen glänzen hoffnungsvoll. Ich schüttele den Kopf.
»Du wolltest das nicht. Du kannst das nicht tun.« Ich stoße ihn von mir weg, doch er umfasst meine Taille und drückt mich an sich. Um uns herum ist es totenstill und doch herrscht ein wildes Durcheinander in meinem Kopf.
»Ich will es nicht«, sagt er durch die Zähne. »Aber ich brauche es. Für mich ist alles wertlos, wenn du nicht sicher und glücklich bist. Ich bin bereit, dich anzuflehen, wenn es sein muss.« Seine Stimme bebt, nicht aus Angst, eher aus einer Mischung anderer Emotionen.
Ich zittere am ganzen Körper. Der Dolch bohrt sich weiter in meine Handfläche, das Blut tropft.
»Bitte, Kate«, flüstert er und lässt erneut seine Stirn an meiner ruhen.
Ich atme seinen Duft ein, Herbstregen und frisch geriebener Zimt. Ich habe einen Kloß im Hals, kämpfe gegen die Tränen an, kann kaum sprechen. Ich suche nach der perfekten Ruhe, die mich in seiner Gegenwart immer erfüllt, aber die Panik in meinem Inneren ist zu stark. Es wäre ein Leichtes, mich von ihm loszureißen und mir den Dolch ins Herz zu rammen. Und ein Teil von mir will es unbedingt tun. Doch Matthew sieht mich flehend an. Sein ganzes Gesicht ist angespannt, abwartend.
»Ich liebe dich«, keuche ich.
Ich öffne die Hand, lege den Dolch frei.
Matthew gibt einen erstickten Seufzer der Erleichterung von sich. Mein Herz bricht, als er die Waffe an sich nimmt. Er beugt sich vor und setzt einen sanften Kuss auf meine blutverschmierten Finger. Ich schluchze, will ihn festhalten, ihn daran hindern, den Dolch zu verwenden, will uns beide vor allem Bösen beschützen. Aber er entzieht sich mir, seine Augen sind plötzlich wachsam, als befürchtete er, ich könnte ihm seine Beute wieder abnehmen.
Die kalte Gestalt meiner Mutter umarmt mich.
»Danke«, sagt sie an Matthew gewandt. Ihre Freude macht mich rasend. Matthew sieht mich an und ein weiches, verliebtes Lächeln umspielt seine Lippen. Dann hebt er den Dolch und mein Herz pocht wie wild, das Blut rauscht in meinen Ohren. Eine schimmernde Messingkette wächst aus der Klinge in Matthews Hand und umschlingt ihn. Er lässt den Dolch vor seiner Brust schweben. Unsere Blicke treffen sich. Ich bekomme keine Luft mehr.
»Das ist kein Abschied, Kate«, sagt Matthew. »Das ist der Anfang von allem.« Und dann stößt er sich den Dolch in die Brust.

					Kapitel Siebenundzwanzig 1. November

				Ich wache schreiend auf. Miranda und Celeste kreischen erschrocken los. Ich liege auf dem Sofa in der Bibliothek. Die Luft riecht nach Rauch und gruselige Walzermusik schallt aus dem großen Saal herüber.
»Hecate!«
»Du bist wach!«
»Was zur Hölle ist passiert?«
Meine Schwestern fallen sich gegenseitig ins Wort, während ich mich zu orientieren versuche. Ich bin immer noch ganz aufgewühlt, da ich mitansehen musste, wie das Blut aus Matthews Herz sprudelte.
»Geht’s euch gut?«, frage ich und lasse meinen Blick über die beiden wandern. Der Saum von Celestes Mantel ist verbrannt, und Mirandas Arm sieht etwas lädiert aus, aber ansonsten scheinen sie unversehrt zu sein.
Sie nicken.
»Als du zusammengebrochen bist, sind alle Schatten verschwunden«, sagt Celeste.
Mein Kleid ist klamm und riecht nach Salz. Um mich herum stehen Schälchen mit brennendem Weihrauch. Tarotkarten liegen in seltsamen Formationen auf dem Fußboden vor dem Sofa. Und auf dem Beistelltisch stehen halb leere Flaschen mit Salzwasser.
»Was habt ihr mit mir angestellt?«, frage ich und stoße ein wirres Kichern aus.
»Du bist einfach nicht wieder aufgewacht«, sagt Miranda empört. »Wir haben alles versucht, was uns einfiel. Celeste hat sogar was aus Moms Rezeptbuch gekocht.« Sie rümpft angewidert die Nase.
»Wie lange war ich denn ohnmächtig?«, frage ich und lausche dem Geigenspiel und dem Geplauder von nebenan.
»Stundenlang«, sagt Celeste. Sie trocknet mir mit einem Tuch das Gesicht. »Es ist weit nach Mitternacht.«
»Warum läuft da drüben Musik?«, frage ich. Meine Schwestern werfen sich vielsagende Blicke zu.
»Na ja, als die Schatten sich zurückgezogen haben, gingen alle davon aus, die Gefahr wäre gebannt. Niemand war besonders besorgt um dich. Sogar Winifred weigerte sich, uns zu helfen. ›Kate muss da jetzt allein durch‹, das hat sie gesagt«, erklärt Celeste. Sie verschränkt die Arme und verzieht das Gesicht. »Der Zirkel wollte den festlichen Abend nicht ungenutzt lassen.«
Ich blinzele. »Sie haben einfach weitergefeiert?«, frage ich aufgebracht. Celeste nickt.
»Die haben jede Menge Spaß. Seit Miranda die Geburtstagstorte serviert hat, sind sie alle ein bisschen außer Rand und Band. Aber keine Sorge – sie hat das letzte Stück für dich aufgehoben.« Sie deutet über ihre Schulter nach hinten. Und tatsächlich steht auf einem der Lesetische ein Teller unseres Porzellans für Samhain mit einem dicken Stück der besonderen Schokoladentorte. »Wir mussten einige der Ältesten abwehren, die es sich unter den Nagel reißen wollten, als du ohnmächtig warst. Aber Miranda hat es mit aller Kraft verteidigt.«
Miranda hört stirnrunzelnd zu. Sie stimmt Celeste weder zu, noch widerspricht sie den Behauptungen.
»Ich kippe um und die Ältesten machen sich sofort über meine Torte her?« Ich kann es kaum glauben.
»Genug davon«, fährt Miranda mich an. »Erzählst du uns vielleicht endlich, was genau mit dir passiert ist?«
»Miranda«, sagt Celeste missbilligend.
Miranda sieht mich mit todernster Miene an, aber ich kann nicht anders und pruste los. Ich lache, um nicht zu weinen. Trotzdem kommen mir die Tränen. Erst eine, dann zwei. Sie fallen, während ich gluckse, bis ich plötzlich kaum noch Luft bekomme. Und dann heule ich unkontrolliert los und mein Lachen verwandelt sich in ein Schluchzen.
Sofort werde ich gehalten. Meine beiden Schwestern schlingen ihre Arme um mich. Miranda setzt sich neben mich auf das Sofa und drückt mich an ihre Brust. Celeste, die vor uns kniet, legt ihren Kopf auf meinen Schoß. Sie halten mich fest, während ich weine. Sie stellen keine Fragen, sie verlangen nicht, dass ich aufhöre.
Zwischendurch wispert Miranda mir zu: »Schon gut. Es wird alles gut.« Doch dann ist sie still, und ich kann mich in Ruhe ausweinen. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis ich wieder sprechen kann, aber irgendwann erzähle ich meinen Schwestern mit bebender Stimme alles, was in der Unterwelt geschehen ist.
»Ich kann nicht glauben, dass wir dich beinahe verloren hätten«, sagt Celeste zitternd. »Und das alles, während die anderen Hexen fröhlich durch den Saal tanzen.«
»Du hast wirklich Mom gesehen?«, flüstert Miranda, die nun selbst feuchte Augen hat.
Ich nicke.
»Alle unsere Vorfahrinnen waren da. Ohne sie hätte ich diesen Dämon niemals besiegen können.«
»Ich habe Matthew falsch eingeschätzt«, gibt sie zu. »Sich selbst diesem grausigen Schicksal zu verschreiben, nur um dich zu retten. Er muss dich sehr geliebt haben.«
Die Vergangenheitsform versetzt mir einen Stich.
»Wie wird das Tor des Pazifiks reagieren, wenn sie erfahren, dass ihr Erbe tot ist?«, fragt Celeste ängstlich. Sie und Miranda tauschen besorgte Blicke aus, als stellten sie sich bereits einen Krieg zwischen den Zirkeln vor.
Ich verberge das Gesicht in meinen Händen. Ich kann nicht darüber nachdenken, dass Matthew tot ist. Noch nicht. Doch das Bild des Dolches in seiner Brust lässt mich nicht los.
»Moment«, sagt Miranda. Sie steht auf und verlässt schnellen Schrittes die Bibliothek. Celeste und ich warten. Die Musik und das Geplauder im Saal sind inzwischen verstummt, nur Gelächter ist gelegentlich zu hören.
Leise öffnet sich die Tür, Miranda kommt mit einem dampfenden Becher in der Hand herein. Dann holt sie den Teller mit dem letzten Tortenstück und kommt zurück zum Sofa.
»Iss«, sagt sie und drückt mir den Teller in die Hand. Instinktiv nehme ich ihn entgegen. Etwas behutsamer reicht sie mir den Becher mit heißem Kakao. Kleine Marshmallow-Gespenster treiben im warmen Schokoladenbad.
Ich blicke zu ihr auf.
»Dir ist kalt und du stehst unter Schock. Du musst etwas essen«, sagt sie.
»Danke«, erwidere ich überrascht. Ich trinke einen Schluck Kakao. Es ist eine Instantmischung, schmeckt aber trotzdem gut, und die Marshmallows schmelzen langsam auf meiner Zunge.
»Komm, Celeste«, sagt Miranda. »Du solltest dich ausruhen. Das sollten wir alle.« Sie sieht mich eindringlich an. »Wenn du aufgegessen hast, gehst du nach oben und legst dich schlafen.«
»Ich will Kate aber nicht allein lassen«, sagt Celeste. Miranda funkelt sie an, aber Celeste rührt sich nicht vom Fleck.
»Schon in Ordnung«, sage ich zu meiner kleinen Schwester. »Ich bin müde. Heute Nacht werde ich nicht mehr schattenwandeln. Versprochen. Schlaf gut.«
Das besänftigt sie ein wenig. Widerwillig erhebt sie sich und lässt meine Hand los. Ich habe vermutlich noch nie so viel Körperkontakt mit meinen Schwestern gehabt, wie in der vergangenen Stunde.
»Kate.« Mirandas Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Sie steht an der Tür, Celeste hat das Zimmer bereits verlassen. »Morgen, wenn mit dem Zirkel alles geklärt ist« – sie hält kurz inne – »können wir in die Bibliothek nach Salem fahren und versuchen, mehr über Heckenmagie herauszufinden. Wenn wir das Archiv überreden, uns die Bücher der anderen Heckenhexen zu zeigen, können wir ihre Notizen vielleicht nutzen, um dich vollständig auszubilden.«
Ich schaue sie mit großen Augen an.
»Das wäre schön«, erwidere ich. Sie schenkt mir ein höfliches, aber dennoch warmes Lächeln, verlässt die Bibliothek und schließt die Tür.
Ganz allein. Mein natürlicher Zustand. Und trotzdem ist das Gefühl der Einsamkeit erdrückend. Ich nehme meinen Teller und gehe hinüber ans Fenster, durch das man normalerweise das Meer sehen kann. Jetzt ist es allerdings viel zu dunkel. Der Sturm vom Abend hat sich gelegt, und die Sterne leuchten, aber ich spüre eine riesige Nebelwand über den Wellen heranrollen. An der Fensterscheibe bilden sich bereits Eisblumen, die Temperatur fällt rapide ab.
Die Sterne funkeln mich durch den Nebel an. Ich esse etwas Torte. Das vertraute Gefühl von Glück breitet sich in mir aus. Die dunkle Nacht kommt mir plötzlich doch nicht mehr so beklemmend vor.
Ich stelle den Teller auf einem Bücherstapel ab.
Die Magie der Torte soll meine Gefühle nicht beeinflussen. Noch nicht. Nicht, wenn ich ihn verloren habe. Nicht, wenn er für mich gestorben ist. Ich sitze auf dem Fensterbrett und sehe zu, wie die tintenschwarze Nacht erst indigoblau und dann dunkelgrau wird. Stunden vergehen. Wenn ich meinen Blick vom Himmel abwende, könnte die Trauer mich überrollen. Erst als der Morgen flimmernd anbricht, bin ich wieder ganz bei mir. Ich will nicht länger in diesem bedrückenden Haus bleiben.
Auf Zehenspitzen schleiche ich aus der Bibliothek. Es ist still im Herrenhaus. Überall liegen zufrieden schlafende Hexen. Winifred, Rebecca und Ginny haben es sich zusammen auf der Récamiere neben der Tür bequem gemacht. Die Bennet-Hexen aus drei Generationen schlafen tief und fest und halten sich dabei an den Händen. Um meine Wut auf Winifred und ihre Geheimnisse werde ich mich später kümmern.
Leise öffne ich die Haustür, die morgendliche Kälte lässt mich augenblicklich zusammenzucken. Sie fühlt sich an wie Eis auf meiner Haut. Der Boden ist gefroren, und ich gehe vorsichtig den Hügel hinunter zu meinem Cottage. Das ganze Gelände ist in die dichteste Nebelschicht gehüllt, die ich je gesehen habe. Der Morgen ist noch tiefblau, aber der Himmel wird langsam heller. In weniger als einer halben Stunde wird die Sonne aufgehen.
Ich schlinge meinen grünen Wollumhang enger um mich. Der Dunst benetzt meine Locken und mein Atem bildet Wolken so dick wie Holzrauch. Einige von Matthews geschnitzten Kürbissen stehen weit entfernt vom Herrenhaus, womöglich wurden sie von feierwütigen Hexen hergetragen. Die Kerzen sind erloschen und die schwarz gefrorenen Gesichter grinsen mich an. Vor einem Busch am Rande des Trampelpfads liegt mein warziger Teufel. Er hat das schönste Gesicht von allen. Ich sammele ihn auf und drücke ihn an mich, als ich plötzlich eine Bewegung wahrnehme.
Winifred.
Sie steht ein Stück weiter hügelabwärts. Nicht mehr im langen Abendkleid, sondern in einem einfachen weißen Nachthemd mit spitzenverzierten Ärmeln. Ich blicke zurück zum Herrenhaus. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie mir gefolgt war.
»Win?« Ich gehe auf sie zu. Sie starrt in den Wald. »Winifred?«, rufe ich noch einmal.
Sie wendet sich mir zu und ihr Haar bewegt sich ganz langsam, als schwebte es unter Wasser. Wie bei Margaret. Wie bei Mom.
»O mein Gott«, hauche ich. Ihr Geist lächelt mich traurig, aber gelassen an.
»Es ist also vollbracht?«, fragt sie. »Der Dunkle König ist fort?« Ihre Stimme klingt, als wäre sie ganz nah und gleichzeitig sehr weit weg.
Ich nicke, stumm vor Schreck.
»Dann ist meine Zeit gekommen«, sagt sie leise.
»Warum denn?«, frage ich. Meine Brust schnürt sich zusammen, als müsste ich weinen. Aber die Tränen bleiben aus. Vielleicht habe ich heute Nacht einfach keine Tränen mehr übrig. »Warst du krank? Warum hast du mir denn nichts gesagt?«
Winifred schüttelt den Kopf. »Nein, Herzchen. Das war mein Pakt mit dieser scheußlichen Kreatur.« Sie will mir eine Locke aus dem Gesicht streichen, doch ihre Hand erstarrt und sie zieht sie zurück.
»Als ich Ende zwanzig war, konnte ich spüren, dass meine Zeit gekommen war. Damals war Rebecca noch ein Baby. Die Metamagie war immer schwerer unter Kontrolle zu halten. Jedes Mal, wenn ich sie einsetzte, nahm sie ein größeres Stück von mir. Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, meine Tochter schon so früh zu verlassen. Also trat ich in die Fußstapfen einiger anderer Metahexen unseres Zirkels. Ein simpler Tauschhandel. Magie gegen Zeit.«
Sie beißt sich zögerlich auf die Lippe.
»Ich bat den Dunklen König, mein Leben zu verlängern, mich vor dem Tod zu schützen. Im Gegenzug gab ich ihm die ungenutzte Magie, die ich den Hexen bei ihrer Eindämmung abnahm. So kam er ein wenig zu Kräften. Konnte weitermachen. Ohne mich wäre er schon vor Jahrzehnten verkümmert.« Sie verstummt.
Für einen Moment bin ich still, presse den Kürbis fest an mich, grabe die Fingernägel in seine Schale.
»Du bist der Grund dafür, dass die Magie unseres Zirkels schwächer wird, richtig?«, frage ich dann. »Die Eindämmung – alles bloß Betrug?«
Nein, nicht bloß Betrug, sondern die Hauptursache für unsere schwindende Macht. Wenn ich nicht schon in den vergangenen vierundzwanzig Stunden eine Flut von Emotionen durchgemacht hätte, würde ich sie jetzt anschreien.
Winifred weicht meinem Blick aus.
»Ich habe getan, was ich tun musste, um meiner Tochter ein glückliches Leben zu ermöglichen«, sagt sie.
»Und meine Mutter, deine beste Freundin?«, fahre ich sie an. Der Drang zu weinen ist verflogen, aber ein dumpfer Schmerz bohrt sich tief in mein Herz.
Winifred nickt. Mit dieser Frage hatte sie gerechnet.
»Sybil hat verzweifelt versucht, William zu retten, also schuf ich das Grimoire für sie und brachte sie zum Dunklen König. So wie er es mir aufgetragen hatte.«
Sie blickt zu Boden, als würden ihr die eigenen Taten gerade schmerzlich bewusst werden.
»Sie traf sich bereitwillig mit ihm. Doch nachdem sie ihre Meinung geändert hatte, überredete sie Margaret und mich, dich vor dem Tod zu bewahren. Margaret hielt es nie für richtig. Sie wollte, dass du das gesamte Ausmaß deiner Kraft kennst. Aber wir mussten es Sybil versprechen. Also zogen deine Mutter und ich jahrelang am selben Strang. Wir versuchten, die Abmachungen zu sabotieren, ohne dass alles aufflog. Er durfte nicht erfahren, dass wir in Wahrheit gegen ihn arbeiteten.«
»Wie es aussieht, hast du deine Aufgabe gut gemeistert«, sage ich leise. »Fünfundsiebzig Jahre sind eine starke Leistung für eine Metahexe.« Von denen du fünfzig Jahre damit zugebracht hast, unserem Zirkel die Kräfte zu rauben. Doch diesen Zusatz behalte ich für mich.
»Wohl wahr«, gibt Winifred zu. »Aber da er nun gegangen ist, werden auch alle Überbleibsel seiner Magie aus dem Reich der Lebenden verschwinden. Das Buch deiner Mutter wird in den kommenden Tagen zu Staub zerfallen, wenn es nicht schon geschehen ist.«
»Und du?«, frage ich.
Sie sieht mich eine ganze Weile an. »Ich muss weiterziehen. Durch den Schleier. Wenn du mich lässt.« Zum Schluss versagt ihr die Stimme, Angst und Unsicherheit schleichen sich in ihre Worte. Sie dreht mir den Rücken zu und blickt wieder in Richtung Wald. Der Nebel ist dicht, aber zwischen den Umrissen der Bäume schweben Gestalten, gespenstisch und flüchtig. Ein Raunen steigt von den Baumkronen auf. Weder bösartig noch beängstigend. Einladend.
Zum Trost halte ich meinen warzigen Teufel fest umklammert. Ein Teil von mir will ihr sagen, dass sie zur Hölle fahren soll. Aber trotz ihrer egoistischen Taten, kann ich nicht so grausam zu ihr sein.
»Zu viele Seelen mussten sich im Laufe der Jahrhunderte durch den Schleier schlagen. Wir sollten ihm etwas Ruhe gönnen, meinst du nicht?«, sage ich sanft.
Ich hole tief Luft und lege die Hand auf Winifreds Schulter. Die Energie des Todes wirbelt durch meine Finger, spitz und betäubend, aber nicht so schmerzhaft wie bei Margaret. Sie stößt einen langen Seufzer aus und ein frostiger Druck baut sich in meinem Körper auf. Ich suche nach der beruhigenden Sicherheit, die mich immer umfängt, wenn ich schattenwandele. Nach dem Selbstbewusstsein, das ich beim Abschöpfen spüre. Ich schließe die Augen und atme durch die angespannte Enge hindurch. Meine innere Angst und Gegenwehr verringern sich. Der Druck lässt nach.
Noch bevor ich die Augen wieder öffne, weiß ich, dass ich allein bin. Der nebelverhangene Hügel liegt einsam vor mir, hier ist niemand außer mir und meinem warzigen Teufel. Meine ausgestreckte Hand greift ins kühle Nichts.
Ich ziehe mir den Umhang über die Arme, um ein wenig Wärme zu finden, als mir mein Mondstein ins Auge fällt. Die allesumfassende Schwärze der nekrotischen Energie ist verschwunden. Aber er hat noch immer diesen veränderten Grünton, den ich am Halloween-Morgen entdeckte. Die Silbersprenkel sind jetzt noch dicker und zeichnen sich deutlich vor dem waldgrünen Hintergrund ab. Gestern dachte ich, die silbrigen Splitter seien ein Zeichen des herannahenden Dunklen Königs. Aber jetzt ist er fort. Warum sind sie also noch da?
Ich blicke zum Wald, zu den Schemen im Dunst. Drei der Gestalten aus Schatten und Licht umarmen sich zwischen den Bäumen, bevor sie im Nebel verschwinden.
»Ruhe in Frieden, Win«, flüstere ich. Ihre Sünden werden mit der Zeit ans Licht kommen und der Zirkel wird sich neu formen.
Ich betrachte noch einmal den Talisman mit seinen verwobenen Grün- und Silbertönen. Vielleicht hat das Silber gar nichts mit äußeren Einflüssen zu tun. Weder mit dem Dunklen König noch mit irgendeinem Fluch.
Sondern mit mir.
In der vergangenen Woche habe ich mit den Toten kommuniziert. Ich habe das Schattenwandeln für mich entdeckt. Ich habe abgeschöpft, um Mirandas Arm zu heilen und um einen betrügerischen Herrscher zu besiegen. Meine Magie hat sich verändert. Sie hat an Dimension gewonnen und ist zu etwas Neuem herangewachsen. Ich streiche über die verschlungene Oberfläche des Mondsteins und sehe tanzendes Grün und Silber, eine Spirale der Unendlichkeit.
Die Luft ist schneidend kalt. Ich fröstele. Wenn ich im Cottage bin, werde ich als Erstes ein Feuer entzünden. Ich kann nur hoffen, dass Merlin es sich unter meiner Bettdecke gemütlich gemacht hat. Ja. Zuerst ein Feuer. Dann die Tränen. Und vielleicht ein besonderer Tee, der mir zu einem langen, traumlosen Schlaf verhilft.
Ich laufe die Stufen hoch und husche durch die knarrende Holztür ins Innere der Hütte. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen ist, atme ich scharf ein, um die Kälte loszuwerden. Zu meiner Erleichterung stelle ich fest, dass das Cottage gar nicht so ausgekühlt ist, wie ich erwartet hatte. Eigentlich ist es sogar recht warm.
Ich drehe mich um. Zuerst sehe ich das knisternde Kaminfeuer. Dann den Mann auf meiner Couch.
»Hallo, Kate«, sagt Matthew und hebt vorsichtig den dösenden Merlin von seinem Schoß. Er legt den Kater auf einem der Sessel ab und richtet sich langsam auf. Er trägt den Anzug, den er auch beim Stillen Ahnenmahl trug. Der Stoff ist ordentlich gebügelt, keine Knitterfalte in Sicht, jede Naht sitzt perfekt, die Ärmel sind ein Stück hochgekrempelt. Seine Haare hingegen sind völlig zerzaust, als wäre er immer wieder gedankenverloren mit den Fingern hindurchgefahren.
Ich kann nicht atmen. Er sagt nichts, ich starre ihn an. Er steht regungslos da und wirkt dabei fast nervös. Meine Füße haben ihren eigenen Willen und ich wehre mich nicht gegen die magnetische Anziehungskraft. Langsam lege ich den warzigen Teufel auf dem marmornen Couchtisch ab und gehe einen Schritt auf Matthew zu, während ich sein Gesicht betrachte. Unsere Blicke treffen sich, aber wir sagen beide kein Wort.
Ist er bloß eine Erscheinung? Ein Geist wie Winifred und die anderen im Wald? Er hat nicht den gleichen silbrigen Schimmer wie sie. Er wirkt wie aus Fleisch und Blut. Sein rechter Arm ist nicht mehr abgestorben. Er sieht glatt und gesund aus. An seinem linken Arm sehe ich die Bronzenarbe von seinem Kampf gegen die Höllenhunde. Ich strecke die Hand aus und berühre die glänzende Linie an seinem Unterarm. Sie fühlt sich warm an. Mein Herz schlägt schneller, als er kurz nach Luft schnappt. Ich blicke zu ihm auf.
»Wie?«, frage ich auf seinen geheilten rechten Arm deutend. Dabei ist es mir fast egal. Fast. Die Unmöglichkeit des Ganzen hindert mich noch daran, erleichtert in seine Arme zu sinken.
»Das gehört zu den Vorteilen meiner neuen Position. Auch wenn ich beschlossen habe, deine Beigabe zu behalten«, sagt er und bewundert die Bronzelinie, die ich gerade sanft mit dem Finger nachzeichne. Er hebt den Arm. Ich halte ihn nicht auf, aber ich lasse auch nicht los. Er schmiegt seine Hand an meine Wange. Ich spüre das Prickeln der aufkommenden Tränen, als seine raue Haut meine berührt.
»Wie kannst du hier sein?«, frage ich. Ich komme nicht über einen Flüsterton hinaus.
»Es ist Samhain«, erwidert er und sieht mir tief in die Augen. Langsam fährt er mit dem Daumen über meine Lippen. »Der Schleier ist dünn. Ich kann im Reich der Lebenden wandeln, bis die Sonne untergeht.«
»Und dann musst du gehen? Bis wann? Beltane?« Ich weine eine Träne, aus tiefer Erleichterung und ebenso tiefer Traurigkeit. Immerhin habe ich ihn nicht für immer verloren. Aber welche Höllenqualen wird er in der Zwischenzeit erleiden müssen? Er betrachtet mein Gesicht und zieht die Augenbrauen zusammen.
»Ja. Wenn es das ist, was du möchtest«, sagt er nickend.
»Habe ich denn irgendein Mitspracherecht?«, frage ich.
Matthew lächelt, wenn auch unsicher. »Nun, wenn du einwilligst, meine Heckenhexe zu sein, kann ich bei dir bleiben.« Er beugt sich vor und nimmt einen Becher vom Couchtisch.
»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber ich habe mir die Freiheit genommen, den erforderlichen Tee zu kochen. Aus geräucherter Berberitzenwurzelrinde, Damiana, kandierten Wacholderbeeren, gemahlenem Beifußkraut und Mondblume, heute Morgen in deinem Garten gepflückt.« Er hält mir den Becher hin. Der Tee hat die Farbe von sonnengereiften Pflaumen. Die Zutaten, die wir im Raven & Crone abgeholt haben, sind gut durchgezogen.
Ich könnte vor Freude platzen. Außerdem muss ich über mich selbst lachen, weil ich stundenlang Trübsal geblasen habe.
»Alles, was ich tun muss, ist diesen Tee zu trinken?«, frage ich. »Und dann bleibst du bei mir?«
»Wenn du mich haben willst, ja. Ich würde bei dir bleiben. In den dunkelsten Monaten des Jahres wäre ich hier an deiner Seite und würde dir Gesellschaft leisten. Dich beschützen. Dein Bett wärmen, wenn du möchtest.« Er schmunzelt, und ich kann mein eigenes seliges Grinsen nicht mehr unterdrücken.
»Und im Frühling?«, frage ich nach einer Weile.
Matthew runzelt die Stirn.
»An Beltane muss ich in die Unterwelt zurückkehren. Aber als Heckenhexe steht es dir frei, den Schleier zu durchqueren, wann immer du willst. Zu jeder Jahreszeit«, betont er.
Ich streiche über sein Revers, bewundere den seidigen Stoff. »Na ja, ich habe ja gern mal etwas Zeit für mich«, sage ich. Matthew lacht leise und beobachtet meine Hand an seinem Jackett.
»Ja, ich weiß«, sagt er.
»Aber im Sommer bin ich oft ein bisschen einsam«, sage ich und schaue ihm ins Gesicht. Er erwidert meinen Blick. »Und du bist die einzige Person, die die Stille erträglicher macht.«
Er lächelt voller Stolz.
Ich will ihn zu mir ziehen, ihn mit Küssen bedecken, bis mir schwindelig wird. Aber erst muss das Geschäftliche geregelt werden.
»Ich will deine Heckenhexe sein«, flüstere ich ihm zu. Er strahlt so sehr, dass mir das Herz aufgeht.
»Nichts wünsche ich mir mehr«, fahre ich fort und nehme den Becher entgegen, »als dich hier bei mir zu behalten. Dir Erleichterung zu verschaffen. Zu dir zu gehören. Dein zu sein.« Ich trinke. Der Tee schmeckt bitter und erdig und absolut perfekt.
Matthews Lächeln verschwindet und in seinen Augen blitzt Verlangen auf. Er sieht mich an, wie er mich seit unserer ersten Begegnung angesehen hat. Das Kaminfeuer ist heruntergebrannt. Der Nebel drückt sich von außen an die Fensterscheiben und lässt die Welt da draußen verschwinden. Es gibt nur uns zwei. Ich kann nicht länger warten. Den leeren Becher lasse ich fallen, ignoriere das klirrende Geräusch von Porzellan auf Holz. Ich packe Matthew und ziehe ihn zu mir.
Wir küssen uns leidenschaftlich, unsere Lippen vertreiben die Trauer und den Schrecken der vergangenen Nacht. Er drückt mich eng an sich, vertieft den Kuss. Und es fühlt sich an, als würde ich nach einer tagelangen Irrfahrt endlich nach Hause finden.
Dann zerre ich an seiner Kleidung, knöpfe stürmisch sein Hemd auf, ziehe es ihm aus und werfe es beiseite. Ich schlinge meine Arme um ihn, will ihm ganz nah sein. Doch dann halte ich kurz inne und mustere seinen nackten Oberkörper.
An einer langen, zarten Halskette baumelt ein kleiner Schlüssel. Er sieht ganz anders aus als das protzige Schmuckstück seines Vorgängers. Vorsichtig berühre ich den Schlüssel und meine Finger streifen Matthews Bauch. Er bewegt sich nicht. Der Schlüssel liegt kalt auf seiner warmen Haut. Ich entdecke winzige, eingravierte Buchstaben.
H.G.
Meine Initialen.
»Ich gehöre genauso zu dir wie du zu mir. Gemeinsame Wächter des Schleiers. Tor und Schlüssel«, flüstert er.
Ich sehe ihn an und mein fieberhaftes Verlangen spiegelt sich in seinem Gesicht wider. Wir schauen uns an, atmen schwer. Dann finden wir uns wieder, noch drängender nach dieser kurzen Pause. Er öffnet mein Kleid, schiebt es mir von den Schultern. Es gleitet über meinen Körper und fällt zu Boden. Ich ziehe die Nadeln aus meinem Haar und lasse meine Locken bis zu den Hüften hinabstürzen.
Er hält mein Gesicht, zieht mich zu sich und küsst mich innig. Seine Arme greifen um meine Hüften. Mit erstaunlicher Kraft hebt er mich hoch. Sofort schlinge ich die Beine um seine Taille. Jeder Zentimeter von ihm drängt sich an jeden Zentimeter von mir. Intensives Verlangen und köstliche Erregung strömen durch meinen Körper, ich kann kaum noch atmen.
Der Wald vor dem Cottage erwacht mit der aufgehenden Sonne zum Leben. Die Lerchen trällern ihre Novembersinfonie. Noch immer ist nichts als eine weiße Nebelwand vor den Fenstern zu sehen. In Matthews Armen nehme ich all das kaum wahr. Ich küsse ihn, und es fühlt sich aufregend an, der Hitze seines Körpers so nah zu sein. Für einen kurzen Augenblick sehen wir uns in die Augen.
»Ich liebe dich mehr als das Leben und das ist noch maßlos untertrieben«, wispert er.
»Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit«, sage ich lächelnd und schlinge meine Beine fester um ihn.
Wir lachen, und er küsst mich. In seinem Kuss liegt Erleichterung. Dieselbe Erleichterung, die ich in seinen Augen gesehen hatte, als ich ihm im Wald den Schlüssel überließ. Ich streiche sanft durch seine Haare, lasse die andere Hand an seinem Nacken und den Schultern hinuntergleiten und erfreue mich an den pulsierenden Kräften, die durch seinen Körper fließen. Ich gebe ihm einen weichen Kuss auf den Hals. Seine Erleichterung verwandelt sich in etwas Glühendes, Drängendes. Seine Arme halten mich fest. Er wendet sich vom Feuer ab. Und die Welten und der Schleier lösen sich auf, als er mich in die Dunkelheit meines Schlafzimmers trägt.

					Auszüge aus Hecate Goodwins Herbarium

				
					Die Pflichten einer Heckenhexe

					Wenngleich sie am Rande der Gesellschaft und des Zirkels lebt, spielt die Heckenhexe für beide eine maßgebliche Rolle. Als Quelle der Heilung, Zuflucht und Hoffnung gehört es zu ihren Pflichten, anderen Schutz zu gewähren, Hilfe zu leisten und stets ein offenes Ohr zu haben.

				

					Die heiligste ihrer Pflichten besteht jedoch darin, die Grenze zwischen den Welten zu bewahren. Und wenn der Tod eine Seele zu sich ruft, soll es der Heckenhexe obliegen, diese sicher durch den Schleier und in die ewige Ruhe zu geleiten.

				

					
						Teesorten

					
					Somnia

					3 Teile Pfefferminze, 2 Teile Eisenkraut, 2 Teile Lavendel, 1 Teil Katzenminze und 1 Teil Passionsblume miteinander vermischen. Dann 5 Minuten in heißem Wasser ziehen lassen.

					Achtung: Nicht mit Tranquilum kombinieren. Zu wirkmächtig. Kann zu unfreiwilligem Schattenwandeln führen.

					Halsschmeichler

					Schwarzteeblätter, Blutorangenschale, Nelken und Zimt (Menge je nach Intensität der Halsschmerzen) miteinander vermischen. Dann 6 Minuten in heißem Wasser ziehen lassen und die gewünschte Menge Salbeihonig hinzufügen. Visualisierungsritual während des Trinkens durchführen. Linderung sollte zügig eintreten.

					Ipswich Fog

					Eine Portion des bevorzugten Earl Greys in einen Topf mit heißer Hafermilch geben und 6 Minuten ziehen lassen. Die gewünschte Menge Vanillesirup und Zimtsirup hinzugeben. Mit einer Zimtstange garnieren. Kann auch auf Eis Eis getrunken werden.

					[image: schwarz-weiß Zeichnung von einer Teekanne aus Glas, darin und davor liegen verschiedene Kräuter]
				
					
						Chilliges Chili

					
					Hast du mit schwierigen Menschen zu tun? Möchtest du deine Gäste beruhigen und ihnen andere Blickwinkel näherbringen? Statt den eigenen Ärger innerlich brodeln zu lassen, bietet es sich an, einen Kessel dieses köstlichen Gerichts zu zaubern und das chillige Beisammensein zu genießen.

					
						Zutaten

							1,5 kg Rinderhack

	1 fein gehackte Gemüsezwiebel

	5 gepresste Knoblauchzehen

	2 TL Salz

	1,5 TL Kreuzkümmel

	**7 TL mit Bestreben angereichertes Chilipulver (je mehr man nutzt, desto ruhiger werden die Gäste)

	3 große Dosen Tomatensauce und eine Dose Wasser

	200 g Tomatenmark

	2 TL Zucker

	Grob gemahlener schwarzer Pfeffer nach Belieben




						Zubereitung

						Schmortopf erhitzen.

						2 TL Olivenöl in den heißen Topf geben, gehackte Zwiebel kurz anschwitzen. Rinderhack hinzufügen und anbraten.

						Überschüssiges Fett mit der Schöpfkelle entfernen.

						Tomatensauce und Wasser hinzufügen.

						Knoblauch und Gewürze hinzufügen, aufkochen lassen.

						Tomatenmark hinzufügen, erneut aufkochen lassen.

						Hitze reduzieren und für etwa 1 Stunde köcheln lassen.

					

				
					
						Tante Sophias Zimtkekse

					
					Hast du ein Familienmitglied aus den Augen verloren? Gibt es einen geliebten Menschen, den du schon länger nicht gesehen hast? Wenn du diese Kekse backst, kannst du in den nächsten Tagen mit einem Anruf oder einem Brief rechnen! (Achtung: Funktioniert nicht, wenn besagte Person verflucht wurde oder in einem Spiegel gefangen ist. Die Kekse schmecken aber trotzdem fabelhaft!)

					
						Zutaten

							1 Tasse brauner Zucker

	½ Tasse weißer Zucker

	½ Tasse weiche, gesalzene Butter

	½ Tasse weiche, ungesalzene Butter (diese Portion Butter ist entscheidend. Nicht weglassen!)

	2 Eier

	2 ½ Tassen Mehl

	1 TL Backpulver

	1 TL Vanille

	1 ¼ TL mit Bestreben angereicherter Zimt (zur Stärkung warmherziger Verbindungen; in dringenden Fällen Menge um ¼ TL erhöhen)




						Zubereitung

						Mehl, Zimt und Backpulver vermischen.

						In einer weiteren Schüssel Butter und Zucker schaumig schlagen.

						Eier unterrühren, eins nach dem anderen.

						Vanille hinzufügen.

						Die trockenen Zutaten mit den feuchten vermengen, bis ein Teig entsteht.

						Über Nacht kalt stellen.

						Teig zu Kügelchen formen und in Zimtzucker wälzen.

						10 Minuten bei 180 Grad backen.

					

					[image: schwarz-weiß Zeichnung von zwei runden Zimtkeksen]
				
					
						Bann-Bann-Bananenbrot

					
					Auch wenn dieses Brot dazu dient, jemanden von dir zu stoßen, ist es alles andere als abstoßend! Wen auch immer du aus deinem Leben verbannen willst: Die Person wird dir wahrscheinlich danken, dass du es auf so köstliche Weise tust. Die Reichweite des Banns in Meilen hängt davon ab, mit wie vielen Bananenchips du dein Brot garnierst. Dabei geht man von dem Ort aus, an dem das Bananenbrot gebacken wurde. Du benötigst ein Haar deiner Zielperson. Alle anderen können das Bananenbrot bedenkenlos verspeisen.

					
						Zutaten

							3 überreife Bananen

	½ Tasse geschmolzene, gesalzene Butter

	1 Tasse Zucker (brauner oder weißer – nach Belieben)

	2 Eier

	½ TL Vanilleextrakt

	1 Vanilleschote

	1 ¼ Tassen Mehl

	½ Tasse Kakaopulver

	½ TL Backpulver

	¼ TL Zimt

	¼ Tasse Karamellstückchen

	Mit Bestreben angereicherte Schokostückchen (um Abneigung entstehen zu lassen)

	Bananenchips und Schlagsahne (zum Garnieren und Konkretisieren des Zaubers)




						 

						Optional (um Negativität zu vertreiben; wenn das Bananenbrot nicht mit einem Zauber belegt werden soll, sind diese Zutaten wegzulassen):

						 

						Je ¼ TL

							Salzwasser, von einer Meerhexe verflucht

	schwarzer Pfeffer

	Blüten der Chrysantheme




						Zubereitung

						Bananen in einer Kupferschüssel zerdrücken.

						Geschmolzene Butter, Zucker, Eier, Vanilleextrakt und das Innere der Vanilleschote hinzufügen.

						In einer weiteren Schüssel Mehl, Kakaopulver, Backpulver und Zimt vermengen.

						In drei Schritten die trockenen Zutaten zu den feuchten geben und alles miteinander verrühren.

						Schoko- und Karamellstückchen hinzufügen.

						Teig in eine gefettete Backform geben und etwa 1 Stunde bei 180 Grad backen. (Wenn das Bananenbrot mit einem Bannzauber belegt werden soll, muss ein Haar der Zielperson über der Flamme einer dunkelblauen Kerze verbrannt werden, während es im Ofen ist. Dabei visualisiert man die Orte, von denen die Person ferngehalten werden soll. Ansonsten wird dieser Schritt ausgelassen.)

						Zum Schluss mit Schlagsahne und der entsprechenden Anzahl an Bananenchips garnieren.

					

				
					
						Simmer Pot

					
					Jede gute Hexe sollte stets einen Simmer Pot in petto haben. So lassen sich die eigenen vier Wände auf kinderleichte Weise mit Magie und Bestreben füllen. Simmer Pots können eingesetzt werden, um störende Emotionen zu entfernen oder um sich zu schützen, und ganz nebenbei sorgen sie dafür, dass dein Zuhause himmlisch duftet! Bist du erst einmal mit den Grundlagen vertraut, kannst du die Zutatenlisten nach Lust und Bestreben variieren!

					
						Zutaten

						Die folgende Liste erhebt keinerlei Anspruch auf Vollständigkeit. Allerdings ist Vorsicht geboten, denn bei gewissen Kombinationen kann es trotz der besten Absichten zu unerwarteten Reaktionen zwischen den Zutaten kommen. Eine gute Faustregel lautet: Nie mehr als fünf Zutaten für einen Simmer Pot verwenden.

						Blüten: Rosen, Veilchen, Ringelblume, Sonnenblume, Pfingstrose, Edelwicke

						Kräuter: Lavendel, Rosmarin, Salbei, Thymian, Basilikum, Lorbeer

						Früchte: Schale von Zitrusfrüchten, Äpfel, Cranberries

						Sonstige: Kiefernnadeln, Mandelextrakt, Schwarzteeblätter

					

					[image: schwarz-weiß Zeichnung von einem kleinen Kupfertopf mit Deckel und Henkel]
					
						Zubereitung

						Einen Kupfertopf mit Wasser füllen und aufkochen lassen.

						Gewünschte Zutaten hinzufügen und 5 Minuten kochen lassen, damit sich die Aromen entfalten können.

						Hitze reduzieren und nur noch simmern lassen.

						Jede Stunde eine Tasse Wasser nachgießen, um zu verhindern, dass die Zutaten am Topfboden anbrennen.

						So lange simmern lassen, wie gewünscht. Danach den Topf vom Feuer nehmen und die Zutaten kompostieren.

					

				
					
						Gemütlich-warme-Salzkaramell-Schokolade

					
					Diese heiße Schokolade hält dich an einem kalten Regentag warm und trocken. Die mit Bestreben angereicherten Zutaten (Whisky und Blattgold) bringen eine Wärme in dein Zuhause und in dein Herz, die von keiner Außentemperatur gedämpft werden kann. Ein Becher enthält eine Wirkzeit von 8 Stunden. Für süße Träume und warme Bettdecken direkt vor dem Schlafengehen trinken. Für noch mehr Geschmack mit zimtiger Karamellschlagsahne garnieren.

					[image: schwarz-weiß Zeichnung von einer Tasse mit Marshmallows und Zimtstangen an der Oberfläche]
					
						Zutaten

							4 Tassen Vollmilch

	½ Tasse Schlagsahne

	¼ Tasse und 2 TL Kakaopulver

	1 TL Zimt

	1 Zimtstange

	200 g Vollmilchschokostückchen

	½ Tasse Salzkaramellsauce

	1 TL Vanilleextrakt




						Optional:

							mit Bestreben angereicherter Whisky (für die Wärme)

	mit Bestreben angereichertes Blattgold (für die emotionale Ruhe)




						 

						Zum Garnieren: Zimtige Karamellschlagsahne

						Zubereitung

						Alle Zutaten vermengen und langsam erwärmen. Nicht aufkochen lassen, aber die Milch sollte dampfen und schäumen. Regelmäßig umrühren. Die Zimtstange vor dem Servieren entfernen, und jeden Becher mit Schlagsahne, zusätzlichem Blattgold und einer frischen Zimtstange garnieren, wenn gewünscht.

					

				
					
						Schlummer-Schlemmer-Pie

					
					Suchst du eine Einschlafhilfe? Dieser Blutorangen-Pie ist ein Traum und in der Schlagsahne steckt jede Menge Kamille. Gönn dir den halben Pie und du wirst in Nullkommanichts vor dich hin schnarchen. Für mögliche Schlafnotfälle lohnt es sich, einen vorbereiteten Pie zur Hand zu haben, da es eine Weile dauert, ihn zuzubereiten.

					[image: schwarz-weiß Zeichnung von einem Stück Pie,  mit einem Sahnekleks darauf und zwei Blutorangenscheiben daneben]
					
						Zutaten

						Für den Pie:

							Mürbeteig für eine Pie-Form mit 20 cm Durchmesser

	4 Blutorangen

	1 Zitrone

	4 Eigelb

	400 ml Kondensmilch

	1 TL Vanille




						Für die Schlagsahne:

							¼ TL Puderzucker

	1 TL Honig (wenn möglich Orangenblütenhonig)

	1 Tasse flüssige Schlagsahne

	2 Beutel Kamillentee




						Zubereitung

						Backofen auf 180 Grad vorheizen.

						Die Eier trennen.

						Die Zeste von 3 Blutorangen abreiben.

						In einer kleinen Schüssel die Zeste mit dem Eigelb verquirlen, dann für 10 Minuten beiseitestellen.

						Die Blutorangen entsaften (man benötigt etwa ½ Tasse Saft).

						Den Saft einer halben Zitrone, Vanille, Blutorangensaft und Kondensmilch mit dem Eigelb verrühren. Die Mischung eine halbe Stunde ruhen lassen, damit sie andicken kann. Wenn man möchte, kann man die halbe Stunde nutzen, um sich auszumalen, wovon man wohl träumen wird, wenn man später schlummert.

						Die Füllung in die mit Teig ausgelegte Pie-Form gießen.

						Für 20 Minuten backen. Die Füllung sollte fest sein, nur in der Mitte sollte sie noch ein wenig wabbeln.

						Abkühlen lassen und dann für 2–3 Stunden in den Kühlschrank stellen.

						Währenddessen die Schlagsahne herstellen.

						Die flüssige Sahne und den Honig in einem Saucentopf erwärmen. (Nicht aufkochen!)

						Wenn die Flüssigkeit dampft, den Topf vom Herd nehmen und zwei Beutel Kamillentee hineingeben (bei akutem Schlafmangel entsprechend mehr). Den Tee 20–30 Minuten ziehen lassen.

						Für 1 Stunde im Kühlschrank abkühlen lassen.

						Danach die Sahne steif schlagen.

						Sahnekleckse auf dem gekühlten Pie verteilen und mit Blutorangenscheiben garnieren.

						Pyjama anziehen und genießen!

					

				
					
						Karamelläpfel der Wachsamkeit

					
					Eine altehrwürdige Tradition der Familie Goodwin. Diese Karamelläpfel helfen den Kleinen am Abend von All Hallows. Greife zu deinen besten Kristallen und verstärke die Wirkung des Kochvorgangs durch neue Kerzen. Bleibe wachsam! Die Herstellung von Karamell ist nicht ganz einfach und der Zauber ist knifflig. Wenn du einen Fehler machst, ist es ratsam, von vorn zu beginnen.

					[image: schwarz-weiß Zeichnung von zwei Karamelläpfeln mit Holzstiel obendrin]
					
						Zutaten

							5 Tassen weißer Zucker

	1 ¼ Tassen Wasser

	2 ½ Tassen erwärmte, flüssige Sahne

	10 TL ungesalzene Butter

	Salz nach Belieben

	Äpfel (zum Eintauchen)




						Zubereitung

						Zucker und Wasser in einen Kupferkessel geben.

						14-mal umrühren (Stichwort Energiearbeit; wenn eine mächtigere Wirkung gewünscht ist, im Uhrzeigersinn rühren).

						Mittlere Hitze (nicht mehr umrühren), bis die Farbe zum Kessel passt.

						Langsam warme Sahne angießen. Durchgängig rühren, um zu verhindern, dass das Karamell zu große Blasen wirft.

						Erhitzen, bis das Zuckerthermometer 120 Grad anzeigt (kritischer Moment der Energiearbeit; Bestreben sollte auf Sicherheit und gesunden Menschenverstand abzielen).

						Etwas abkühlen lassen und dann die Äpfel eintauchen. 15 Minuten ruhen lassen.

						Achtung: Die Wirkung dieses Zaubers entspringt der Energiearbeit während der Zubereitung, nicht den Zutaten. Konzentriertes Arbeiten ist bei diesem Rezept von entscheidender Bedeutung. Kerzen und Kristalle können hilfreich sein und die Erfolgschancen steigern.
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"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting, or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify, redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components, in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled, redistributed and/or sold with any software, provided that each copy contains the above copyright notice and this license. These can be included either as stand-alone text files, human-readable headers or in the appropriate machine-readable metadata fields within text or binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font Software shall not be used to promote, endorse or advertise any Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole, must be distributed entirely under this license, and must not be distributed under any other license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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Bitstream Vera Fonts Copyright

------------------------------



Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is

a trademark of Bitstream, Inc.




                                 Apache License

                           Version 2.0, January 2004

                        http://www.apache.org/licenses/



   TERMS AND CONDITIONS FOR USE, REPRODUCTION, AND DISTRIBUTION



   1. Definitions.



      "License" shall mean the terms and conditions for use, reproduction,

      and distribution as defined by Sections 1 through 9 of this document.



      "Licensor" shall mean the copyright owner or entity authorized by

      the copyright owner that is granting the License.



      "Legal Entity" shall mean the union of the acting entity and all

      other entities that control, are controlled by, or are under common

      control with that entity. For the purposes of this definition,

      "control" means (i) the power, direct or indirect, to cause the

      direction or management of such entity, whether by contract or

      otherwise, or (ii) ownership of fifty percent (50%) or more of the

      outstanding shares, or (iii) beneficial ownership of such entity.



      "You" (or "Your") shall mean an individual or Legal Entity

      exercising permissions granted by this License.



      "Source" form shall mean the preferred form for making modifications,

      including but not limited to software source code, documentation

      source, and configuration files.



      "Object" form shall mean any form resulting from mechanical

      transformation or translation of a Source form, including but

      not limited to compiled object code, generated documentation,

      and conversions to other media types.



      "Work" shall mean the work of authorship, whether in Source or

      Object form, made available under the License, as indicated by a

      copyright notice that is included in or attached to the work

      (an example is provided in the Appendix below).



      "Derivative Works" shall mean any work, whether in Source or Object

      form, that is based on (or derived from) the Work and for which the

      editorial revisions, annotations, elaborations, or other modifications

      represent, as a whole, an original work of authorship. For the purposes

      of this License, Derivative Works shall not include works that remain

      separable from, or merely link (or bind by name) to the interfaces of,

      the Work and Derivative Works thereof.



      "Contribution" shall mean any work of authorship, including

      the original version of the Work and any modifications or additions

      to that Work or Derivative Works thereof, that is intentionally

      submitted to Licensor for inclusion in the Work by the copyright owner

      or by an individual or Legal Entity authorized to submit on behalf of

      the copyright owner. For the purposes of this definition, "submitted"

      means any form of electronic, verbal, or written communication sent

      to the Licensor or its representatives, including but not limited to

      communication on electronic mailing lists, source code control systems,

      and issue tracking systems that are managed by, or on behalf of, the

      Licensor for the purpose of discussing and improving the Work, but

      excluding communication that is conspicuously marked or otherwise

      designated in writing by the copyright owner as "Not a Contribution."



      "Contributor" shall mean Licensor and any individual or Legal Entity

      on behalf of whom a Contribution has been received by Licensor and

      subsequently incorporated within the Work.



   2. Grant of Copyright License. Subject to the terms and conditions of

      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,

      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable

      copyright license to reproduce, prepare Derivative Works of,

      publicly display, publicly perform, sublicense, and distribute the

      Work and such Derivative Works in Source or Object form.



   3. Grant of Patent License. Subject to the terms and conditions of

      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,

      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable

      (except as stated in this section) patent license to make, have made,

      use, offer to sell, sell, import, and otherwise transfer the Work,

      where such license applies only to those patent claims licensable

      by such Contributor that are necessarily infringed by their

      Contribution(s) alone or by combination of their Contribution(s)

      with the Work to which such Contribution(s) was submitted. If You

      institute patent litigation against any entity (including a

      cross-claim or counterclaim in a lawsuit) alleging that the Work

      or a Contribution incorporated within the Work constitutes direct

      or contributory patent infringement, then any patent licenses

      granted to You under this License for that Work shall terminate

      as of the date such litigation is filed.



   4. Redistribution. You may reproduce and distribute copies of the

      Work or Derivative Works thereof in any medium, with or without

      modifications, and in Source or Object form, provided that You

      meet the following conditions:



      (a) You must give any other recipients of the Work or

          Derivative Works a copy of this License; and



      (b) You must cause any modified files to carry prominent notices

          stating that You changed the files; and



      (c) You must retain, in the Source form of any Derivative Works

          that You distribute, all copyright, patent, trademark, and

          attribution notices from the Source form of the Work,

          excluding those notices that do not pertain to any part of

          the Derivative Works; and



      (d) If the Work includes a "NOTICE" text file as part of its

          distribution, then any Derivative Works that You distribute must

          include a readable copy of the attribution notices contained

          within such NOTICE file, excluding those notices that do not

          pertain to any part of the Derivative Works, in at least one

          of the following places: within a NOTICE text file distributed

          as part of the Derivative Works; within the Source form or

          documentation, if provided along with the Derivative Works; or,

          within a display generated by the Derivative Works, if and

          wherever such third-party notices normally appear. The contents

          of the NOTICE file are for informational purposes only and

          do not modify the License. You may add Your own attribution

          notices within Derivative Works that You distribute, alongside

          or as an addendum to the NOTICE text from the Work, provided

          that such additional attribution notices cannot be construed

          as modifying the License.



      You may add Your own copyright statement to Your modifications and

      may provide additional or different license terms and conditions

      for use, reproduction, or distribution of Your modifications, or

      for any such Derivative Works as a whole, provided Your use,

      reproduction, and distribution of the Work otherwise complies with

      the conditions stated in this License.



   5. Submission of Contributions. Unless You explicitly state otherwise,

      any Contribution intentionally submitted for inclusion in the Work

      by You to the Licensor shall be under the terms and conditions of

      this License, without any additional terms or conditions.

      Notwithstanding the above, nothing herein shall supersede or modify

      the terms of any separate license agreement you may have executed

      with Licensor regarding such Contributions.



   6. Trademarks. This License does not grant permission to use the trade

      names, trademarks, service marks, or product names of the Licensor,

      except as required for reasonable and customary use in describing the

      origin of the Work and reproducing the content of the NOTICE file.



   7. Disclaimer of Warranty. Unless required by applicable law or

      agreed to in writing, Licensor provides the Work (and each

      Contributor provides its Contributions) on an "AS IS" BASIS,

      WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or

      implied, including, without limitation, any warranties or conditions

      of TITLE, NON-INFRINGEMENT, MERCHANTABILITY, or FITNESS FOR A

      PARTICULAR PURPOSE. You are solely responsible for determining the

      appropriateness of using or redistributing the Work and assume any

      risks associated with Your exercise of permissions under this License.



   8. Limitation of Liability. In no event and under no legal theory,

      whether in tort (including negligence), contract, or otherwise,

      unless required by applicable law (such as deliberate and grossly

      negligent acts) or agreed to in writing, shall any Contributor be

      liable to You for damages, including any direct, indirect, special,

      incidental, or consequential damages of any character arising as a

      result of this License or out of the use or inability to use the

      Work (including but not limited to damages for loss of goodwill,

      work stoppage, computer failure or malfunction, or any and all

      other commercial damages or losses), even if such Contributor

      has been advised of the possibility of such damages.



   9. Accepting Warranty or Additional Liability. While redistributing

      the Work or Derivative Works thereof, You may choose to offer,

      and charge a fee for, acceptance of support, warranty, indemnity,

      or other liability obligations and/or rights consistent with this

      License. However, in accepting such obligations, You may act only

      on Your own behalf and on Your sole responsibility, not on behalf

      of any other Contributor, and only if You agree to indemnify,

      defend, and hold each Contributor harmless for any liability

      incurred by, or claims asserted against, such Contributor by reason

      of your accepting any such warranty or additional liability.



   END OF TERMS AND CONDITIONS



   APPENDIX: How to apply the Apache License to your work.



      To apply the Apache License to your work, attach the following

      boilerplate notice, with the fields enclosed by brackets "[]"

      replaced with your own identifying information. (Don't include

      the brackets!)  The text should be enclosed in the appropriate

      comment syntax for the file format. We also recommend that a

      file or class name and description of purpose be included on the

      same "printed page" as the copyright notice for easier

      identification within third-party archives.



   Copyright [yyyy] [name of copyright owner]



   Licensed under the Apache License, Version 2.0 (the "License");

   you may not use this file except in compliance with the License.

   You may obtain a copy of the License at



       http://www.apache.org/licenses/LICENSE-2.0



   Unless required by applicable law or agreed to in writing, software

   distributed under the License is distributed on an "AS IS" BASIS,

   WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or implied.

   See the License for the specific language governing permissions and

   limitations under the License.
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Copyright (c) 2014, Indian Type Foundry (info@indiantypefoundry.com).



This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.

This license is copied below, and is also available with a FAQ at:

http://scripts.sil.org/OFL





-----------------------------------------------------------

SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007

-----------------------------------------------------------



PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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Fonts are (c) Bitstream (see below). DejaVu changes are in public domain.

Glyphs imported from Arev fonts are (c) Tavmjong Bah (see below)





Bitstream Vera Fonts Copyright

------------------------------



Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is

a trademark of Bitstream, Inc.



Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy

of the fonts accompanying this license ("Fonts") and associated

documentation files (the "Font Software"), to reproduce and distribute the

Font Software, including without limitation the rights to use, copy, merge,

publish, distribute, and/or sell copies of the Font Software, and to permit

persons to whom the Font Software is furnished to do so, subject to the

following conditions:



The above copyright and trademark notices and this permission notice shall

be included in all copies of one or more of the Font Software typefaces.



The Font Software may be modified, altered, or added to, and in particular

the designs of glyphs or characters in the Fonts may be modified and

additional glyphs or characters may be added to the Fonts, only if the fonts

are renamed to names not containing either the words "Bitstream" or the word

"Vera".



This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts or Font

Software that has been modified and is distributed under the "Bitstream

Vera" names.



The Font Software may be sold as part of a larger software package but no

copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by itself.



THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS

OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY,

FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT,

TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL BITSTREAM OR THE GNOME

FOUNDATION BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING

ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES,

WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF

THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE

FONT SOFTWARE.



Except as contained in this notice, the names of Gnome, the Gnome

Foundation, and Bitstream Inc., shall not be used in advertising or

otherwise to promote the sale, use or other dealings in this Font Software

without prior written authorization from the Gnome Foundation or Bitstream

Inc., respectively. For further information, contact: fonts at gnome dot

org.



Arev Fonts Copyright

------------------------------



Copyright (c) 2006 by Tavmjong Bah. All Rights Reserved.



Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the fonts accompanying this license ("Fonts") and

associated documentation files (the "Font Software"), to reproduce

and distribute the modifications to the Bitstream Vera Font Software,

including without limitation the rights to use, copy, merge, publish,

distribute, and/or sell copies of the Font Software, and to permit

persons to whom the Font Software is furnished to do so, subject to

the following conditions:



The above copyright and trademark notices and this permission notice

shall be included in all copies of one or more of the Font Software

typefaces.



The Font Software may be modified, altered, or added to, and in

particular the designs of glyphs or characters in the Fonts may be

modified and additional glyphs or characters may be added to the

Fonts, only if the fonts are renamed to names not containing either

the words "Tavmjong Bah" or the word "Arev".



This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts

or Font Software that has been modified and is distributed under the 

"Tavmjong Bah Arev" names.



The Font Software may be sold as part of a larger software package but

no copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by

itself.



THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL

TAVMJONG BAH BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.



Except as contained in this notice, the name of Tavmjong Bah shall not

be used in advertising or otherwise to promote the sale, use or other

dealings in this Font Software without prior written authorization

from Tavmjong Bah. For further information, contact: tavmjong @ free

. fr.



TeX Gyre DJV Math

-----------------

Fonts are (c) Bitstream (see below). DejaVu changes are in public domain.



Math extensions done by B. Jackowski, P. Strzelczyk and P. Pianowski

(on behalf of TeX users groups) are in public domain.



Letters imported from Euler Fraktur from AMSfonts are (c) American

Mathematical Society (see below).

Bitstream Vera Fonts Copyright

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera

is a trademark of Bitstream, Inc.



Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy

of the fonts accompanying this license (“Fonts”) and associated

documentation

files (the “Font Software”), to reproduce and distribute the Font Software,

including without limitation the rights to use, copy, merge, publish,

distribute,

and/or sell copies of the Font Software, and to permit persons  to whom

the Font Software is furnished to do so, subject to the following

conditions:



The above copyright and trademark notices and this permission notice

shall be

included in all copies of one or more of the Font Software typefaces.



The Font Software may be modified, altered, or added to, and in particular

the designs of glyphs or characters in the Fonts may be modified and

additional

glyphs or characters may be added to the Fonts, only if the fonts are

renamed

to names not containing either the words “Bitstream” or the word “Vera”.



This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts or

Font Software

that has been modified and is distributed under the “Bitstream Vera”

names.



The Font Software may be sold as part of a larger software package but

no copy

of one or more of the Font Software typefaces may be sold by itself.



THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED “AS IS”, WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS

OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY,

FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT,

TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL BITSTREAM OR THE GNOME

FOUNDATION

BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING ANY GENERAL,

SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES, WHETHER IN AN

ACTION

OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF THE USE OR

INABILITY TO USE

THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.

Except as contained in this notice, the names of GNOME, the GNOME

Foundation,

and Bitstream Inc., shall not be used in advertising or otherwise to promote

the sale, use or other dealings in this Font Software without prior written

authorization from the GNOME Foundation or Bitstream Inc., respectively.

For further information, contact: fonts at gnome dot org.



AMSFonts (v. 2.2) copyright



The PostScript Type 1 implementation of the AMSFonts produced by and

previously distributed by Blue Sky Research and Y&Y, Inc. are now freely

available for general use. This has been accomplished through the

cooperation

of a consortium of scientific publishers with Blue Sky Research and Y&Y.

Members of this consortium include:



Elsevier Science IBM Corporation Society for Industrial and Applied

Mathematics (SIAM) Springer-Verlag American Mathematical Society (AMS)



In order to assure the authenticity of these fonts, copyright will be

held by

the American Mathematical Society. This is not meant to restrict in any way

the legitimate use of the fonts, such as (but not limited to) electronic

distribution of documents containing these fonts, inclusion of these fonts

into other public domain or commercial font collections or computer

applications, use of the outline data to create derivative fonts and/or

faces, etc. However, the AMS does require that the AMS copyright notice be

removed from any derivative versions of the fonts which have been altered in

any way. In addition, to ensure the fidelity of TeX documents using Computer

Modern fonts, Professor Donald Knuth, creator of the Computer Modern faces,

has requested that any alterations which yield different font metrics be

given a different name.



$Id$
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